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    Für meinen Bruder Maximilian


    Die eigentliche Bedeutung von »Hauberl aufsetzen« ist:

    Du bist mir wichtig.

  


  
    Kapitel 1


    Eine laue Spätsommernacht im September – Ende der sechziger Jahre in der Parterre-Wohnung eines Mehrfamilienhauses in der Thalkirchner Straße in München:


    Die achtzehnjährige Emilie wagte kaum zu atmen, als sie langsam die Decke zur Seite schob und aus dem Bett schlüpfte. Vorsichtig griff sie unter ihr Kopfkissen und holte eine Schere hervor. Immer wieder warf sie einen Blick auf ihre Schwester Karolina, die tief und fest wie ein Baby im Bett neben ihr schlief. In den Strümpfen, die sie angezogen hatte, bevor sie schlafen gegangen war, schlich Emilie zum anderen Bett. Durch das hereinfallende Licht einer Straßenlaterne wurde das Zimmer ausreichend beleuchtet, so dass sie die sanften Züge ihrer Schwester betrachten konnte, die im Schlaf noch weicher wirkten. Die nur zwei Jahre ältere Karolina war eine Schönheit. Alle sagten das. Doch Emilie war deswegen nicht eifersüchtig. Sie liebte ihre Schwester, und die beiden waren ein Herz und eine Seele. Umso schlimmer war das, was sie ihr antun musste. Doch sie konnte nicht anders. Es schmerzte sie zutiefst, als sie zitternd die Schere hob und sich eine Strähne ihres langen hellbraunen Haars abschnitt. Dann nahm Emilie eine schwarze Locke ihrer Schwester und schnitt sie ebenfalls ab. Obwohl dies fast lautlos geschah, bewegte sich Karolina und drehte sich im Schlaf auf die andere Seite. Erschrocken wich Emilie zurück. Doch Karolina wurde nicht wach und atmete ruhig weiter.


    Emilie durfte jetzt keine Zeit mehr verlieren. Zu groß war die Gefahr, dass sie doch noch entdeckt werden könnte. Rasch legte sie ihre eigene Strähne auf den Nachttisch ihrer Schwester, zusammen mit einem Zettel, auf dem nur vier Worte standen: Es tut mir leid!


    Dann schlich sie mit wild klopfendem Herzen aus dem Zimmer. Vor dem Schlafzimmer ihrer Eltern hielt sie einen Augenblick inne und legte eine Hand an das Holz der Tür.


    »Servus Mama, servus Papa … Bitte verzeiht mir«, flüsterte sie, und Zweifel, die sie in den letzten Tagen verdrängt hatte, überkamen sie. Tat sie wirklich das Richtige? Mit brennenden Tränen in den Augen drehte sie sich rasch um. Sie musste schnell weg hier, sonst würde sie es sich womöglich doch noch einmal anders überlegen.


    In einer Nische im Flur hatte sie am Tag zuvor eine Reisetasche mit wenigen Kleidungsstücken, Geld, Papieren und einigen Habseligkeiten versteckt, die ihr besonders am Herzen lagen: die silberne Armbanduhr, die sie von ihrer Patentante Anna zur Firmung geschenkt bekommen hatte, und eine Schneekugel mit ihrer Heimatstadt München. Das Kostbarste für sie waren jedoch ein paar Fotos ihrer Familie, die sie in der Geldbörse verstaut hatte, und ein dunkelblaues Halstuch, das sie nun sanft an ihre Wange drückte. Es duftete schwach nach Rasierwasser – und nach ihm. Doch für Sentimentalitäten war jetzt nicht der richtige Moment.


    Aus einem Seitenfach holte sie ein weißes Taschentuch, wickelte darin die Locke ihrer Schwester ein und packte alles sorgfältig in die Tasche.


    Ein Geräusch aus dem Zimmer ihrer Eltern ließ sie erschrocken innehalten. Ihr Herz pochte heftig gegen ihre Rippen. Rasch schob sie die Tasche zurück. Bewegungslos stand sie da und hielt für einige Sekunden die Luft an. Doch langsam beruhigte sie sich wieder. Falls jemand sie entdecken würde, könnte sie noch so tun, als ob sie auf dem Weg zur Toilette wäre. Doch es kam niemand, und alles war wieder ganz still in der Wohnung. Nach ein paar weiteren Minuten des Wartens zog sie ihr langes Nachthemd aus, unter dem sie einen knielangen Rock und eine langärmelige Bluse trug. Dann schlüpfte sie in ihre Stiefel und in einen Mantel, nahm ihre Reisetasche und eine Handtasche, und ohne sich noch einmal umzusehen, öffnete sie entschlossen die Wohnungstür und verließ ihre Familie.

  


  
    Kapitel 2


    »Adrian! Adrian! Jetzt mach endlich auf!«


    Ärgerlich klopfte ich an die Badezimmertür. Seit mein Bruder vor zwei Wochen bei uns eingezogen war, ging es in unserer Wohnung drunter und drüber. Der Flur war vollgestopft mit Umzugskartons, und sein Rennrad stand ständig im Weg. Doch er weigerte sich, es in den Keller zu stellen, aus Angst, es könnte geklaut werden.


    »Benny muss in den Kindergarten und ich ins Büro!«, erinnerte ich ihn eindringlich.


    »Mami, ich muss aufs Klo!«, jammerte mein Fünfjähriger, der in seinem ausgewaschenen Pumuckl-Schlafanzug neben mir stand und angespannt die Hände vor den Schoß presste.


    »Wenn du nicht sofort aufmachst, dann …«


    In diesem Moment wurde der Schlüssel umgedreht, und heraus kam eine junge Frau mit wild zerzausten Haaren, die ein T-Shirt meines Bruders trug, das ihr bis zu den Knien reichte.


    »’tschuldigung«, murmelte sie und verschwand in Richtung Bügelzimmer, das Adrian inzwischen zu seinem Refugium umfunktioniert hatte.


    Benny starrte ihr mit offenem Mund kurz hinterher, dann huschte er ins Badezimmer und knallte mir die Tür vor der Nase zu.


    Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete tief ein und aus. Das konnte doch nicht wahr sein. Seit seine Freundin ihn rausgeworfen hatte, tröstete Adrian sich mit irgendwelchen Frauen, die er vermutlich in Kneipen aufgabelte. Oder bei seinen Schauspielerworkshops, zu denen er seit Neuestem ging. Denn mein Brüderchen hatte im zarten Alter von einunddreißig Jahren beschlossen, seinen Beruf als Steuerfachangestellter hinzuschmeißen und sich seiner wahren Berufung zu widmen: der Schauspielerei.


    Ich tat mich schwer damit zu verstehen, wie er seinen sicheren Job so einfach hatte kündigen können. Klar, mein Zwillingsbruder sah nicht gerade übel aus, und wenn er wollte, konnte er so charmant schauspielern, dass er vermutlich fast jede Frau um den Finger wickeln könnte. Außerdem spielte er seit seiner Kindheit mit Begeisterung in verschiedenen Laien-Theatergruppen mit. Trotzdem machte ihn das in meinen Augen nicht automatisch zu einem zukünftigen Konkurrenten von Matthias Schweighöfer oder gar Christoph Waltz.


    Doch Adrian war Adrian. Und wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann gab es kein Halten mehr. So war er immer schon gewesen.


    In meinem alten hellblauen Frotteebademantel ging ich in die Küche, stellte Kaffee auf und schmierte Pausenbrote für Benny. Ich hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel.


    »Gibt es schon Kaffee?«


    Ich drehte mich um. Adrian stand hinter mir in Jeans und dem T-Shirt, das vor wenigen Minuten noch sein Besuch getragen hatte. Er gähnte müde und strich sich die dunklen Haare aus der Stirn.


    »Hast du vergessen, was wir vereinbart haben?«, fuhr ich ihn sofort an. »Keine Frauengeschichten in dieser Wohnung!«


    »Hör mal, es tut mir leid …«


    Zumindest hatte er den Anstand, eine schuldbewusste Miene aufzusetzen.


    »Ich will nicht, dass Benny über irgendwelche halbnackten Frauen stolpert, die du mitbringst.«


    »Ist er bis jetzt auch noch nicht, oder? Und das heute war eine Ausnahme. Tilly und ich haben die halbe Nacht für das Casting geprobt. Und dann wollte ich sie auch nicht mehr alleine nach Hause schicken.«


    »Trotzdem – noch einmal, und du kannst deine Sachen packen.«


    »Ich hab’s verstanden«, sagte er und starrte auf die Kaffeemaschine, als ob er sie hypnotisieren wolle.


    »Kaffee ist gleich fertig.«


    »Danke.«


    »Wann ist denn dein Casting?«


    »Heute Nachmittag.«


    »Was? Aber du hast mir doch versprochen, auf Benny aufzupassen?!«


    »Du hast nicht gesagt, dass das heute ist. Außerdem hat dein Sohn einen Vater, der für ihn zuständig ist.«


    »Wie du weißt, hat mein lieber Exmann eine neue Freundin, mit der er gerade Liebesurlaub in Venedig macht.«


    Erich und ich hatten geheiratet, als ich mit Benny schwanger wurde. Wir kannten uns damals gerade vier Monate. Die große Liebe war es auf keiner Seite gewesen, wie sich sehr schnell herausstellte. Vor knapp drei Jahren hatten wir uns getrennt, nachdem uns klargeworden war, dass die unterschiedlichen Ansichten über das Leben und die Liebe, die wir anfangs noch als reizvolle Gegensätze interpretiert hatten, einem glücklichen Alltag als Ehepaar nicht standhalten konnten. So wenig wir als Ehepaar funktionierten, so gut klappte es als Eltern. Bisher hatte sich Erich immer vorbildlich um seinen Sohn gekümmert und war auch oft eingesprungen, wenn ich beruflich unterwegs war. Aber seitdem er mit Janina zusammen war, beschränkte er sich darauf, Benny jedes zweite Wochenende zu sich zu holen. Und nicht einmal das klappte immer. Das war nicht nur lästig für mich, sondern tat mir vor allem für Benny leid, der nicht verstehen konnte, warum er seinen Papa momentan so selten sah.


    Nicht dass ich Erich sein neues Glück nicht gönnte – wir hatten schon längst unseren Frieden geschlossen –, aber es war mal wieder typisch, dass immer die Kinder den Kürzeren zogen. Genau so war es damals auch nach der Scheidung unserer Eltern gewesen. Zuerst bemühten sich beide darum, dass Adrian und ich möglichst viel Zeit mit ihnen verbrachten. Man konnte fast schon sagen, sie stritten sich um uns. Vor allem Mama wollte, dass wir ständig bei ihr waren, um es Papa heimzuzahlen, der sich mit einer Lehrerin aus der Schule eingelassen hatte, in der er als Konrektor angestellt war. Doch kaum hatte Mama sich selbst in einen Physiotherapeuten verliebt, waren Adrian und ich die meiste Zeit uns selbst überlassen gewesen. Mama hatte keinen Tag länger gewartet als bis zu unserem 18. Geburtstag, dann war sie mit Klaus nach Ibiza ausgewandert, wo sie gemeinsam eine Massagepraxis für Urlauber eröffneten, die erstaunlicherweise noch heute gut lief.


    Mein Vater war in München geblieben. Er hatte Astrid, die Lehrerin, zwar nicht geheiratet, aber die beiden waren immer noch zusammen. Nach seiner Pensionierung vor drei Jahren waren sie an den Chiemsee gezogen. Wir hatten regelmäßigen telefonischen Kontakt und sahen uns nach Möglichkeit an den Feiertagen. Auf jeden Fall wesentlich öfter, als ich meine Mutter sah.


    »Wenn die beiden in Italien herumturteln, ist das nicht mein Problem«, sagte Adrian und schnappte sich eine Scheibe Tomate, mit der ich das Schinkenbrot für Benny belegen wollte.


    »Ich habe heute eine wichtige Besprechung«, erinnerte ich ihn und klopfte ihm auf die Finger, als er auch noch das Brot stibitzen wollte.


    »Entschuldige bitte, aber willst du damit sagen, dass mein Casting nicht so wichtig ist?«, protestierte er empört.


    Ich zählte innerlich bis drei – und dann noch mal bis fünf –, dann sagte ich so ruhig wie möglich: »Von dem Geld, das ich verdiene, zahle ich die Miete für die Wohnung, in der du momentan lebst. Ich kaufe damit Lebensmittel ein und zahle Strom und Nebenkosten. Womöglich mag dein Casting genauso wichtig sein wie mein Termin heute Nachmittag, aber ganz sicher ist es nicht so lukrativ.«

  


  
    Kapitel 3


    Trotz besserer Argumente konnte ich Adrian nicht davon überzeugen, sein Versprechen einzuhalten und auf Benny aufzupassen. Also musste ich meinen Sohn nach dem Kindergarten zu mir ins Büro holen. Natürlich war es keine Ideallösung, ihn während der Besprechung unbeaufsichtigt an mein Notebook zu lassen, das ich ihm auf das Tischchen in der kleinen Küche gestellt hatte. Aber als berufstätige und alleinerziehende Mutter hangelte man sich ohnehin ständig von schlechtem Gewissen zu schlechtem Gewissen, weil man fast immer zu wenig Zeit hatte oder etwas falsch machte. Zumindest fühlte es sich so an. Und die meisten Mitmenschen gaben einem auch nicht gerade das Gefühl, auch nur im Entferntesten etwas richtig zu machen. Das ging schon an der Supermarktkasse los. Da gab es fast immer jemanden, der kommentieren musste, wie ich mit Benny umging. Bat der Kleine um Süßigkeiten und ich kaufte sie ihm, dann war ich eine Mutter, die ihr Kind maßlos verwöhnte und zu einem Egoisten erzog. Kaufte ich sie ihm nicht, dann war ich eine herzlose Frau, und ich bekäme schon noch zu sehen, wohin meine Kälte den armen Jungen treiben würde. Vermutlich in den Sessel eines Psychotherapeuten. Recht machen konnte man es offenbar niemandem.


    »Mama? Kann ich bitte Kekse haben?«, bat Benny.


    »Aber klar.« Ich holte ihm eine Packung und stellte sie ihm samt einem Glas Milch auf den Tisch.


    »Und jetzt sei schön brav, Benny. Ja? Später gehen wir dann auf den Spielplatz.«


    Der Kleine nickte, und ich ging in mein Büro.


    Vor einem Dreivierteljahr hatte ich von meiner ehemaligen Chefin und Freundin Hanna die kleine Firma BeauCadeau übernommen, was so viel heißt wie »Schönes Geschenk«.


    Ich organisierte ausgefallene Präsente für anspruchsvolle Kunden. Das konnten zum Beispiel ein teures Collier für die Ehefrau oder Mutter sein, eine Reise im Transsibirien-Express für die Schwiegermutter oder ein Satz neuer Brüste in Doppel-D samt einer Po-Straffung für die Geliebte. BeauCadeau lebte ausschließlich von Mundpropaganda, und Diskretion war oberstes Gesetz. Als Hanna das Geschäft noch führte, waren die Auftraggeber ausschließlich Männer gewesen. Ich hatte mich dazu entschlossen, die Zielgruppe zu erweitern. Und inzwischen gab es auch einige Geschäftsfrauen, die meine Dienste in Anspruch nahmen, um ihre Männer, Väter, Söhne, Mitarbeiter oder heimlichen Affären mit ausgefallenen Geschenken zu überraschen. Das brachte eine große Abwechslung und machte mir inzwischen fast mehr Spaß, als mir für Frauen etwas einfallen zu lassen.


    Heute saß Bettina Cornelius in meinem Büro. Sie war früher ein bekanntes Playmate und Partygirl gewesen und hatte oft für Schlagzeilen in der Regenbogenpresse gesorgt. Bis der schwerreiche Unternehmer Frank Cornelius sie vor ein paar Jahren heiratete und es mit einem Schlag ruhig um sie wurde. Zu ihrem vierzigsten Geburtstag im letzten Jahr wollte Frank sie mit einem Eine-Million-Euro-Geschenk überraschen. Es war unser bisher schwierigster Auftrag gewesen, und alles kam damals ein wenig anders als gedacht. Aber durch Informationen, die BeauCadeau bei ihren Recherchen über Bettina herausgefunden hatte, konnte ihr sehnlichster Wunsch tatsächlich erfüllt werden, auch wenn er gar nicht so viel mit BeauCadeau zu tun hatte. Zumindest dürfte es nur noch wenige Wochen dauern, bis es so weit war, wenn man den Umfang ihres Bauches betrachtete, den sie unter dem bunten Sommerkleid nicht mehr verstecken konnte. Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, war sie immer noch eine wunderschöne Frau.


    Anfangs war ich in Bettinas Gegenwart immer etwas unsicher gewesen, denn sie war wirklich eine außergewöhnliche Frau, zu deren Freundeskreis zahlreiche Schauspieler, Models, Adelige oder Spitzensportler zählten. Doch inzwischen hatten wir uns über das Berufliche hinaus angefreundet. Bettina hatte mir schon einige Kunden vermittelt und damit wesentlich dazu beigetragen, dass mein Geschäft recht ordentlich lief. Und zum ersten Mal seit Jahren musste ich mich als alleinerziehende Mutter nicht mehr finanziell von Monat zu Monat durchkämpfen und jeden Cent fünfmal umdrehen, bevor ich ihn ausgeben konnte.


    Was Bettina nun mit mir besprach, war jedoch auch für BeauCadeau sehr ungewöhnlich. Ich sollte als Überraschung für die Frau eines befreundeten Unternehmers ein »kleines Oktoberfest« für circa 500 Leute in Sacramento auf die Beine stellen.


    »Und es muss unbedingt alles original bayerisch sein«, informierte Bettina mich nachdrücklich. »Das Bier, der Wirt samt Bedienungen, die Musik, das Essen und nach Möglichkeit auch die Fahrgeschäfte. Geld spielt in diesem Fall keine Rolle. Wenn du den Auftrag angenommen hast, wird Bernard Drigger dir sofort einen größeren Betrag anweisen, mit dem du arbeiten kannst.«


    Ich war echt sprachlos. Ein Oktoberfest in Sacramento? Und ausgerechnet ich sollte das organisieren? Ich? Der Oktoberfestmuffel schlechthin? Ich musste mir ein Lachen verkneifen. Obwohl ich in München aufgewachsen bin, waren meine Eltern mit mir niemals auf die sogenannte »Wies’n« gegangen. Und als Erwachsene war ich nur ein Mal dort gewesen. Danach wollte ich mit dieser für mich seltsamen Art von bayerischer Zwangsbespaßung nichts mehr zu tun haben. Nun gut, vielleicht hatte ich damals auch keinen sonderlich guten Tag erwischt. Ich war als Aushilfskraft in der Buchhaltung eines großen Reisebüros beschäftigt und zum Betriebsabend eingeladen gewesen. Da ich selbst kein Dirndlkleid besaß, hatte ich mir eines von einer Freundin ausgeliehen, die eine Kleidergröße mehr trug und auch einen halben Kopf größer war als ich. Damit das Dekolleté nicht so verloren aussah, musste ich mehrere Lagen Taschentücher in den BH stopfen. Während einer wilden Achterbahnfahrt befreite sich jedoch ein Tuch und flatterte meinem Kollegen ins Gesicht. Der konnte sich gar nicht genug darüber amüsieren, wie wenig Holz ich tatsächlich vor der Hütte hatte.


    Im Bierzelt saß ich angespannt am Tisch, während die Leute rings um mich herum auf den Bänken standen und zur Blaskapellen-Coverversion von DJ Özis »Hey Baby!« lauthals sangen und tanzten. Die Personalchefin war die Lauteste von allen und wohl auch die Betrunkenste. Als sie versuchte, unserem Chef über den Tisch hinweg zuzuprosten, verlor sie das Gleichgewicht. Sie konnte sich gerade noch festhalten, doch der Inhalt ihrer frisch eingeschenkten Maß ergoss sich auf meinen Tischnachbarn, der erschrocken aufsprang und dabei die Bedienung anrempelte, die eben meinen Spanferkelbraten servieren wollte. Der Knödel samt Soße kippte vom Teller und landete auf der Schürze meines Kleides. Danach war es mit meinem Appetit nicht mehr weit her.


    Glücklicherweise hatte ich keinen Schirm dabei, als es auf dem Nachhauseweg in Strömen regnete. So kam ich in den Genuss einer Vorreinigung, bis ich endlich daheim unter der Dusche stand. Erst am nächsten Morgen entdeckte ich, dass ich meine Geldbörse mit sämtlichen Papieren verloren hatte – oder dass sie mir jemand in dem Getümmel auf der Wies’n geklaut hatte, was ich für wahrscheinlicher hielt. Da ich auch noch das lädierte Dirndlkleid reinigen lassen musste, war mich der Abend insgesamt teurer zu stehen gekommen als ein schöner Kurzurlaub. Seither hatte ich dieser Veranstaltung abgeschworen.


    Doch für meine Kunden gab ich immer das Beste, und ich würde ein Oktoberfest in Sacramento organisieren, das die Münchner Wies’n alt aussehen lassen würde!


    »Hier sind seine Kontaktdaten«, riss Bettina mich aus meinen Gedanken und reichte mir eine Visitenkarte. »Bernard Drigger wartet auf deinen Anruf.«


    »Wie ist er denn ausgerechnet auf mich gekommen?«, fragte ich neugierig. Schließlich gab es keine Internetseite von BeauCadeau, und dass sich mein Geschäft bis nach Amerika herumgesprochen hatte, konnte ich mir nicht so ganz vorstellen.


    »Frank hat momentan geschäftlich mit ihm zu tun und ihn zu uns zum Abendessen eingeladen. Dort kamen wir dann irgendwie auf BeauCadeau und dich zu sprechen. Drigger war sehr interessiert, als er hörte, was du machst.«


    »Das ist eine richtig große Sache für mich, Bettina.«


    »Allerdings. Einen Haken hat die Sache aber. Das Oktoberfest muss am 15. September beginnen. Am Geburtstag seiner Frau.«


    »Was? Aber das ist ja schon in vier Monaten!«


    Bettina lächelte kurz, dann wurde ihr Blick ernst.


    »Ich habe nicht gesagt, dass es ein einfacher Auftrag sein würde. Aber ich zähle auf dich, Daniela. Es darf nichts schiefgehen. Denn es wird das letzte Geburtstagsgeschenk an seine Frau sein.«


    Bei ihren Worten überzog plötzlich eine Gänsehaut meinen Rücken.


    »Das letzte Geschenk? Wie meinst du das?«


    »Driggers Frau ist krank, und es ist fraglich, ob sie noch einen weiteren Geburtstag erleben wird.«


    Ich schluckte. Das gab diesem Auftrag natürlich noch eine ganz andere Dimension.


    »Kennst du sie?«, fragte ich.


    Bettina schüttelte den Kopf.


    »Nein.«


    »Mama. Wann fahren wir denn heim?«, unterbrach uns Benny, der schmollend in der Tür stand. Kein Wunder, er hatte sich jetzt wirklich lange gedulden müssen.


    »Ich kann sehr gut verstehen, dass dir langweilig ist. Wir sind fast fertig, Benny. Gibst du uns noch fünf Minuten?«, mischte Bettina sich ein.


    Benny schien kurz zu überlegen, dann nickte er.


    »Aber nicht länger.«


    Er trollte sich aus dem Zimmer, und ich wunderte mich darüber, dass er sich darauf eingelassen hatte.


    Bettina lächelte ihm hinterher.


    »Benny ist ein lieber Kerl. Ich hoffe, mein Kleiner wird mindestens genauso süß.« Dabei legte sie eine Hand auf ihren Bauch.


    »Ganz bestimmt. Es wird also ein Junge?«


    Bettina nickte strahlend.


    »Eigentlich wollte ich es mir nicht sagen lassen, aber Frank gab keine Ruhe.«


    Ich musste lachen.


    »Warum wundert mich das jetzt nicht?«


    »Du kennst ihn eben auch schon ein bisschen … Ach, fast hätte ich es vergessen. Wir machen morgen Abend eine kleine Gartenparty. Es wäre schön, wenn du kommen könntest. Alex würde sich bestimmt auch freuen.«


    Bei der Erwähnung dieses Namens spürte ich schlagartig, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Alexander Zabel war Bettinas um ein Jahr älterer Bruder. Während Hanna und ich im letzten Jahr auf der Suche nach dem Eine-Million-Euro-Geschenk für Bettina waren, gab es zwischen ihm und meiner damaligen Chefin ein kurzes Techtelmechtel. Inzwischen war Hanna jedoch mit einem anderen Mann glücklich zusammen.


    Alex führte eine Werbeagentur, die Kampagnen für internationale Firmen entwickelte und umsetzte. Nachdem Hanna BeauCadeau nach ihrer Hochzeit aufgeben wollte, hatte sie Alex gebeten, mich bei ihm im Büro zu beschäftigen. Ich war sogar bei einem Bewerbungsgespräch, und Alex hätte mich auch genommen. Doch mir war sehr schnell klar gewesen, dass ich mit ihm als Chef nicht hätte arbeiten können. Dafür fand ich ihn viel zu anziehend. Außerdem reizte es mich mehr, meine eigene Chefin zu sein. Und so hatte ich BeauCadeau übernommen.


    Alex war häufig unterwegs, und soweit ich wusste – ja, ich geb’s zu, ich war neugierig, was ihn betraf –, hatte er nach einer Scheidung, die schon einige Jahre zurücklag, schon länger keine feste Beziehung mehr gehabt. Er war kein Familientyp, und obwohl ich jedes Mal Bauchflattern bekam, wenn ich den dunkelhaarigen Mann mit den markanten Gesichtszügen und dem durchtrainierten Körper sah, war mir natürlich klar, dass er absolut nicht für mich in Frage kam. Oder besser gesagt, nicht für mich und Benny. Denn sollte ich jemals wieder einen Mann in mein Leben lassen, dann müsste er akzeptieren, dass mein Sohn für mich immer an erster Stelle steht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Typ wie Alex damit klarkommen würde. Außerdem hatte er mit meiner besten Freundin geschlafen und sollte schon deswegen für mich tabu sein.


    Aber worüber machte ich mir eigentlich Gedanken? Nur weil wir zweimal in Mikes Bar beim Kaffeetrinken waren, bedeutete das ja noch lange nicht, dass er überhaupt an mir interessiert war.


    »Du kommst doch, oder?«, hakte Bettina nach.


    Am vernünftigsten wäre es gewesen, mit einer plausiblen Ausrede abzusagen. Und ein Oktoberfest für fünfhundert Leute im Wilden Westen zu organisieren war sicher eine mehr als gute Ausrede.


    »Ich komme gerne«, rutschte mir jedoch heraus.


    Heute war wohl kein Tag, um vernünftig zu sein.

  


  
    Kapitel 4


    Ich war schon spät dran. Bis vor Kurzem hatte ich ein längeres Telefongespräch mit Bernard Drigger geführt.


    Der Unternehmer hatte genaue Vorstellungen. Neben der Vorgabe, dass alles original bayerisch sein musste, wollte er spezielle Fahrgeschäfte haben: Riesenrad, Schiffschaukel, Kettenkarussell, Schießbude, Losstand, Hau-den-Lukas und Autoscooter.


    Bettina hatte ihm bereits viel über mich und BeauCadeau erzählt, so dass er es mir offensichtlich zutraute, diese Veranstaltung auf die Beine zu stellen.


    »Sehen Sie sich in der Lage, diesen Auftrag termingerecht auszuführen?«, hatte er dennoch mit sehr ernster Stimme gefragt.


    Sag nein, schoss es mir durch den Kopf. In der kurzen Zeit kannst du das nicht schaffen.


    »Ja. Sie werden zufrieden sein«, sagte ich jedoch. Ich liebte Herausforderungen. Und das war die bisher größte in meinem Berufsleben.


    »Gut. Dann sind Sie engagiert.«


    »Vielen Dank, Mister Drigger.«


    »Falls es Probleme gibt, Sie können mich jederzeit erreichen.«


    »Es wird keine Probleme geben«, sagte ich mit fester Stimme.


    »Ausgezeichnet. Dann sehen wir uns im September in Sacramento. Ich freue mich darauf, Sie kennenzulernen.«


    »Ebenfalls«, antwortete ich, und ich war tatsächlich mehr als gespannt auf diesen Mann, der keine Kosten scheute, um seiner Frau eine solche Überraschung zu bereiten.


    Finanziell hatte ich einen großen Spielraum, und nachdem ich zugesagt hatte, wollte er sofort eine größere Summe auf mein Geschäftskonto überweisen. Über die Krankheit seiner Frau hatten wir nicht gesprochen. Und ich war ein wenig erleichtert darüber.


    Sorgfältig wusch ich dunkelbraune Farbe aus meinen Haaren und rubbelte sie dann ungeduldig mit dem Handtuch trocken. Dieses lästige Haarefärben nervte mich jedes Mal mehr. Aber in meinem Alter schon mit grau gesträhnter Frisur herumzulaufen und zu einem natürlichen Look zu stehen war für mich auch keine Option. Und so musste ich die lästige Prozedur wohl oder übel alle vier bis fünf Wochen durchziehen.


    Danke, Mama!, schickte ich in Gedanken einen Gruß an meine Mutter auf Ibiza, die mir die frühzeitigen grauen Haare vererbt hatte.


    Glücklicherweise war mein kinnlanger Pagenkopf rasch geföhnt. Noch schnell etwas Make-up aufgelegt, dann schlüpfte ich in ein schwarzes kurzes Kleid, das ich mir erst kürzlich gekauft hatte. Für das Gartenfest bei Bettina und Frank Cornelius passte es perfekt. Sicherlich würden dort einige interessante Gäste sein. Eine gute Gelegenheit, um zwanglos Leute kennenzulernen, die womöglich als Kunden von BeauCadeau in Frage kamen. Und eine noch bessere Gelegenheit, um Alex wiederzusehen. Ich versuchte, das Herzklopfen zu ignorieren, das immer dann einsetzte, wenn ich an ihn dachte.


    Adrian und Benny lümmelten auf dem Sofa im Wohnzimmer und schauten sich »Ab durch die Hecke« an. Abwechselnd griffen sie in die große Schüssel mit selbst gemachtem Popcorn, die zwischen ihnen stand.


    Während ich in meine neuen Riemchensandalen schlüpfte, die mich einige Zentimeter größer machten, erinnerte ich Adrian daran, dass er Benny rechtzeitig ins Bett bringen sollte.


    »Wir kommen schon klar hier.«


    »Was kam eigentlich bei deinem Casting raus?«


    Adrian zuckte mit den Schultern.


    »Sie wollten einen kleinen, zierlichen Schauspieler haben.«


    »Oh. Das tut mir leid.«


    »Muss es nicht. Hinterher habe ich erfahren, dass die auch keine Gage bezahlen wollten. Ich bin ja nicht verrückt und arbeite ohne Kohle!«


    Ich musste schmunzeln. Adrian konnte seine beruflichen Wurzeln wohl doch nicht so ohne Weiteres vergessen – auch nicht im Namen der Kunst.


    »Willst du darüber reden?«, fragte ich.


    »Nein. Geh du nur.«


    »Okay. Dann bis später. Tschüss mein Hase«, sagte ich und gab Benny einen Kuss auf die Wange. Er verzog kurz das Gesicht und wischte mit dem Ärmel seines Schlafanzuges darüber. Dabei schaute er weiterhin gebannt zum Fernseher.


    Ich musste schmunzeln, als ich die beiden so dasitzen sah. Sie würden mich bestimmt nicht vermissen. Ich nahm den Blumenstrauß für Bettina Cornelius und verließ die Wohnung.


    Eine Viertelstunde später drückte ich auf den Klingelknopf der Villa in Bogenhausen. Gleich darauf öffnete Frank Cornelius höchstpersönlich die Tür.


    »Daniela, schön, dass du da bist«, begrüßte er mich mit einem charmanten Lächeln.


    »Vielen Dank für die Einladung.«


    »Aber gerne. Komm doch bitte rein.«


    Er führte mich durch die große Diele hinaus auf die Terrasse. Dort standen Bettina und Alex in lässiger Freizeitkleidung vor einem großen gemauerten Grill und unterhielten sich. Sie waren noch gar nicht für die Party umgezogen. Erschrocken schaute ich auf meine Armbanduhr.


    »Bin ich zu früh dran?«, fragte ich Frank, weil auf dem großen Grundstück weit und breit keine anderen Gäste zu sehen waren.


    »Nein gar nicht. Du bist absolut pünktlich.«


    »Aber … ich dachte, das wäre ein Gartenfest?«


    »Eher ein gemütlicher Grillabend. Es fehlen nur noch Bettinas Freundin Petra und ihr Mann Peter. Aber die beiden verspäten sich – wie immer.«


    Das hatte ich wohl gründlich missverstanden.


    Bettina kam auf mich zu und begrüßte mich freundlich.


    »Da bist du ja, Daniela.«


    Ich reichte ihr den Blumenstrauß.


    »Wie hübsch. Danke. Ich hole gleich eine Vase. Frank, bringst du Daniela bitte ein Glas Prosecco?«


    »Könnte ich vielleicht auch ein Bier haben?«, fragte ich, da ich kein sonderlich großer Fan von Prosecco war. Ich bevorzuge Sekt – oder eben Bier.


    »Aber sicher.« Frank lächelte, und die beiden verschwanden ins Haus. Ich stand etwas unsicher herum. Alex legte die Grillzange weg und kam auf mich zu.


    »Hallo, Daniela«, sagte er mit warmer Stimme und lächelte mich aus seinen dunkelbraunen Augen an. »So sieht man sich wieder.«


    »Hallo, Alex.« Meine Wangen glühten. Ich hob die Hand, senkte sie dann jedoch gleich wieder. Nein, ich würde jetzt nicht an meinen Haaren herumzwirbeln, wie ich es immer tat, wenn ich nervös war.


    »Du siehst toll aus.«


    »Danke. Nur vielleicht ein wenig overdressed für einen Grillabend.«


    »Ich wusste gar nicht, dass es eine spezielle Kleiderordnung fürs Grillen gibt.« Er schmunzelte.


    Darauf wusste ich nichts zu sagen.


    »Bettina hat mir von deinem neuen Auftrag erzählt. Das klingt ja wirklich spannend.«


    »Allerdings. Auch wenn es zeitlich bis September sehr eng ist.«


    »Wie ich dich kenne, schaffst du das mit links … Aber falls ich dir irgendwie helfen kann, sag einfach Bescheid. Ich habe einige gute Kontakte.«


    »Das wird nicht nötig sein, trotzdem danke.«


    »Daniela, und …«, er wollte etwas sagen, aber da kamen Frank und Bettina in Begleitung des befreundeten Ehepaars zurück.


    »Brennt da was an?«, fragte Bettina, und Alex beeilte sich, wieder an den Grill zu kommen, um die Würstchen zu retten.


    Der Abend war ganz unterhaltsam. Trotzdem kam ich mir ein wenig wie das fünfte Rad am Wagen vor. Was kein Wunder war, schließlich kannten die anderen sich alle schon ewig.


    Alex kümmerte sich anfangs hauptsächlich um den Grill und versorgte uns mit Steaks, Würstchen und Gemüsespießen. Danach setzte er sich zu uns, redete jedoch nicht sonderlich viel. Doch ich war mir seiner Nähe in jeder Sekunde nur zu bewusst. Er machte mich nervös. So nervös, dass ich Petras Glas mit Prosecco umstieß, als ich nach dem Brotkorb greifen wollte. Und dann fiel mir auch noch die Gabel aus der Hand und landete klirrend unter dem Tisch. Als Alex und ich uns gleichzeitig bückten, um sie aufzuheben, stießen wir fast mit den Köpfen zusammen.


    »Vorsicht«, sagte er leise.


    Er war mir so nah, dass mir der betörende Duft seines Rasierwassers in die Nase stieg und mich noch mehr durcheinanderbrachte. Ich erinnerte mich an unsere erste Begegnung im letzten Jahr, als er unverhofft ins Büro gekommen war, um mit Hanna zu sprechen. Damals dachte ich noch, dass Hanna und Alex zusammenkommen würden, und es war das erste Mal gewesen, dass ich sie um etwas beneidet hatte.


    Alex grinste mir unter dem Tisch zu, als er die Gabel vor mir erwischte. Wir tauchten beide wieder auf.


    »Tut mir leid«, murmelte ich, und meine Wangen brannten.


    Bettina blickte amüsiert zwischen Alex und mir hin und her und reichte mir ein frisches Besteck.


    »Danke.«


    »Haben Sie auch Kinder?«, fragte Bettinas Freundin Petra etwas später, nachdem wir uns eine Weile über die Schwangerschaft unserer Gastgeberin unterhalten hatten.


    Ich nickte.


    »Ja. Einen Sohn. Er ist vor zwei Wochen fünf geworden.«


    »Und der ist heute daheim bei seinem Papa?«, hakte Petra nach.


    »Nein. Mein Bruder passt auf Benny auf«, sagte ich.


    »Wie praktisch. Alex, das wird dir als Patenonkel auch bald blühen«, sagte Bettina, lächelte ihren Bruder an und legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Wenn du meinst, ich kümmere mich um euren Schreihals, damit ihr beide Halligalli machen könnt, dann hast du dich schön geschnitten«, sagte Alex, und wir lachten alle.


    Aber war das wirklich nur ein Spaß von ihm? Oder konnte er tatsächlich nicht viel mit Kindern anfangen? Ich versuchte, ihn mir vorzustellen, wie er einen kleinen Säugling auf dem Arm hielt. Und dieses Bild verwirrte mich.


    »Ist Ihr Mann heute beruflich unterwegs?« Petra ließ nicht locker.


    »Bennys Vater ist mit seiner Freundin in Venedig«, sagte ich leichthin, und als ich in ihr überraschtes Gesicht sah, setzte ich noch hinzu: »Wir sind schon eine Weile geschieden.«


    »Oh. Das tut mir leid.«


    »Ach, das ist schon okay so«, sagte ich schnell. Ich redete nicht gerne mit fremden Leuten über meine persönlichen Angelegenheiten. Ich schaute auf die Uhr. Es war schon nach elf.


    »Es wird Zeit für mich, nach Hause zu gehen.«


    Ich stand auf und bedankte mich bei Bettina und Frank für den netten Abend.


    »Bist du mit dem Auto hier?«, wollte Alex wissen.


    »Nein.« Das wäre auch ein wenig schwierig gewesen, schließlich hatte ich noch nicht einmal einen Führerschein. Was zugegebenermaßen in meinem Alter etwas ungewöhnlich war. Doch mit achtzehn war mir der finanzielle Aufwand für einen Führerschein, geschweige denn für ein Auto, zu groß gewesen. In München selbst brauchte ich keinen Wagen, da ich mit den öffentlichen Verkehrsmitteln überall bequem hinkam.


    »Ich rufe dir ein Taxi«, bot Bettina an.


    »Nicht nötig. Ich nehme die Tram.«


    »Quatsch. Ich fahr dich nach Hause.« Alex stand ebenfalls auf.


    Ich winkte ab. »Das muss wirklich nicht sein.«


    Fünf Minuten später saßen wir in seinem Wagen. Er fuhr ein etwas älteres Modell, was mich ein wenig verwunderte. Alex’ Firma lief sicher gut, und ich hätte ihm eher einen schnittigen Sportwagen zugetraut als einen VW-Passat-Kombi.


    »Ich habe Bettina gebeten, dich einzuladen«, sagte er, kaum dass wir losgefahren waren.


    »Aha«, antwortete ich. Das war ja interessant. »Und warum?«


    »Vielleicht weil ich es immer noch nicht überwunden habe, dass du mir einen Korb gegeben hast, als ich dich einstellen wollte.«


    Ich lachte.


    »Bestimmt hast du inzwischen eine unglaublich tolle und attraktive Assistentin gefunden.«


    »Nicht so attraktiv wie du.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Und vor allem auch nicht so interessant.«


    In meinem Bauch tummelten sich eben mehrere Dutzend Hummeln. Flirtete er etwa mit mir?


    »Alex …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    »Wir könnten doch mal zusammen essen gehen«, schlug er vor.


    »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte ich schnell, obwohl mir das schwerfiel. Am liebsten hätte ich seine Einladung angenommen. Doch mir war klar, dass es nicht bei einem Abendessen bleiben würde. Was natürlich grundsätzlich auch in Ordnung wäre, wenn ich mir für uns beide eine Zukunft hätte vorstellen können. Doch dass ein Mann wie Alex mehr als ein Abenteuer in mir sehen könnte, war einfach nur Wunschdenken. Und für eine kurze Affäre war ich nicht die Richtige.


    Er zuckte bedauernd mit den Schultern.


    »Anscheinend bin ich nicht dein Typ.«


    »Nicht mein Typ? Alex … doch, also nein, ich meine, darum geht es doch gar nicht.«


    »Also doch?«


    Er hielt den Wagen an, und erst jetzt bemerkte ich, dass wir vor dem Haus standen, in dem ich wohnte. Inzwischen hatte sich eine Art Panik meiner bemächtigt. Vielleicht war es aber auch eher die Angst vor mir selbst. Die Angst, dass ich schwach werden könnte.


    Na und?, fragte eine leise Stimme in mir. Was wäre denn dabei, wenn du dich endlich mal wieder auf einen Mann einlassen würdest? Es würde nicht gut gehen – und danach würde es sehr wehtun. Antwortete eine andere Stimme. Das wollte ich mir nicht antun.


    »Nein. Du bist nicht mein Typ, Alex«, erklärte ich ihm deswegen deutlich, auch wenn das von der Wahrheit meilenweit entfernt war. Ich riss die Wagentür auf und stieg aus.


    »Danke fürs Nachhausefahren. Und gute Nacht, Alex.«


    »Gute Nacht, Daniela.«


    Ich spürte förmlich in meinem Nacken, wie seine Blicke mir folgten, und unterdrückte den Impuls, mich umzudrehen. Erst als ich die Haustür aufgesperrt hatte, hörte ich, wie er wegfuhr.


    Obwohl ich normalerweise einen gesegneten Schlaf habe, konnte ich in dieser Nacht keine Ruhe finden. Es war richtig gewesen, seine Einladung auszuschlagen. Warum nur fühlte es sich dann so falsch an? Vielleicht hätten Alex und ich ja … »Stopp!«, sagte ich laut in die Dunkelheit und unterbrach meine Gedanken, die in eine nicht so ganz jugendfreie Richtung abgeglitten waren. Ich hatte keine Zeit für eine Liebelei, die mir am Ende vermutlich das Herz brechen würde. Da gab es Benny. Und den großen Auftrag in Sacramento. Darauf würde ich mich jetzt mit aller Kraft konzentrieren.

  


  
    Kapitel 5


    Emilie drängte sich durch den dichten Strom von Menschen aus aller Herren Länder, die sich an der Columbuskaje tummelten. Dort lag die SS United States mit ihren auffälligen roten Kaminen vor Anker, die in etwas weniger als zwei Stunden auslaufen würde. Je näher sie der Anlegestelle kam, desto langsamer wurden ihre Schritte. Das laute Stimmengewirr der Leute um sie herum machte das junge Mädchen nervös. Ein Mann, der etwa im Alter ihres Vaters war und einen abgetragenen hellbraunen Anzug trug, blieb direkt vor ihr stehen.


    »Hey Süße! Wie wär’s mit einem Schäferstündchen?«


    Glasige Augen blickten sie an, und der Atem, der ihr entgegenschlug, roch nach Tabak und abgestandenem Alkohol. Ohne zu antworten, drehte Emilie sich rasch um und eilte in eine andere Richtung. Ihr Herz klopfte wild. Ängstlich warf sie einen Blick über die Schulter, doch der Mann war ihr nicht gefolgt.


    Kaum war sie ein paar Schritte weitergegangen, rempelte ein muskulöser Seemann sie an. Dabei rutschte ihr die Reisetasche aus der Hand. Als sie sich bückte, um sie aufzuheben, drehte sich plötzlich alles um sie herum, und fast wäre sie gestürzt. Sie hätte doch etwas essen sollen, nachdem sie heute Mittag mit dem Zug in Bremerhaven angekommen war. Doch ihre Aufregung war so groß gewesen, dass sie keinen Bissen hinuntergebracht hatte. Inzwischen zweifelte sie immer öfter daran, ob ihre Entscheidung richtig gewesen war. Sollte sie nicht doch lieber umkehren und wieder nach Hause zu ihren Eltern fahren? Sicherlich machten sie sich bereits große Sorgen um ihre verschwundene Tochter. Und obwohl sie erst zwei Tage weg war, hatte Emilie schon großes Heimweh. Vor allem nach ihrer Schwester, vor der sie bisher keine Geheimnisse gehabt hatte. Karolina und sie hatten von Anfang an in einem Zimmer geschlafen, mit denselben Spielsachen gespielt und einfach alles miteinander geteilt. Sie waren auf dieselben Schulen gegangen und hatten mit ähnlich guten Noten abgeschnitten. Während Karolina eine Ausbildung in einem Büro gemacht hatte, fühlte Emilie sich jedoch zum Schneiderhandwerk hingezogen. Bis zu ihrer Flucht war sie in einem Modeatelier in der Nähe des Maximilianplatzes in die Lehre gegangen. Sicherlich war ihre Chefin, Frau Eliza Donelli, sehr enttäuscht von ihr, dass sie einfach so sang- und klanglos verschwunden war.


    All diese geliebten Menschen ließ sie nun hinter sich. Ob das wirklich die richtige Entscheidung war?


    Doch wenn sie jetzt umkehrte, dann wäre die Chance vertan, und sie würde ihren Geliebten vielleicht nie mehr wiedersehen. Und das würde ihr das Herz brechen. Außerdem hatte sie bereits das teure Ticket für die Überfahrt gekauft und dafür einen Großteil ihres Gesparten ausgegeben. Nein. Sie würde nicht wieder nach Hause fahren, sondern das Wagnis eingehen.


    Noch etwas wackelig auf den Beinen, drehte sie sich um, um weiterzugehen, und stieß dabei versehentlich gegen eine etwa fünfzigjährige Dame. Diese trug einen weißen Hosenanzug und einen auffälligen dunkelblauen Hut.


    »Passen Sie doch auf!«, rief die Frau ärgerlich in einem unüberhörbaren Berliner Dialekt.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Emilie mit ehrlichem Bedauern und bemühte sich dabei, Hochdeutsch zu sprechen. Der Schwindel hatte glücklicherweise wieder etwas nachgelassen, trotzdem fühlte sie sich immer noch schwach.


    »Sie sind ja kreidebleich«, stellte die Frau fest. »Geht es Ihnen nicht gut?«


    »Doch, doch«, antwortete Emilie leise.


    »Papperlapapp. Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt mit Ihnen.«


    »Nein. Wirklich. Es ist alles gut«, beteuerte Emilie. Sie wollte auf keinen Fall Aufsehen erregen. »Ich muss mich nur beeilen, um aufs Schiff zu kommen.«


    »Sind Sie alleine unterwegs?«, fragte die Frau.


    Emilie nickte.


    »Ich reise zu meiner Tante. Sie ist krank, und meine Eltern schicken mich für ein paar Monate zu ihr, damit ich ihr ein wenig mit den Kindern helfe«, log sie mit schlechtem Gewissen. Die Geschichte hatte sie sich auf der langen Zugfahrt von München nach Bremerhaven ausgedacht, um eine Erklärung zu haben, weshalb sie mit ihren achtzehn Jahren allein unterwegs war.


    »Ganz gesund scheinen Sie mir aber auch nicht zu sein, Kindchen.«


    »Oh doch. Es geht mir gut. Ich habe nur noch nichts gegessen heute. Die Aufregung, wissen Sie.« Emilie versuchte zu lächeln.


    Die Frau im Hosenanzug schaute sie besorgt an.


    »So einem jungen Ding kann ja sonst was passieren auf einer so langen Reise … Wissen Sie was? Ich bin auch alleine unterwegs. Und ich werde Sie jetzt einfach unter meine Fittiche nehmen«, sagte sie entschlossen. »Ich bin Mathilde. Mathilde Tüchler.«


    Sie streckte Emilie die Hand entgegen, die sie zögernd ergriff.


    »Ich heiße Emilie.« Ihren Familiennamen verriet sie nicht, doch das schien Mathilde nicht zu verwundern.


    »Freut mich, Emilie. Wir besorgen jetzt rasch einen Happen zu essen für Sie, und dann gehen wir gleich an Bord. Nicht dass die ›United States‹ noch ohne uns abfährt«, sagte sie munter.


    Emilie schien es mit einem Mal, als ob ihr ein großer Stein vom Herzen gefallen wäre. Seit sie von zu Hause ausgebüxt war, hatte sie sich ziemlich allein gefühlt. Mathilde war eine sympathische Frau, und das junge Mädchen war froh, während der knapp vier Tage dauernden Reise jemanden an seiner Seite zu haben.


    Zwei Stunden später standen Emilie und Mathilde nebeneinander an der Reling und schauten zu, wie die winkenden Leute an der Columbuskaje immer kleiner wurden. Nachdem es nun kein Zurück mehr für sie gab, verschwanden auch die Zweifel und Ängste, die an Emilie genagt hatten. Sie schloss die Augen und genoss für ein paar Sekunden die wärmenden Strahlen der späten Septembersonne auf dem Gesicht. Sie war auf dem Weg nach Amerika. Auf dem Weg zu ihrer großen Liebe.

  


  
    Kapitel 6


    Drei Tage nachdem Drigger mir den Auftrag fest erteilt hatte, war ich auf dem Weg zur »Lustigen Witwe«, um mich mit Gregor Erlinger zu treffen. Er war einer von drei für mein Oktoberfestprojekt in Frage kommenden Wirten. Und der erste, mit dem ich sprechen wollte. Ich hatte die Kandidaten vorab telefonisch kontaktiert, ohne ihnen die weiteren Details für dieses Vorhaben zu erläutern. Das wollte ich in einem persönlichen Gespräch tun.


    Entschlossen betrat ich das Wirtshaus, in das sich am frühen Nachmittag nur wenige Gäste verirrt hatten. Der dynamische Mittvierziger mit repräsentativem Bierbäuchlein streckte mir mit einem gewinnenden Lächeln die Hand entgegen.


    »Frau Hafner, ich freue mich!«


    »Gleichfalls, Herr Erlinger«, sagte ich und hatte sofort ein gutes Gefühl in seiner Gegenwart.


    Nachdem er mir etwas zu trinken angeboten hatte, setzten wir uns an einen der kleinen quadratischen Tische neben dem Fenster. Eine junge Bedienung brachte uns Kaffee.


    »Was kann ich nun genau für Sie tun?«, fragte er freundlich und schaute mich erwartungsvoll an.


    Ich schilderte ihm die Sachlage, und Erlinger hörte mir zu, ohne mich auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen.


    »… und nun bin ich auf der Suche nach einem geeigneten Festwirt, der diese Veranstaltung mit mir plant und durchführt«, beendete ich meine Ausführungen.


    »Ich muss sagen, das klingt nach einem sehr schönen Projekt«, bemerkte Erlinger, »und ich würde sehr gerne mit Ihnen zusammenarbeiten«, fügte er hinzu.


    »Herr Erlinger, ich möchte mit offenen Karten spielen. Es gibt zwei weitere Gastwirte, mit denen ich noch sprechen werde.«


    »Das ist natürlich sehr umsichtig von Ihnen. Aber ich bin mir sicher, dass ich am Ende Ihr Wirt sein werde.« Er sagte das mit einem lustigen Zwinkern seiner graublauen Augen, um die sich einige Fältchen zogen. Offenbar hatte der Mann Humor.


    »Ach ja?« Der ist sich seiner Sache ja sehr sicher, dachte ich und wusste nicht so ganz, ob mir das gefiel. Auf der anderen Seite konnte ein gesundes Selbstbewusstsein auch nicht schaden.


    »Schauen Sie. Ich bin mir sicher, dass die beiden anderen Wirte auch nicht schlecht sind. Aber ich habe nicht nur sehr gute Kontakte zu einer Brauerei, die uns bestimmt anständige Konditionen machen wird, sondern auch noch einen Schwager, der Metzger ist. Und so einen brauchen wir unbedingt. Was ich Ihnen bieten kann, ist ein Gesamtpaket.«


    »Das hört sich gut an«, musste ich zugeben. Und während Erlinger weiter über das Projekt mit mir sprach, überzeugte er mich immer mehr von seiner Kompetenz. Eigentlich war er genau der richtige Mann, und ich konnte mir die Zeit sparen, mich auch noch mit den anderen Wirten zu treffen.


    Schließlich tat ich etwas, das so gar nicht typisch für mich war. Am Ende unseres Gespräches streckte ich ihm die Hand entgegen und sagte: »Wissen Sie was, Herr Erlinger? Sie haben mich überzeugt. Ich biete Ihnen die Zusammenarbeit für das kleine Oktoberfest im September in Sacramento an.«


    Erlinger ergriff meine Hand lächelnd und schüttelte sie fest.


    »Frau Hafner. Sie werden es nicht bereuen.«


    Dann schenkte er uns zwei doppelte Obstler ein.


    »Prost! Auf unsere Zusammenarbeit!«


    »Prost!«


    Erlinger stürzte sich sofort mit Feuereifer in die Arbeit und kümmerte sich um eine Musikkapelle, die Ausstattung und natürlich um das Bier. Sein Schwager Theo aus dem Berchtesgadener Land würde die Herstellung von Würsten, Braten und Leberkäse vor Ort in Sacramento übernehmen.


    Etwas schwieriger war es, erfahrene Bedienungen zu finden, da sich das Oktoberfest in Sacramento gerade um einen Tag mit dem Beginn der Wies’n in München überschnitt und die guten Leute natürlich längst Verträge hatten.


    »Mit Geld lässt sich alles regeln«, beruhigte mich Erlinger mit seinem unerschütterlichen Optimismus. Für ihn stand es außer Frage, dass wir die passenden Bedienungen finden würden. Ich war unglaublich froh, einen so erfahrenen Wirt wie Erlinger an meiner Seite zu haben. Er war zupackend, jovial, hatte ein Gespür für Menschen und konnte sagenhafte Konditionen aushandeln. Es war richtig gewesen, mich für ihn zu entscheiden. Vor allem, weil gerade jetzt auch noch zahlreiche andere Anfragen bei BeauCadeau eingingen und ich ziemlich eingespannt war. Als Benny sich im Kindergarten dann auch noch die Windpocken einfing und ich mich um ihn kümmern musste, war es eine große Erleichterung für mich, dass Erlinger sich so sehr für den Auftrag engagierte. Ich ließ ihm freie Hand und überwies ihm einen größeren Geldbetrag, damit er Bedienungen mit einem Vorschuss anwerben und notwendige Anzahlungen leisten konnte.


    Während ich zu Hause Benny pflegte und ihm zinkhaltige Paste auf die juckenden Pusteln schmierte, recherchierte ich am Computer Geschenke für meine Kunden, plante die Reise nach Sacramento, verglich Flugpreise für alle Mitreisenden, von denen Erlinger mir eine vorläufige Liste zusammengestellt hatte, und hielt Ausschau nach der günstigsten Mietwagenfirma. Außerdem setzte ich mich mit einem Graphiker in Verbindung, denn Drigger wollte eigens für dieses Fest eintausend Bierkrüge mit einem besonderen Motiv bedrucken lassen. Eine ziemliche Herausforderung war es, geeignete Fahrgeschäfte zu finden, die den Preisrahmen nicht sprengten. Umso mehr freute ich mich, dass ich zumindest ein original bayerisches Bierzelt aufgespürt hatte, welches sich noch dazu bereits in Amerika befand. Es war vor einigen Jahren für eine Veranstaltung nach Los Angeles verschifft worden.


    Abgesehen davon musste ich mich darum kümmern, dass Benny während meiner Abwesenheit bei seinem Vater bleiben konnte. Erich selbst war sofort einverstanden gewesen, nur Janina war nicht sonderlich begeistert, Benny als Dauergast in der Wohnung zu haben. Doch Erich beruhigte mich. Er würde gut auf unseren Sohn aufpassen.


    Nachdem Adrian erfahren hatte, dass ich einen Auftrag in Kalifornien hatte, gab es für ihn kein Halten mehr. Mein Bruder wollte unbedingt dabei sein. Ich überlegte hin und her, ob es ein gute Idee war, ihn als Helfer mitzunehmen. Doch wenn ich schon mal die Mittel dazu hatte, warum sollte mein Bruder nicht auch davon profitieren? Er sollte sich einen internationalen Führerschein ausstellen lassen und als Fahrer und eine Art Mädchen für alles mit dabei sein. Als ich ihm zusagte, drückte er mich so fest an sich, dass ich kaum mehr Luft bekam.


    »Dani, du bist einfach die Beste!«, rief er und gab mir einen schallenden Kuss auf die Wange.

  


  
    Kapitel 7


    Inzwischen war es Ende Juli geworden, und die Vorbereitungen für das Fest in Sacramento liefen wie am Schnürchen. Noch etwas mehr als vier Wochen, dann würden wir uns auf die Reise nach Amerika machen.


    Heute Vormittag war eine Lagebesprechung mit Erlinger in meinem Büro angesetzt. Es ging um die endgültige Liste der Mitreisenden, damit ich die Flüge buchen konnte. Am Nachmittag stand dann ein gemeinsamer Besuch bei der Band »Die Münchner Gaudiburschen« an, die uns eine Kostprobe ihres musikalischen Repertoires geben wollte.


    Kaffee lief durch die Maschine, während ich aus einer Blechdose Schokomuffins holte, die ich am Abend zuvor mit Benny für die Besprechung gebacken hatte. Benny hatte sie liebevoll mit Zuckerguss bestrichen und mit bunten Zuckerperlen bestreut. Natürlich durfte er für sich und seinen Freund Klausi einige mit in den Kindergarten nehmen.


    Ich stellte Geschirr und den Teller mit den Muffins auf ein Tablett und ging damit in mein Büro. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde, bis Erlinger kommen würde. Es war gerade noch genügend Zeit, um im nahegelegenen Supermarkt rasch eine Packung Spaghetti und Parmesankäse für das Abendessen einzukaufen. Ich griff nach der Handtasche, da klingelte das Firmenhandy.


    »BeauCadeau«, meldete ich mich.


    »Hallo, Daniela!«


    Er musste nicht erst seinen Namen sagen. Mein Puls beschleunigte sich schlagartig.


    »Alex?«


    »Ich hoffe, ich störe nicht?«


    »Tust du nicht.« Ich stellte die Tasche wieder ab. Es waren noch zwei Packungen Tiefkühlpizza im Gefrierschrank. Die Spaghetti würde es eben morgen geben.


    »Gut. Ich möchte dich um etwas bitten … und bevor du womöglich gleich auflegst – nein, ich will dich diesmal nicht zum Essen einladen.«


    Schade, dachte ich spontan und schüttelte dann über mich selbst den Kopf, was er glücklicherweise nicht sehen konnte.


    »Um was geht es denn?«


    »Um meine Schwester.«


    »Geht es ihr nicht gut?«, fragte ich alarmiert. Schließlich hatte sie nicht mehr allzu lange bis zu ihrem Entbindungstermin.


    »Ich weiß auch nicht, Frank ist geschäftlich bis nächste Woche in Japan, und Bettina, sie ist so …«


    »Ja?«


    »… so ganz anders als sonst. Sie kommt mir ein wenig seltsam vor.«


    Ich lächelte.


    »Natürlich. Sie ist schwanger und wird bald Mutter. Das ändert einiges.«


    »Denkst du wirklich, das ist es alleine?«


    »Ich denke schon. Aber wenn du möchtest, dann komme ich sie in den nächsten Tagen mal besuchen, um nach ihr zu sehen.«


    »Das würde mich echt beruhigen. Schließlich hast du das alles schon hinter dir. Aber bitte verrate ihr nicht, dass ich dich deswegen angerufen habe.«


    »Mach ich nicht … Alex, ich muss jetzt auflegen«, sagte ich, als am Handy ein Gespräch anklopfte, »es ruft grad jemand an. Aber du kannst dich auf mich verlassen …«


    »Danke, Daniela. Ciao …«


    Ich legte auf und wollte das andere Gespräch annehmen, doch der Anrufer hatte bereits aufgelegt. Die Nummer kam mir bekannt vor. Und als ich in die Kontaktliste am PC schaute, war es tatsächlich ein Kunde, der regelmäßig Geschenke bei mir orderte. Ich wollte schon auf Rückruf drücken, da zögerte ich. Womöglich handelte es sich um ein Gespräch, das länger dauerte. Dazu war jetzt nicht mehr genügend Zeit. Ich schickte ihm eine Kurznachricht, dass ich mich später bei ihm melden würde, und schaltete das Handy auf stumm. Dann ging ich in die Küche und holte die Kaffeekanne. Dabei dachte ich über Alex’ Anruf nach. Offenbar machte er sich ernsthaft Sorgen um seine Schwester. Eine für mich unbekannte Seite an ihm, da er sonst immer mehr den toughen Typen nach außen kehrte. Obwohl – auch im letzten Jahr hatte er ihr zur Seite gestanden, als Bettina vermutet hatte, dass Frank sie betrügen könnte. Vielleicht war er ja doch nicht ganz so oberflächlich, wie ich ihm unterstellte? Auf jeden Fall würde ich Bettina in den nächsten Tagen besuchen. Vielleicht konnte ich ja herausfinden, ob es nur die ganz normalen Sorgen einer Schwangeren waren oder ob mehr dahintersteckte.

  


  
    Kapitel 8


    Es war schon fast Mittag, und ich hatte die Hälfte der Muffins verputzt. Erlinger war nicht aufgetaucht, und ich konnte ihn weder in seinem Wirtshaus noch am Handy erreichen.


    Ich warf noch mal einen Blick in meinen Kalender. Vielleicht hatte ich mir die Uhrzeit falsch aufgeschrieben? Oder es hatte eine Verwechslung mit dem Termin gegeben? Doch ich hatte mir eindeutig den 29. Juli eingetragen. Außerdem hatten wir doch gestern Abend noch telefoniert und ausgemacht, das Treffen nicht wie ursprünglich geplant in seinem Wirtshaus, sondern bei mir im Büro abzuhalten. Ich hatte mehrmals auf seinem Festnetzanschluss angerufen. Doch es kam immer nur das Besetztzeichen; und an seinem Handy erreichte ich nur die Mailbox. Hoffentlich war ihm nichts passiert.


    Kurzentschlossen fuhr ich nun doch zu seinem Wirtshaus und hoffte, dass Erlinger nur etwas durcheinandergebracht hatte. Doch »Die lustige Witwe« war geschlossen. Ich spähte durch die Fenster neben der Eingangstür. Die Stühle waren umgedreht mit der Sitzfläche auf die Tische gestellt. Ich war verwundert. Soweit ich wusste, war doch normalerweise montags Ruhetag in der Gaststätte und nicht am Mittwoch.


    Jemand tippte mir auf die Schulter. Erschrocken drehte ich mich um.


    »Entschuldigung. Suchen Sie jemanden?«, fragte ein älterer Herr mit Hut.


    »Ja. Herrn Erlinger«, antwortete ich zögerlich.


    Er nickte.


    »Da sind Sie nicht die Einzige.«


    »Nicht die Einzige?«, fragte ich. »Wie meinen Sie das?«


    »Schuldet er Ihnen auch Geld?«


    Ich lachte auf.


    »Geld? Natürlich schuldet er mir kein Geld.«


    Der Mann legte den Kopf ein wenig schief und schaute mich neugierig an.


    »Warum suchen Sie ihn denn dann?«


    »Entschuldigung. Aber das geht Sie wirklich nichts an«, sagte ich und versuchte, weiterhin freundlich zu bleiben. Zugegebenermaßen gehöre ich auch zu jener Gattung Menschen, die sehr zur Neugierde neigen, aber nur bei Leuten, die etwas mit mir zu tun haben. Dieser ältere Herr mit Hut hatte jedoch definitiv nichts mit mir zu tun. Ich drehte mich wieder von ihm weg und ging noch mal zur Eingangstür. Warum gab es hier eigentlich keine Klingel?


    »Haben Sie ihm vielleicht Geld geliehen?« Der Mann ließ nicht locker.


    »Nein, ich habe ihm kein Geld …«, begann ich und stockte dann. Erlinger würde doch nicht mit dem Vorschuss, den ich ihm anvertraut hatte … Also nein, so ein Unsinn! Erlinger war ein patenter und sehr engagierter Wirt, auf den ich mich verlassen konnte. Sicherlich war das alles nur ein großes Missverständnis mit dem Termin.


    Plötzlich fiel mir etwas ein. Am Nachmittag wollten wir uns ja mit den Münchner Gaudiburschen treffen. Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz vor zwei. Vielleicht wartete er ja dort auf mich?


    »Ich muss los«, sagte ich.


    »Warten Sie.« Der Mann holte seine Brieftasche heraus und gab mir ein Kärtchen. »Hier ist meine Nummer. Mein Name ist übrigens Mitterer, Markus Mitterer. Rufen Sie mich in jedem Fall an. Wenn Sie ihn finden, aber auch wenn nicht.«


    »Na gut.«


    Ich steckte die Karte ein, nickte Herrn Mitterer zu und machte mich auf den Weg.


    Etwa zwanzig Minuten später stand ich vor dem Gebäude, in dem die Musiker angeblich proben sollten. Ich warf noch mal einen Blick auf mein Handy, in dem ich die Adresse gespeichert hatte, die Erlinger mir gegeben hatte. Die Adresse war richtig. Mehr als verwundert ging ich auf die Eingangstür des Seniorenheims St. Angela zu. Dann zögerte ich jedoch. Hier, in diesem Gebäude sollte wirklich der Probenraum sein? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Doch ich wollte unbedingt, dass Erlinger mich nicht belogen hatte. Mir das Gegenteil eingestehen zu müssen wäre einfach zu schrecklich gewesen.


    In der freundlich gestalteten Eingangshalle saßen in bequem aussehenden Sesseln oder in Rollstühlen einige noch sehr rüstig wirkende Senioren, die mich neugierig musterten. Ich nickte ihnen freundlich zu und ging auf den jungen, vermutlich beruflich bedingt sehr konservativ gekleideten Mann am kleinen Rezeptionsschalter zu.


    »Hi!«, grüßte er ganz locker und schaute mich aus hellgrünen Augen lächelnd an.


    »Hi!«, grüßte ich salopp zurück und musste denken, dass ich noch nie so unglaublich grüne Augen gesehen hatte wie die von ihm. Die konnten doch unmöglich echt sein.


    »Wie kann ich helfen?« Er schaute mich erwartungsvoll an.


    »Können Sie mir bitte sagen, wo ich die Münchner Gaudiburschen finde?«, kam ich auf mein Anliegen zu sprechen.


    Seine Mundwinkel zuckten leicht.


    »So haben wir sie noch nie genannt. Aber der Name passt gut.« Er lachte. »Was haben sie denn schon wieder angestellt?«


    »Angestellt?« Schnell war mir klar, dass dieses Gespräch nicht so verlief, wie ich es mir gewünscht hatte. Trotzdem machte ich noch einen letzten Versuch.


    »Wo ist denn der Raum, in dem die Münchner Gaudiburschen proben?«


    »Proben?« Er lachte wieder. »Hermann und Manfred müssen nicht proben. Denen fällt der Unsinn ganz von alleine ein.«


    »Was fällt uns ein?«, fragte eine fröhliche Stimme hinter mir, und gleichzeitig spürte ich, wie mich jemand in den Po kniff.


    »Hey!«, protestierte ich und drehte mich um. Hinter mir standen zwei noch äußerst rüstig wirkende Männer, vermutlich jenseits der achtzig, denen der Schalk nur so aus den Augen blitzte.


    »Nichts für ungut, Kindchen, aber so einen süßen Hintern kriegen wir hier nicht mehr oft zu sehen«, säuselte der kleinere der beiden.


    »Einige der Hinterteile hier hängen tiefer als die Karosserie eines Rennwagens. Aber Ihnen wird das sicherlich nie passieren, so ein hübsches zierliches Ding, wie Sie sind«, meinte der andere und zwinkerte mir zu. Als er sich ebenfalls von der Festigkeit meines Pos überzeugen wollte, trat ich rasch einen Schritt zurück.


    »Jetzt reicht es aber!«, rief ich erbost.


    »Da haben Sie Ihre Gaudiburschen«, informierte mich der junge Mann unnötigerweise. Die beiden alten Herren grinsten mich mit tadellosen weißen Gebissen an.


    »Stets zu Diensten, hübsches Fräulein.«


    »Danke, aber darauf verzichte ich!«


    Hermann und Manfred schauten so enttäuscht drein wie kleine Buben, denen man die Spielekonsole weggenommen hatte.


    Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Tendierte inzwischen jedoch zu Letzterem.


    »Das war dann wohl ein Missverständnis«, murmelte ich und verließ mit einem kurzen Abschiedsgruß fluchtartig das Seniorenheim St. Angela.


    Nachdem ich mir die letzten Stunden unbedingt hatte einreden wollen, dass es eine plausible Erklärung für Erlingers Verschwinden gab, musste ich spätestens jetzt akzeptieren, dass irgendetwas gewaltig schieflief. Ich winkte einem Taxi, und weil ich keinen besseren Plan hatte, fuhr ich erneut zur »Lustigen Witwe«, die immer noch geschlossen hatte.


    Ich holte mein Handy aus der Tasche und rief Herrn Mitterer an.


    »Hier ist noch mal Daniela Hafner«, sagte ich und hielt mich krampfhaft an meinem Handy fest.


    »Sie haben ihn nicht gefunden.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung mit mitleidigem Unterton.


    »Nein.«


    »Das hatte ich befürchtet.«


    »Mit welcher Masche hat er Sie dazu gebracht, ihm Geld zu geben?«


    »Erlinger hat im Wirtshaus ein Gespräch mitbekommen, in dem ich erzählte, dass ich alte Chronometer sammele. Er hat mir einen Kontakt zu einer Händlerin in Riga vermittelt, mit der er sich angeblich gestern in Berlin treffen wollte. Sie gab vor, ein besonderes Stück aus den zwanziger Jahren zu haben, das ich schon lange suche. Erlinger schlug vor, den Chronometer für mich mitzubringen, also gab ich ihm das Geld. Es schien alles ganz ordnungsgemäß zu sein, und ich hätte nie gedacht, dass Erlinger mich übers Ohr hauen könnte. Nun. Leider habe ich mich getäuscht.«


    »Das tut mir sehr leid, Herr Mitterer«, sagte ich und hatte nun endgültig die Hoffnung verloren, dass sich das Ganze als Irrtum herausstellen würde.


    »Wenn Sie wollen, begleite ich Sie zur Polizei«, bot er an. Auch wenn ich nicht wusste warum, so war ich froh über sein Angebot und nahm es an. Und so saß ich am späten Nachmittag gemeinsam mit Herrn Mitterer auf der Polizeiwache. Wir erfuhren von einem gelangweilt dreinblickenden Polizisten, dass Erlinger sich mit seiner Frau und mehreren Hunderttausend Euro Schulden bei diversen Gläubigern aus dem Staub gemacht hatte. Herr Mitterer und ich waren nicht die Einzigen, die ihm auf den Leim gegangen waren.


    Ich versuchte zunächst, irgendwie einen klaren Kopf zu bewahren, und nahm noch auf dem Nachhauseweg Kontakt mit der Brauerei auf, der mein abgängiger Wirt für die Verschiffung des Bieres bereits eine ordentliche Summe bezahlt hatte. Doch die hatten den Namen Gregor Erlinger noch niemals gehört. Und einen Metzger mit Namen Theo Lens gab es auch nicht. Zumindest nicht im Berchtesgadener Land. Die Homepage der Metzgerei, die Erlinger mir gezeigt hatte, war aus dem Netz verschwunden, genau wie die der Blaskapelle Die Münchner Gaudiburschen. Und die Liste mit den Namen der Bedienungen, die er mir heute hatte geben wollen, gab es sicher auch nicht.


    Erlinger hatte ganz offensichtlich von Anfang an vorgehabt, mich abzuzocken. Und ich war auf ihn hereingefallen. Einen Großteil der Anzahlung von Bernard Drigger hatte ich somit in den Wind geschossen.


    Wie hatte mir das nur passieren können? Ich hatte doch sonst immer so ein gutes Gespür für Menschen. Doch diesmal hatte mein Instinkt mich völlig im Stich gelassen, und das traf mich sehr.


    Natürlich hatte ich Anzeige erstattet, aber ich fürchtete, dass ich Erlinger – und vor allem das Geld – wohl nie wieder sehen würde.

  


  
    Kapitel 9


    »Dani! Bitte rede mit mir!« Adrian klang sehr besorgt.


    »Dani!« Er schüttelte mich an den Schultern.


    Doch ich bekam keinen Ton heraus, nachdem ich erst einmal das ganze Ausmaß des Verrates von Erlinger erkannt hatte.


    »Wenn du nicht bald was sagst, dann rufe ich den Notarzt.«


    Noch nicht einmal das konnte mich dazu bewegen, die Augen zu öffnen und meinem Bruder zu erzählen, welche Katastrophe geschehen war. Am liebsten wäre ich auf dem Sofa liegen geblieben und in eine gnädige Ohnmacht gefallen, doch die wollte sich einfach nicht einstellen.


    »Tut mir leid, Dani, aber es geht nicht anders«, sagte Adrian, und gleich darauf landete ein Schwall eiskalten Wassers in meinem Gesicht. Erschrocken schnappte ich nach Luft und setzte mich hoch.


    »Spinnst du!«, schrie ich ihn an.


    Er stand mit einem leeren Glas neben mir und reichte mir ein Handtuch.


    »Endlich!«, sagte er nur.


    Ich entriss ihm das Handtuch und trocknete mich notdürftig ab.


    »Und jetzt sagst du mir sofort, was los ist!«


    Er hatte mich aus meiner Schockstarre gerissen, und jetzt flossen die Tränen. Adrian musste sich noch weitere fünfzehn Minuten gedulden, bis ich endlich so weit war, ihm mit verheultem Gesicht zu erzählen, was geschehen war.


    »Wie viel hat er dir denn abgeknöpft?«, fragte Adrian, nachdem ich ihn auf den aktuellen Stand gebracht hatte.


    Ich zuckte müde mit den Schultern.


    »Genau weiß ich es nicht, das muss ich erst alles überprüfen. Aber auf jeden Fall viel zu viel, um es noch mal …« Ich konnte nicht weitersprechen.


    »Wir setzen uns jetzt zusammen und machen eine Aufstellung, wo du finanziell stehst«, sagte Adrian, der in dieser Situation ganz unvermittelt wieder im Steuerberatergehilfen-Modus war.


    »Bitte, Adrian. Ich kann jetzt nicht. Ich bin viel zu erschöpft.«


    Und tatsächlich fühlte ich mich so kaputt, dass ich kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte. Er schaute mich mitleidig an.


    »Na gut. Dann machen wir das gleich morgen früh. Denn es ist wichtig. Hörst du? Wir müssen uns einen Überblick verschaffen.« Sein Ton war eindringlich und überraschend ernst.


    Ich nickte nur. Er brachte mich ins Schlafzimmer und legte mir einen frischen Schlafanzug aufs Bett. Wie gut, dass Adrian da war. Auch wenn er ab und zu ein ziemlicher Chaot war, konnte ich mich doch im Notfall immer auf meinen Zwillingsbruder verlassen.


    Im Halbschlaf hörte ich leise Geräusche. Ich hob den Kopf, der pochte, als ob ich eine Nacht lang durchgezecht hätte, und sah Benny, wie er einen CD-Player auf den Boden stellte. Gleich darauf ertönte das Lied »Happy« von Pharrell Williams. Mit einem Satz sprang mein Sohn neben mich ins Bett und hüpfte zum Takt der Musik auf und ab. Die Windpocken waren inzwischen ausgeheilt, nur noch schwache rötliche Flecken und ein kleiner Krater neben der Nase erinnerten an die Pusteln, die ihn so gequält hatten.


    »Komm, Mama! Aufstehen, tanzen!«, rief er vergnügt, und ich musste lächeln.


    Benny setzte unsere Schlechte-Laune-Allzweckwaffe ein: Fröhliche Musik so laut aufgedreht, dass die Nachbarn so gerade eben nicht die Polizei anriefen. Und dann wurde wild abgezappelt. Damit munterte ich ihn normalerweise immer auf, wenn er traurig war oder sich über irgendetwas geärgert hatte. Auch Adrian und ich hatten das als Kinder so gemacht, wenn es einem von uns nicht gut ging. Ein einfaches, aber meistens äußerst wirkungsvolles Mittel gegen Sorgen und schlechte Laune.


    Adrian stand in der Tür und lächelte.


    »Hoch mit dir, Schwesterchen!«, forderte er mich auf, als ich immer noch keine Anstalten machte aufzustehen. Er kam zum Bett und zog mich raus.


    Und dann tanzten wir zu dritt im Schlafzimmer herum, bis es mir tatsächlich wieder besser ging. Sogar die Kopfschmerzen waren danach verschwunden.


    »Danke ihr beiden«, sagte ich und spürte, wie meine Energie wieder zurückkam. Und damit auch mein Optimismus.


    Während ich duschte, brachte Adrian Benny in den Kindergarten. Danach kochte ich uns eine große Kanne Kaffee, und wir verschafften uns einen Überblick über die Summe, um die Erlinger mich betrogen hatte.


    Eine Stunde später saß ich verzweifelt vor der Aufstellung. Ich hatte noch knapp zwei Drittel des ursprünglichen Budgets zur Verfügung, aber ich stand jetzt wieder ganz am Anfang. Oder zumindest fast. Ich hatte keine Musik, keine Bedienungen, keinen Metzger, keine Brauerei – nichts. Nur das bayerische Zelt in Sacramento war fix gebucht und die Anzahlung dafür bereits von mir selbst überwiesen. Und die Verträge mit den Fahrgeschäften, um die ich mich glücklicherweise ebenfalls persönlich gekümmert hatte, waren unterschrieben. Wenn hier nicht auch noch etwas Unvorhergesehenes passiert war, von dem ich nicht wusste, dann waren sie bereits per Schiff unterwegs von Hamburg nach San Francisco.


    Trotzdem war die Lage aussichtslos. Weniger, weil ich finanziell kaum mehr einen Spielraum hatte, sondern vor allem deswegen, weil inzwischen die Zeit zu knapp geworden war. In nur einem Monat konnte ich das nie und nimmer auf die Beine stellen.


    »Das war es dann wohl«, sagte ich und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die in meinen Augen brannten. Ich hatte versagt. Und auch wenn ich eigentlich nichts dafür konnte, weil ich einem Hochstapler aufgegessen war, tröstete mich das nicht.


    »Ruf Hanna an!«, riet Adrian.


    »Was soll das denn bringen? Hanna kann mir auch nicht weiterhelfen.«


    »Aber ihr habt lange zusammengearbeitet. Vielleicht hat sie ja einen Rat für dich.«


    »Einen Rat?« Ich lachte bitter. »Die Sache ist einfach gelaufen. Am besten rufe ich Drigger sofort an und teile ihm mit, dass ich es nicht schaffen werde.«


    »Nein. Das tust du nicht. Erst redest du mit Hanna.«


    »Das werde ich nicht!«

  


  
    Kapitel 10


    Das Zusammentreffen mit Mathilde war für Emilie ein großer Glücksfall gewesen. Die Berliner Geschäftsfrau nahm sie vom ersten Moment an unter ihre Fittiche.


    Da Emilie in der billigsten Kategorie mit einer Kabine im Innendeck keinen Zugang zu den Bereichen und Restaurants hatte, in denen Mathilde sich aufhielt, quartierte diese das Mädchen kurzerhand in ihrer geräumigen Suite ein und arrangierte ein Upgrade. Emilie protestierte heftig.


    »Das geht doch nicht. Ich kann Ihnen das nie zurückzahlen.«


    Doch die mondäne Geschäftsfrau winkte nur ab.


    »Bitte tu mir den Gefallen. Ich bin so froh, wenn ich angenehme Gesellschaft habe.«


    »Aber das kostet doch …«


    »Von Geld will ich jetzt nichts hören«, unterbrach sie Mathilde. »Das bedeutet nämlich gar nichts, wenn ich es nicht so ausgeben kann, wie ich es möchte.«


    Emilie gab es auf. Sie konnte sich nicht gegen die energische Mathilde durchsetzen. Doch als diese ihr auch noch in einem der Modeläden etwas zum Anziehen für den Abend kaufen wollte, blieb Emilie stur.


    »Ich habe ein passendes Kleid dabei«, erklärte sie. Sie hatte es für die erste Begegnung mit ihrem Liebsten geschneidert. Was sie Mathilde natürlich nicht verraten konnte. Wenn dieses Kleid nicht angemessen für die erste Klasse wäre, dann würde sie eben in der Kabine essen.


    Mathilde lachte, als sie den trotzigen Ausdruck im Gesicht der jungen Frau sah.


    »Dein Kleid passt bestimmt ausgezeichnet, Emilie. Und nun wird nicht mehr lange geredet. Wir ziehen uns jetzt um und machen uns auf den Weg zum Abendessen.«


    Emilie kam sich vor wie in einer anderen Welt, als sie und Mathilde das luxuriöse Schiffsrestaurant betraten. Das junge Mädchen war in einer gutbürgerlichen Familie und in dem Gefühl aufgewachsen, zwar nicht reich, aber einigermaßen privilegiert zu sein. Doch im Vergleich zu den Gästen, die hier speisten, konnte man ihre Familie vermutlich als arm bezeichnen. Die SS United States, die als schnellstes Passagierschiff auf der Route zwischen Europa und New York galt, wurde in der ersten Klasse noch immer überwiegend von den Reichen und Berühmten genutzt, auch wenn inzwischen immer mehr Menschen den zeitsparenden Transatlantikflug bevorzugten.


    Emilie fühlte sich nicht sonderlich wohl in dieser feinen Gesellschaft, und nur Mathildes Anwesenheit und ihre einnehmende Art verhinderten, dass sie wieder zurück in die Kabine ging.


    Da sie die letzten Tage vor Aufregung nicht viel gegessen hatte, genoss sie das mehrgängige Menü allerdings sehr.


    »Erzähl mir von deiner Tante«, forderte Mathilde sie nach dem Hauptgang auf, der aus einem zarten Kalbsbraten bestand, der auf der Zunge zerging. Dazu gab es blanchierte und in Butter geschwenkte Bohnen und Prinzesskartoffeln.


    »Von meiner Tante?«, fragte Emilie und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.


    »Wo hast du noch mal gesagt, lebt sie?«


    Emilie hatte noch gar nichts dazu gesagt. Doch sie ahnte, dass Mathilde diese Information aus ihr herauskitzeln wollte. Um sich nicht weiter in Lügen über das Ziel ihrer Reise zu verstricken, sagte sie in festem Ton:


    »Sie wohnt in Sacramento.«


    »Wie schön. Im goldenen Westen. Leider war ich bisher noch nicht dort. Mein Bruder hat mal eine Weile in San Francisco verbracht und war sehr angetan von dieser Stadt.«


    Emilie bemerkte, dass Mathildes Blick bei ihren letzten Worten traurig geworden war.


    »Ihr Bruder?«


    »Ja. Werner.«


    Gedankenverloren fasste sich Mathilde an den Hals und spielte mit einem kleinen goldenen Anhänger, der aussah wie ein kleiner Elefant.


    »Lebt er immer noch in Amerika?«, fragte Emilie.


    Mathilde schüttelte den Kopf.


    »Nein. Werner ist vor drei Jahren im Sudan an Malaria erkrankt und gestorben«, sagte sie leise.


    »Das tut mir sehr leid.«


    »Er war Fotograf und hat so gut wie die ganze Welt bereist.«


    Als sie einmal angefangen hatte, von ihrem Bruder zu sprechen, konnte sie gar nicht mehr aufhören. Emilie lauschte den spannenden Geschichten über die vielen Abenteuer, die Werner unterwegs erlebt hatte. Mathilde war eine großartige Erzählerin.


    »Sie sollten seine Geschichten aufschreiben«, sagte Emilie.


    »Vielleicht mache ich das irgendwann einmal«, meinte Mathilde.


    Währenddessen wurde die Nachspeise serviert. Es gab Eistorte mit flambierten Früchten.


    »Sie haben sich gut mit ihm verstanden«, resümierte Emilie.


    »Sehr.« Mathilde nickte. »Verstehst du dich mit deiner Schwester auch so gut?«


    »Ja«, antwortete sie. Zumindest bis vor Kurzem war es so, setzte sie in Gedanken dazu.


    »Erzähl mir von deiner Familie«, forderte Mathilde sie auf.


    Anfangs noch zögerlich, begann Emilie von ihren Eltern und vor allem von Karolina zu berichten.


    »Karolina ist so hübsch«, schwärmte sie Mathilde vor, »alle bewundern sie.«


    Mathilde lächelte.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie hübscher ist als du«, sagte Mathilde.


    »Oh doch. Sie sollten sie nur mal sehen … Moment …«


    Sie nahm ihre Handtasche und holte die Fotos aus der Geldbörse heraus. Kurz überlegte sie, ob es ein Fehler sein könnte, Mathilde die Bilder zu zeigen. Doch was sollte schon passieren? In den wenigen Tagen, die sie hier zusammen waren, würde Mathilde bestimmt nicht herausfinden, dass sie von zu Hause ausgerissen war.


    »Deine Eltern müssen sehr glücklich sein, zwei so bezaubernde Töchter zu haben«, sagte sie schließlich und lächelte etwas wehmütig. Emilie fiel das nicht auf. Sie war in Gedanken versunken und nickte nur halbherzig. Inzwischen waren sie bestimmt nicht mehr glücklich, sondern machten sich große Sorgen um ihre jüngere Tochter. Wieder plagten sie die Schuldgefühle. Sie schwor sich, ihnen zu schreiben und alles zu erklären, sobald sie in Sacramento angekommen war.

  


  
    Kapitel 11


    Mein Bruder konnte ziemlich hartnäckig sein. Er hatte keine Ruhe gegeben, bis ich Hanna schließlich doch anrief. Und schon am nächsten Tag trat ich mit Benny die gut zweistündige Zugfahrt nach Passau an. Während Benny sich auf meinem iPod eine Pumuckl-Geschichte anhörte, nutzte ich die Zeit, um auf meinem Smartphone E-Mails zu beantworten und einige Telefonate zu führen. Das trug mir zwar das genervte Kopfschütteln meines Sitznachbarn ein, aber ich konnte ihm auch nicht helfen. Schließlich musste meine Arbeit erledigt werden. Und auch wenn ich nicht wusste, ob es überhaupt noch Sinn machte, sich weiter um den Auftrag von Drigger zu kümmern, so war ich doch noch nicht bereit, ganz aufzugeben.


    Als die Firma, welche die Bierkrüge bedruckte, mir eine Nachricht schickte, dass der Auftrag abgeschlossen und die Krüge unterwegs nach Amerika waren, atmete ich erleichtert auf. Wenigstens ging nicht alles schief.


    Inzwischen saß ich mit meiner besten Freundin bei Kaffee und Erdbeerkuchen auf der Bank vor ihrem Bauernhaus in einer kleinen Ortschaft namens Halling. Bis nach Passau waren es nur wenige Kilometer. Benny tollte ausgelassen mit Hannas Mischlingshund Fanny auf der großen Obstwiese herum.


    Das Landleben tat Hanna offensichtlich gut. Sie hatte eine gesunde frische Gesichtsfarbe, und ihre braunen Augen strahlten.


    »Es ist so schön, dass du mich besuchen kommst«, sagte sie nun bereits zum dritten Mal und schenkte mir noch eine weitere Tasse Kaffee ein. Noch hatte ich nichts von meiner Misere erzählt.


    »Wie geht’s deinem Mann?«, erkundigte ich mich.


    »Oh. Dem geht es gut. Der ist mit Willy beim Frühkartoffelernten.«


    »Ich hoffe, ich halte dich nicht von der Arbeit ab«, sagte ich.


    »Die können mich schon mal entbehren … So, und jetzt sagst du mir, was los ist.«


    »Was?«


    »Ich sehe es dir doch an, dass dich etwas bedrückt. Geht es um Alex?«


    Wie kam sie denn ausgerechnet auf Alex? Perplex schaute ich sie an. Sie lachte.


    »Du glaubst wohl, nur weil ich hier ein wenig abseits lebe, krieg ich nichts mehr mit? Ich habe immer noch meine geheimen Informanten in München, Daniela. Vor mir kannst du nichts verheimlichen.«


    »Tu ich gar nicht. Zwischen Alex und mir läuft absolut nichts.« Außer dass ich mich um seine Schwester kümmern sollte, fiel mir plötzlich ein. In der ganzen Aufregung um Erlinger hatte ich das völlig vergessen. Ich würde sie heute Abend oder gleich morgen anrufen. Schließlich hatte ich es Alex versprochen.


    »Macht es dich nervös, wenn ich über ihn rede?«, bohrte sie nach.


    »Warum sollte mich das nervös machen?«


    »Weil du wie wild an deinen Haaren zwirbelst.«


    Ups. Das wurde mir erst jetzt bewusst, wo sie es sagte. Ich ließ die malträtierte Haarsträhne los und legte die Hand auf den Tisch.


    »Hanna …«


    Sie griff nach meiner Hand und schaute mich an.


    »Daniela, es war nur eine ganz kurze Liebelei. Ach, was sag ich denn? Das war noch nicht mal eine Liebelei. Falls du denkst, es macht mir was aus, wenn du dich mit ihm triffst, dann liegst du falsch. Alex ist ein toller Mann, und wenn …«


    »Alles klar«, unterbrach ich sie. »Wenn ich wirklich Lust hätte, mit ihm auszugehen, dann weiß ich jetzt, dass ich deinen Segen habe. Aber darum geht es nicht. Ich habe ein ganz anderes Problem.«


    Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Anscheinend erkannte sie erst jetzt, dass es mir wirklich ernst war.


    »Ist was mit Benny?«


    »Nein.«


    »Bist du krank?«


    »Nein. Nicht dass ich wüsste.«


    »Jetzt spann mich doch nicht so auf die Folter und schieß endlich los!«, forderte sie mich ungeduldig auf.


    Und dann erzählte ich ihr alles.


    »Ich weiß auch nicht, wie ich mich in diesem Erlinger so täuschen konnte. Das Geld könnte ich vielleicht ja noch irgendwie aus meinen Reserven aufbringen, auch wenn ich dann bei diesem Auftrag total draufzahlen würde. Aber wie soll ich in der kurzen Zeit noch alles organisieren? Hanna, ich muss aufgeben«, beendete ich meinen Vortrag.


    Hanna hatte mir die ganze Zeit wortlos zugehört und nur immer wieder mal fassungslos den Kopf geschüttelt.


    »Eine Daniela, die aufgeben will?«, fragte sie nun. »Das ist ja ganz was Neues!«


    Eigentlich hatte sie ja recht. Aufgeben war ein Wort, das normalerweise nicht zu meinem Sprachgebrauch gehörte. Doch ich fand, dass hier sogar ich mit meinen Möglichkeiten am Limit war.


    »Ich schaffe es zeitlich einfach nicht mehr. Vielleicht kann Drigger das Fest ja noch auf andere Weise organisieren. Dann ist es eben nicht hundertprozentig bayerisch.«


    »Sitzt da wirklich die Daniela, die bisher für jedes Problem immer eine Lösung gefunden hat?«


    Ich zwirbelte wieder an meinen Haaren, und diesmal war es mir egal.


    »Für manche Probleme gibt es keine Lösung, Hanna. Drigger verlässt sich auf mich.« Und dann fügte ich hinzu, was ich ihr bisher noch nicht erzählt hatte: »Seine Frau ist schwer krank und wird womöglich nicht mehr lange leben. Deswegen kann man diesen Termin auch nicht verschieben. Es ist seine letzte Überraschung für sie.«


    Hannas Blick wurde mit einem Schlag ernst.


    »Oh … Das ist tragisch. Aber Daniela, umso wichtiger ist es, dass du die beiden nicht im Stich lässt.«


    »Aber wie soll das denn gehen?«


    Hanna lächelte aufmunternd.


    »Du warst immer für mich da, wenn ich dich gebraucht habe. Jetzt werde ich zur Abwechslung mal dir helfen.«


    Sie nahm ihr Handy und wählte eine Nummer.


    »Hallo Stefan? … Hanna hier. Du kennst doch meine Freundin Daniela aus München? … Ja, genau. Meine Trauzeugin … Ja, die dann am Schluss noch mit Pfarrer Brenner gesungen hat … Genau die …«


    Ich errötete bei der Erinnerung an die Hochzeitsfeier und vor allem an die letzten Stunden. Hanna und ihr Mann hatten sich schon frühzeitig abgesetzt, um in die Flitterwochen zu fahren, doch die Party war noch bis in die frühen Morgenstunden in vollem Gange gewesen. Pfarrer Brenner, der die beiden getraut hatte, war mit mir unter den letzten Gästen gewesen. Erfreut hatten wir festgestellt, dass wir beide große Fans der Bee Gees waren. Ich hatte nicht lockergelassen, bis die Musiker »Tragedy« spielten, und Brenner und ich sangen mit weit mehr Inbrunst als Können mit. Nach den Bee Gees folgten Queen mit »We are the Champions« und danach Falcos »Amadeus«. Pfarrer Brenner und ich performten unter dem Applaus der letzten Gäste, bis Stefan, der Wirt vom Brunnenwirt, uns schließlich mehr oder weniger höflich hinauskomplimentiert hatte. Oje, ich hatte ihn damals einen gemeinen Spielverderber genannt und ihm eine leere Wirtschaft prophezeit, wenn er so unsensibel mit seinen Gästen umsprang. Und ausgerechnet er sollte uns jetzt helfen?


    Hanna lachte.


    »Gut, wir kommen gleich vorbei … Ja. Danke!« Sie legte auf und grinste mich an. »Komm, lass uns fahren.«


    »Warte, ich hole Benny.«


    »Ach, er kann doch hierbleiben. Lan passt bestimmt gerne auf ihn auf.«


    Lan war die vietnamesische Ehefrau von Willy, der seit vielen Jahren als Helfer auf dem Hof lebte. Ihr vertraute ich Benny gerne an.

  


  
    Kapitel 12


    Als wir später im Biergarten nach einem freien Tisch Ausschau hielten, hätte ich Stefan fast nicht mehr wiedererkannt. Der Mann, der uns entgegenkam, schien nur noch die Hälfte des Mannes zu sein, der er vor einem Jahr noch war.


    »Was ist denn mit Stefan passiert?«, fragte ich leise. »Ist er krank?«


    Hanna schüttelte den Kopf.


    »Er hatte im letzten Herbst einen Herzinfarkt. Glücklicherweise ging alles gut aus. Aber danach hat er seine Ernährung komplett umgestellt. Statt Leberkäs mit Ei gibt es bei ihm jetzt Hühnchen mit Salat und statt Gugelhupf mit Zuckerguss frisches Obst. Und er trainiert für einen Marathon.«


    Ich konnte es kaum fassen, wie sehr er sich verändert hatte. Und ich wusste nicht, ob dieser magere Mann mir noch genauso gut gefiel wie der stattliche Wirt, den ich in Erinnerung hatte. Aber offensichtlich fühlte er sich wohl, denn er begrüßte uns sehr herzlich und strahlte dabei.


    »Daniela, es freut mich sehr, dich wiederzusehen!«


    »Ich mich auch. Und ich möchte mich noch entschuldigen, dass ich mich damals …«


    Stefan winkte ab.


    »Schon lange vergessen.«


    »Danke, dass du dir Zeit für uns nimmst.«


    »Gerne. Wollt ihr was trinken? Einen Kaffee?«


    Wir nickten gleichzeitig.


    Er winkte seiner Bedienung. »Gabi! Drei Haferl Kaffee bitte!« Dann setzte er sich mit uns an den Tisch.


    »Na dann schießt mal los!«, forderte er uns auf.


    Nachdem wir ihm mein Problem ausführlich geschildert hatten, schaute er uns eine Weile wortlos an.


    »Ich kann verstehen, dass du mir da nicht helfen kannst. Wir hätten gar nicht erst herkommen sollen«, sagte ich, als ich die Stille nicht mehr aushalten konnte.


    »Wer sagt denn, dass ich das nicht kann?«, fragte er, und seine blauen Augen blitzten.


    »Dann hilfst du mir?«, fragte ich atemlos.


    »Ja. Aber nur unter einer Bedingung.« Er schaute mich ernst an. Ich schluckte. Was würde denn jetzt kommen? Doch egal was es war – wenn er mir bei dem Projekt Oktoberfest in Sacramento zur Seite stand, würde ich auf so ziemlich jede Bedingung eingehen.


    »Du musst mir hoch und heilig versprechen, nicht mehr zu singen!«


    Hanna prustete laut los. Und ich verschluckte mich fast an meinem Kaffee. Stefan klopfte mir hilfsbereit auf den Rücken und grinste.


    »Ich verspreche es!«, sagte ich und spürte, wie mir ein großer Stein vom Herzen fiel.


    Stefan nickte. »Sehr gut. Aber natürlich muss ich erst einmal eine genaue Aufstellung sehen, die …«


    »Habe ich alles hier!«, unterbrach ich ihn aufgeregt und holte die Kalkulation, die ich mit meinem Bruder aufgestellt hatte, aus meiner Tasche.


    »Ich werde das durchgehen, und dann machen wir einen Plan«, sagte er.


    »Das ist ja großartig, Stefan! Ich wusste, dass man sich auf dich verlassen kann!«, rief Hanna und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Stefan errötete schlagartig. Mir fiel ein, dass er Hanna im letzten Jahr angeboten hatte, sie zu heiraten, als sie wegen der boshaften Bedingungen im Erbe ihrer Großmutter dringend einen Bräutigam gesucht hatte. Ich vermutete, dass er das nicht nur aus Hilfsbereitschaft gemacht hatte, sondern dass von seiner Seite auch Gefühle im Spiel gewesen waren.


    »Klar. Außerdem wollte ich schon immer mal nach Kalifornien. Das ist eine einmalige Gelegenheit. Und eine große Herausforderung für mich.«


    »Und du denkst, dass wir es wirklich schaffen können? Es steht sehr viel auf dem Spiel«, hakte ich sicherheitshalber noch mal nach.


    »Es wird zeitlich sehr eng werden, aber es ist nicht unmöglich. Und ich habe auch schon ein paar Ideen«, sagte er zuversichtlich.


    Ich unterdrückte den Impuls, ihm ebenfalls um den Hals zu fallen und ihn zu küssen. Stattdessen nahm ich seine Hand und drückte sie.


    »Danke Stefan.«


    Jetzt konnte ich meinen Sohn abholen und beruhigt wieder zurück nach München fahren.

  


  
    Kapitel 13


    Stefan rief mich gleich früh am nächsten Morgen an. Er hatte die ganze Nacht an einem Plan für die Organisation des Oktoberfestes in Sacramento gearbeitet. Inzwischen war er Feuer und Flamme für das Projekt, und seine Begeisterung steckte mich an. Wir telefonierten fast drei Stunden, und danach hatte ich das Gefühl, dass alles gut gehen würde.


    Die Mittagspause nutzte ich, um mein Versprechen einzulösen und Bettina zu besuchen. Ich hatte mehrmals versucht, sie telefonisch zu erreichen, war jedoch immer auf ihrer Mobilbox gelandet. Nun stand ich vor der Villa und drückte auf den Klingelknopf. Als nach mehrmaligen Versuchen niemand kam, begann ich, mir Sorgen zu machen. Womöglich hatte Alex sich ja nicht grundlos Gedanken um seine Schwester gemacht. Ich holte mein Handy aus der Handtasche und wählte seine Nummer. Schon nach dem ersten Klingeln nahm er ab.


    »Hallo, Alex«, begrüßte ich ihn.


    »Daniela …« Er hörte sich überrascht an.


    »Ich versuche schon seit heute früh Bettina zu erreichen. Aber sie geht nicht ans Telefon, und jetzt stehe ich hier vor dem Haus, aber sie ist entweder nicht da oder macht nicht auf und …«


    »Keine Sorge, Daniela«, unterbrach er mich. »Bettina hatte heute Morgen Wehen. Ich hab sie ins Krankenhaus gebracht.«


    »Jetzt schon?«


    »Es sind offenbar nur harmlose Vorwehen, und sie darf bald wieder nach Hause.«


    »Meine Güte, jetzt bin ich aber froh«, sagte ich erleichtert, während ich mich wieder auf den Rückweg zur Trambahn machte.


    »Aber danke, dass du sie besucht hättest.«


    »Das hatte ich ja versprochen … Was meinst du, soll ich am Wochenende kommen? Vorher habe ich leider keine Zeit, wegen meines Auftrages.«


    »Mach dir keine Umstände. Frank hat seine Reise kurzfristig abgebrochen und kommt heute Nacht zurück. Ich glaube, das wird sie genügend aufmuntern.«


    »Das glaube ich auch. Vielleicht war sie ja auch deswegen ein wenig seltsam, weil Frank nicht da war.«


    »Das vermute ich auch.«


    »Sag ihr bitte schon mal liebe Grüße. Ich rufe sie bald an.«


    »Okay … Und, Daniela?«


    »Ja?«


    »Falls du es dir mit Essengehen doch noch anders überlegst – melde dich einfach.«


    Ich musste schmunzeln. Ob er das wirklich ernst meinte, oder ob es nur eine höfliche Floskel war?


    »Danke fürs Angebot. Ich kann ja mal drüber nachdenken«, sagte ich, weil ich es nicht übers Herz brachte, ihm schon wieder einen Korb zu geben. Fügte dann aber doch noch hinzu: »Aber mach dir keine allzu große Hoffnung.«


    »Was wäre der Mensch ohne Hoffnung?«


    »Ziemlich fatalistisch, würde ich sagen.«


    »Glaubst du an die Macht des Schicksals?«, fragte er.


    Ich überlegte einen Moment, was ich darauf antworten sollte. Er hatte mir ja nicht gerade eine Frage gestellt, die man so im Vorbeigehen beantworten konnte.


    »Ich glaube an eine bestimmte Haltung, die man hat und die beeinflusst, was man tut«, sagte ich schließlich.


    »Sehr interessant. Also muss ich herausfinden, was deine Haltung mir gegenüber ist, damit ich vielleicht doch noch irgendwann mit dir zu meinem Lieblingsitaliener gehen kann? Oder sollte ich eher deine Haltung zu Gnocchi, gefüllt mit Pinienkernmus, in Steinpilzsoße herausfinden, die es dort gibt?«


    Bei seinen Worten musste ich hellauf lachen.


    »Pinienkernmus in Gnocchi? – die Aussicht darauf könnte mein Verhalten durchaus beeinflussen«, gab ich zu.


    »Dann ist es vielleicht doch nicht umsonst, wenn ich weiter hoffe«, sagte er.


    »Vielleicht nicht.«


    »Schön … Aber jetzt muss ich leider aufhören, die Krankenschwester hier schaut mich schon so böse an.«


    »Leg dich lieber nicht mit ihr an«, empfahl ich ihm. »Machs gut, Alex, und vergiss nicht, Bettina zu grüßen.«


    »Okay. Bis bald.«

  


  
    Kapitel 14


    Da inzwischen die Ferien im Kindergarten begonnen hatten, musste ich Benny öfter mit ins Büro nehmen. Damit ihm nicht langweilig wurde, durfte er sich jedes Mal ein anderes Spielzeug von daheim mitnehmen. Doch meistens entschied er sich für seine heißgeliebten Legos, mit denen er stundenlang spielen konnte. Zwischendurch ging ich mit ihm zu einem nahegelegenen Spielplatz, auf dem er sich austoben konnte. Und auch mir taten die kurzen Pausen an der frischen Luft gut.


    Die meiste Zeit jedoch passte Adrian auf ihn auf, und ich war froh, dass mein Bruder bei uns wohnte, auch wenn das keine Dauerlösung sein konnte. Doch momentan machte seine Anwesenheit es für mich um einiges leichter, Arbeit und Familienleben unter einen Hut zu bringen.


    Die Sache mit seiner Schauspielerei schien er weiterhin sehr ernst zu nehmen. An zwei Abenden in der Woche nahm er privaten Schauspielunterricht, und er hatte sogar eine Statistenrolle in einem Kinofilm ergattern können. Nebenbei verschlang er Berge von Büchern über Schauspielerei und schaute bis tief in die Nacht Klassiker der Filmgeschichte im englischen Original. Kalifornien, speziell Hollywood, schien ihm das gelobte Land zu sein, und Adrian überlegte, nach dem Job in Sacramento für eine Weile nach Los Angeles zu gehen, um dort sein Glück zu versuchen.


    »Ach Adrian, denkst du nicht, du machst dir da was vor? Da drüben laufen unzählige verkappte Schauspieler herum und schlagen sich als Kellner oder Türsteher durch«, hatte ich zu bedenken gegeben, als er mir von seinen Plänen erzählt hatte.


    »Natürlich sind die Chancen äußerst gering, und ich weiß nicht, ob es klappt. Aber eines weiß ich gewiss, Dani, nämlich dass ich mich irgendwann ärgern werde, wenn ich es nicht zumindest versuche.«


    Dem gab es nichts hinzuzufügen. Er griff ziemlich hoch nach den Sternen, aber ich redete ihm sein Vorhaben nicht mehr aus. Jeder hatte das Recht, alles zu tun, um sich seine Träume zu erfüllen.


    Erst als ich mit Stefan arbeitete, wurde mir das ganze Ausmaß dessen bewusst, wie Erlinger mich hinters Licht geführt hatte.


    Glücklicherweise konnte mein neuer Partner eine Passauer Brauerei gewinnen, die das Bier sowie Schankanlage und die Biertischgarnituren rechtzeitig nach Sacramento liefern konnte. Und das alles für knapp die Hälfte der Kosten, die Erlinger dafür angesetzt hatte.


    Um das Kochen würde Stefan sich mit seinem Küchenteam aus dem Brunnenwirt selbst kümmern. Er hatte einen bayerischstämmigen Metzger in San Francisco ausfindig gemacht, bei dem er das Fleisch bereits vorbestellt hatte. Dieser wiederum vermittelte uns einen aus Rosenheim kommenden Bäcker, der für uns vor Ort Riesenbrezeln, Bauernbrot und Semmeln backen würde.


    Eine der schwierigsten Aufgaben war es, bayerische Bedienungen zu finden, die so kurzfristig einspringen konnten. Da Stefan schon genug um die Ohren hatte, kümmerte ich mich darum. Zuerst versuchte ich es über die Arbeitsagentur. Doch das hätte ich mir sparen können. Dann gab ich eine Anzeige auf. Es meldeten sich zwar einige Leute, doch darunter war kein einziger Original-Bayer. Es war wie verhext. Driggers Bedingungen bereiteten mir wirklich Probleme. Ich überlegte schon ernsthaft, ein wenig zu schummeln. Als Amerikaner würde es Drigger bestimmt nicht auffallen, ob eine Bedienung nun im Berliner Dialekt sprach oder die Bestellung für eine Schweinshaxe in Sächsisch aufnahm. Oder? Doch wenn ein Mann so eine Unmenge an Geld für eine Veranstaltung ausgab, dann würde er vermutlich auch die Einhaltung der Bedingungen überprüfen. Und die waren unmissverständlich: Alles musste echt bayerisch sein! Es war zum Verzweifeln.


    Ich brauchte einen freien Kopf und beschloss, mir draußen ein wenig die Beine zu vertreten.


    Als ich mein Büro verließ, kam Alex mir im Treppenhaus entgegen.


    »Hallo, Daniela!«


    »Alex? Was machst du denn hier?«, fragte ich völlig überrascht und merkte, wie mein Herz schneller schlug, als er vor mir stand.


    »Ich war in der Gegend und wollte dir die gute Nachricht persönlich vorbeibringen.«


    »Die gute Nachricht?« Ich stand gerade völlig auf der Leitung und hatte keinen blassen Schimmer, wovon er sprach.


    »Es ist da!«


    Perplex schaute ich ihn an. Er sah wieder mal unverschämt gut aus mit seinem sexy Dreitagebart und war so braungebrannt, dass er die letzte Zeit bestimmt irgendwo in der Sonne verbracht hatte. Sein Job führte ihn an die schönsten Plätze der Welt, und ich beneidete ihn ein wenig darum. Seine dunklen Augen funkelten, und der betörende Duft seines Aftershaves zog in meine Nase.


    »Wer ist da?«, fragte ich, nachdem ich ihn gerade lange genug betrachtete hatte, ohne dass es peinlich wurde.


    »Na, David! Ich bin Onkel geworden.«


    Endlich machte es Klick bei mir. Bettina hatte ihr Baby bekommen!


    »Das ist ja wunderbar!«, rief ich. Und ohne erklären zu können, wie es dazu gekommen war, lagen wir uns plötzlich in den Armen.


    »Ich freue mich sehr«, sagte ich und legte meine Wange an seine Brust. Dabei hatte ich das aufregende Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. »Geht es den beiden gut?«


    »Ja. Alles ist super gelaufen.«


    Seine Hand lag auf meinem Rücken, und es fühlte sich gut an. Mehr als gut. Keiner schien den anderen loslassen zu wollen.


    »Gratuliere zum Onkel«, sagte ich leise und löste mich dann doch von ihm.


    »Danke.«


    Er lächelte und beugte den Kopf näher zu mir. Was bitte schön passiert denn hier gerade?, fragte ich mich und spürte ein aufregendes Kribbeln im Bauch. Alex war mir jetzt so nah, dass ich seinen Atem an meinem Kinn spüren konnte. Doch kurz bevor unsere Lippen sich berührten, kam ich wieder zur Besinnung und trat einen Schritt zurück. Ich durfte das nicht tun, auch wenn es noch so verlockend war. Er war ganz bestimmt kein Mann für eine feste Bindung. Und ich war eine Frau, die sich nicht auf ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang einlassen wollte. Schon gar nicht mit einem Mann, der mich so durcheinanderbringen konnte wie Alex. Das würde in einem Fiasko enden. Warum nur musste ich mir das selbst immer wieder so sehr in Erinnerung rufen?


    »Daniela?«, in seiner unausgesprochenen Frage hörte ich ein leises Bedauern.


    »… es freut mich sehr, dass das Baby da ist, und ich werde Bettina auch bald besuchen.«


    »Kommst du gut mit deinem Auftrag voran?«, wollte er wissen, während wir nebeneinander die Treppe nach unten gingen.


    »Ja«, log ich, »alles läuft wie am Schnürchen.«


    »Wirklich?«, hakte er nach.


    »Nun ja … So ein paar Probleme gibt es schon«, gab ich zu.


    »Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


    »Das glaube ich nicht, außer du hast zufällig ein paar bayerische Bedienungen parat.«


    »Das musst du mir näher erklären … aber vielleicht nicht hier im Treppenhaus.«


    Ich schaute ihn an. Vielleicht wusste er ja tatsächlich einen Rat. Ich schlug ihm einen Spaziergang vor und erzählte ihm unterwegs von meinem Problem, ohne jedoch zu erwähnen, wie Erlinger mich betrogen hatte.


    »Wieso suchst du die Bedienungen hier?«, fragte er.


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja. Ganz einfach. Such doch die Leute gleich in Kalifornien. Zum Beispiel unter Studenten aus Deutschland, die sich ein wenig Geld dazuverdienen wollen. Da gibt es bestimmt einige aus Bayern, und die wiederum kennen sicher noch andere Landsleute, die du fragen könntest.«


    Ich schaute ihn perplex an. Natürlich! Es war so einfach. Warum nur war ich nicht selbst darauf gekommen?


    »Danke Alex! Du bist ein Schatz«, sagte ich und gab ihm in einer spontanen Regung einen Kuss auf die Wange. Um gleich darauf vor Verlegenheit rot anzulaufen. Er lächelte mich an.


    »Es freut mich, dass ich dir helfen konnte.«


    »Jetzt muss ich mich aber gleich darum kümmern«, sagte ich, und nachdem wir uns verabschiedet hatten, ging ich rasch zurück in mein Büro.


    Ich suchte auf den verschiedenen Social-Media-Plattformen nach Seiten von Studentenvereinigungen in Kalifornien. Ich stellte Beiträge ein, in denen ich nach in Bayern geborenen Studenten suchte, die sich als Bedienungen etwas dazuverdienen wollten. Und es funktionierte wirklich. Innerhalb von drei Tagen hatten sich sechzehn Bewerber gemeldet. Nachdem ich mit den Leuten per Skype gesprochen hatte, um mich davon zu überzeugen, dass es sich tatsächlich um waschechte Bayern handelte, entschied ich mich für acht Frauen und zwei Männer.


    Ich freute mich sehr, dass das geklappt hatte, denn damit sparte ich eine Menge Geld für Flüge und Unterkünfte ein, was meinem angeschlagenen Budget nur guttat. Ich machte mir geistig eine Notiz, mich bei Alex mit einem kleinen Geschenk für seinen guten Rat zu bedanken.

  


  
    Kapitel 15


    Die wenigsten Probleme bereitete uns die Suche nach einer passenden Musikkapelle. Halling schien ein überaus musikalisches Dorf zu sein, und »Die Hallinger Buam«, eine sechsköpfige Blaskapelle um den Trompeter Benjamin Bauer, sagten sofort zu. Die Musiker freuten sich so sehr darüber, in Sacramento spielen zu dürfen, dass sie noch nicht einmal eine Gage verlangten. Flug und Unterkunft schienen den Hallinger Buam Entlohnung genug zu sein. Das war natürlich eine weitere große Erleichterung für meine Oktoberfest-Kasse. Aber für mich war klar: Sollte am Ende doch noch Geld übrig bleiben, würde ich der Band etwas geben.


    Ein weiterer Punkt auf meiner Liste war die passende Bekleidung für die Bedienungen. Ich bat Hanna, mich beim Einkaufen zu begleiten, nachdem ich die Kleidergrößen angefragt hatte, die von XS bis XXXL reichten. Ein Mammutprojekt, dem ich mich allein nicht gewachsen fühlte. Hanna kannte ein Geschäft in Passau, das eine große Auswahl an Trachtenmode bot, die auch preislich in Ordnung war. Es gab sogar einige Modelle mit kleinen Fehlern im Stoff, die radikal reduziert waren. Das kam mir sehr gelegen, denn beim Arbeiten würde das ohnehin nicht auffallen.


    Wir kauften jeweils zwei Dirndlkleider pro Frau und für die beiden Männer Kniebundhosen, Wadenstrümpfe und karierte Hemden.


    »Und was ist mit dir?«, fragte Hanna, als ich mir nach über zwei Stunden ziemlich erschöpft den Schweiß von der Stirn wischte. Einkaufen konnte unglaublich anstrengend sein.


    »Mit mir? Wie meinst du das?«


    »Nun ja. Ich denke mal, dass du nicht in Jeans und Bluse auf diesem Oktoberfest aufkreuzen kannst.«


    Stimmt. Daran hatte ich ja noch gar nicht gedacht. Die Verkäuferin strahlte. Sie machte heute das Geschäft ihres Lebens mit mir.


    Als ich in das erste Dirndlkleid schlüpfte, das sie mir in die Umkleidekabine reichte, war ich ziemlich genervt. Doch nachdem ich mit der gebundenen Schürze vor dem Spiegel stand, wurde ich plötzlich ganz ruhig. Das himmelblaue Kleid mit der weißen Carmenbluse passte perfekt. Ein gutes Omen für das Gelingen des Oktoberfestes? Ich hoffte es sehr.


    »Du siehst toll aus, Daniela«, rief Hanna begeistert und hielt mir ein weiteres Kleid hin, das mir erstaunlicherweise nicht weniger gut stand. Es war rot und hatte winzige altrosa Blüten auf der Schürze.


    »Okay. Ich nehme auch noch die beiden.«


    »Sonst noch was?«, fragte die Verkäuferin. »Brauchen Sie vielleicht auch noch ein Kleid?«, wandte sie sich an Hanna.


    Hanna schüttelte den Kopf.


    »Nein. Das war’s für heute«, sagte ich sofort, und meine Freundin lachte.

  


  
    Kapitel 16


    Da ich es nicht geschafft hatte, Bettina Cornelius im Krankenhaus zu besuchen, stand ich nun mit einem hellblau verpackten Geschenk vor ihrem Haus und klingelte.


    Diesmal öffnete eine Hausangestellte und führte mich ins Wohnzimmer. Dort saß Bettina in einem Sessel und gab dem kleinen David die Brust.


    »Daniela! Wie schön, dass du mich besuchst«, sagte sie mit ruhiger Stimme, um den Kleinen nicht zu stören. »Setz dich doch bitte.«


    Ich nahm neben ihr in einem Sessel Platz und stellte das Geschenk auf dem Tisch ab.


    »Eine Kleinigkeit für David«, erklärte ich und konnte mich nicht sattsehen an dem süßen Kerl, der leise schmatzend hungrig vor sich hin saugte. Er hatte einen zarten dunkelblonden Haarflaum und eine winzige Stupsnase. Seine Augen waren geschlossen.


    »Ach, ist der süß!«


    Ich unterdrückte ein sehnsüchtiges Seufzen. Normalerweise verdrängte ich es ja, so gut es ging, aber ich hätte selbst nur zu gerne noch weitere Kinder gehabt. Dazu hätte ich jedoch einen zuverlässigen Partner gebraucht, der nicht nur Benny voll und ganz akzeptierte, sondern auch selbst Kinder haben wollte. Und so einen Mann gab es leider nicht in meinem Leben. Also war dieser Traum für mich wohl schon ausgeträumt.


    »Das ist lieb von dir!« Bettina schaute mich an, und ich sah an ihren strahlenden Augen, wie glücklich sie war. Der Kleine schien sie jedoch auch ganz schön auf Trab zu halten, denn ihre Frisur war zerzaust, und auf ihrer Bluse war ein Fleck zu sehen. Bettina war keine eitle Frau, aber normalerweise achtete sie doch auf ein makelloses Äußeres. Tja, was die lieben Kinderlein innerhalb kürzester Zeit aus einem machen konnten, war schon bemerkenswert. Da verschoben sich Prioritäten plötzlich um Lichtjahre. Ich schmunzelte innerlich.


    »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«


    »Nein danke. Ich muss auch bald wieder los«, lehnte ich höflich ab, »du weißt ja, Driggers Auftrag.«


    »Klar. Läuft alles gut?«, wollte sie wissen.


    Ich überlegte kurz, ob ich ihr von den Problemen erzählen sollte, die es gegeben hatte. Doch inzwischen hatte sich ja glücklicherweise alles zum Guten gefügt, deswegen sagte ich nichts. Ich nickte.


    »Es ist zwar viel Arbeit, aber es klappt alles … Sag mal Bettina, was fehlt seiner Frau überhaupt?« Nachdem ich es zunächst verdrängt hatte, wollte ich inzwischen unbedingt wissen, an welcher Krankheit Driggers Frau litt.


    Bettina schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Das weiß ich leider nicht, Daniela. Drigger hat nur gesagt, dass dieser Geburtstag voraussichtlich der letzte ist, den seine Frau erleben wird.«


    »Und wie alt wird sie?«


    »Fünfundsechzig.«


    Ich bekam eine Gänsehaut. Fünfundsechzig Jahre – das war ja in der heutigen Zeit kein Alter. Meine Mutter war gerade mal zwei Jahre älter und putzmunter.


    Was fehlte der Frau nur? Sicherlich würde ich es erfahren, wenn ich ihr begegnete. Obwohl ich sie nicht kannte, tat sie mir sehr leid, und ich hatte inzwischen noch mehr das Bedürfnis, ihr ein wundervolles Fest zu bereiten.


    »Ja, wen haben wir denn da?«, hörte ich plötzlich eine vergnügte Stimme. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Alex war.


    Ich stand auf.


    »Hallo, Alex«, begrüßte ich ihn und versuchte, irgendwie zu verhindern, dass ich rot wurde. Was mir leider gründlich misslang.


    »Hallo, Brüderchen. Und nein, ich werde dir David nicht für diese Windelkampagne ausleihen«, sagte Bettina bestimmt und streichelte dem Kleinen mit einem Finger zärtlich über die Wange. »Er will mich doch allen Ernstes dazu überreden, ihm David als Fotomodell zu überlassen«, erklärte sie mir.


    »Warum nicht? Der kleine Hosenscheißer hat das perfekte Werbegesicht … Du willst doch nicht schon wieder gehen?«, fragte er an mich gewandt.


    »Doch. Du weißt ja, ich habe viel zu tun.« Und vor allem musste ich möglichst schnell von ihm weg, denn kaum befand ich mich mit ihm in einem Raum, wurde ich schon wieder nervös. Dabei war ich normalerweise eher für meine Gelassenheit bekannt. Aber die schien auszusetzen, sobald Alex in meine Nähe kam. Warum nur brachte dieser Mann mich jedes Mal so durcheinander?


    »Schade. Dabei hätte ich dich gerne auf ein Mittagessen eingeladen. Gnocchi …« Er zwinkerte mir zu.


    »Alex, Daniela ist schwer beschäftig. Halte sie nicht von der Arbeit ab.«


    »Essen muss man schließlich, auch wenn man schwer beschäftigt ist«, warf er ein.


    »Danke. Aber ich habe schon eine Verabredung für heute Mittag.« Mit meinem Kühlschrank im Büro, fügte ich in Gedanken hinzu. Dort stand ein riesiger Teller Nudelsalat bereit, den ich als gut organisierte, berufstätige Mutter schon früh am Morgen zubereitet hatte. Der Rest befand sich in einer Schüssel zu Hause und war als Mittagessen für Benny und Adrian vorgesehen.


    »Na gut. Aber ich begleite dich wenigstens hinaus«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    Ich verabschiedete mich von Bettina und warf einen letzten Blick auf David, der inzwischen eingeschlafen war.


    »Danke noch mal für den Tipp mit den Bedienungen. Es hat super geklappt«, sagte ich auf dem Weg hinaus.


    »Das freut mich zu hören.«


    »Trinkst du lieber Whiskey oder …«


    »Du brauchst mir deswegen nichts zu schenken, Daniela«, unterbrach er mich. »Wenn du mir eine Freude machen möchtest, dann nimm endlich meine Einladung zum Italiener an.«


    Er gab wohl nie auf.


    »Alex, bitte …«, sagte ich.


    »Sag mal, hast du irgendwas gegen mich?«, fragte er und schaute mich plötzlich ernst an.


    »Warum sollte ich etwas gegen dich haben?«, fragte ich perplex.


    »Weil du mir ständig ausweichst.«


    Für einen Moment schloss ich die Augen. Natürlich tat ich das. Aber ich hatte meine Gründe.


    »Alex. Ich finde dich wirklich sehr … nett.«


    »Nett?« Er wirkte nicht gerade geschmeichelt darüber.


    »Und auch ein wenig anziehend«, gab ich zu.


    »Na also …«


    »Aber wir beide passen nicht zueinander.«


    »Und woher willst du das wissen?«


    »Ich will keinen Mann, der in mir eine schnelle Nummer sieht.«


    »Das tu ich doch gar nicht«, protestierte er sofort. »Oder denkst du, mir geht es nur darum?«


    »Das weiß ich nicht. Aber du bist einfach nicht der Typ, der auf was Festes aus ist, geschweige denn auf eine Beziehung mit Familie und mit allem Drum und Dran.«


    Er trat sofort einen Schritt zurück. Ha! Das war ja wohl deutlich genug.


    »Müssen wir gleich über Familienplanung reden, wenn wir uns noch nicht mal geküsst haben?«


    Natürlich hatte ich völlig damit übertrieben, das Thema Familie ins Spiel zu bringen. Doch für mich und die feste Partnerschaft, die ich irgendwann wieder wollte, war es ein wichtiges Thema. Zudem war ich bereits eine Mutter, und ein zukünftiger Partner würde mich nur im Doppelpack bekommen. Ich hatte seine Reaktion darauf sehen wollen. Und die war genau so ausgefallen, wie ich es vermutet hatte.


    »Das hat dich wohl jetzt erschreckt?«


    Er schüttelte den Kopf, und plötzlich lächelte er.


    »Nur ein wenig … Aber wer weiß, vielleicht würde es dir ja trotzdem gefallen, von mir geküsst zu werden?«


    Pah! Was für ein plumper Versuch!


    »Das werden wir glücklicherweise niemals herausfinden«, entgegnete ich und drehte mich weg. Da nahm er mich am Arm und hielt mich fest.


    »Wenn ich dir abnehmen würde, dass ich dir egal bin, dann würde ich dich jetzt gehen lassen, Daniela. Ohne Kuss. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass da irgendwas zwischen uns ist.«


    Ich schaute ihn an und wusste, dass es an der Zeit war, schleunigst zu verschwinden. Aber ich blieb stehen … als wären meine Füße angewurzelt.


    »So. Denkst du das?«, fragte ich mit kratziger Stimme.


    Er nickte wortlos, dann beugte er den Kopf zu mir. Und diesmal drehte ich mich nicht weg. Sanft presste er seine Lippen auf meine, und ich spürte seinen warmen Atem, der ein wenig nach Pfefferminze schmeckte. Er legte eine Hand an meine Wange und streichelte sie. Ich öffnete die Lippen, und sofort nutzte seine Zunge die Gelegenheit, um auf Entdeckungsreise zu gehen. Als sie sich streichelnd und neckend in meinem Mund bewegte, hatte ich plötzlich das Gefühl, der Boden würde sich unter mir auftun. Meine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an. Ich schlang die Arme um seine Hüfte, um mich festzuhalten. Noch nie hatte sich ein Kuss so aufregend angefühlt. Oder vielleicht hatte ich auch vergessen, wie wundervoll ein Kuss sein konnte? Schließlich hatte ich schon ziemlich lange nicht mehr das Vergnügen gehabt. Aber nein. An so einen Kuss würde man sich bis ans Lebensende erinnern.


    Ich konnte jedenfalls nicht genug davon kriegen und presste mich noch enger an ihn. Dass es ihm auch gefiel, konnte ich an der verräterischen Ausbuchtung seiner Jeans spüren, die gegen meinen Bauch drückte.


    Plötzlich ließ er mich los und schaute mich für ein paar Sekunden mit einem unergründlichen Blick an.


    »Und? Würdest du mich heiraten wollen, nach diesem Kuss?«, fragte er.


    »Nein«, sagte ich fest und war verwundert darüber, dass meine Stimme mir gehorchte. »Ganz bestimmt nicht!«


    Dann drehte ich mich endgültig um und ging.


    Ich versuchte mit aller Gewalt, nicht an Alex zu denken. Vermutlich würde mich die Mehrzahl der Frauen für ziemlich verrückt erklären, weil ich mich nicht auf ihn einlassen wollte. Aber mir war so klar, wie es enden würde. Und dann würde es mir erst so richtig schlecht gehen. Und das wollte ich nicht. Um mich abzulenken, stürzte ich mich einfach mehr in die Arbeit. Neben den Vorbereitungen für das kleine Oktoberfest gab es auch noch den Auftrag eines hochrangigen Politikers, der seinem Freund ein Geschenk machen wollte. Und dann nahm auch Dr. Simon Schober, einer meiner besten Kunden, den ich von Hanna übernommen hatte, wieder mal meine Dienste in Anspruch. Anfangs war ich nicht sonderlich begeistert von Dr. Schober gewesen, und eigentlich war ich es auch immer noch nicht so ganz, denn er war ein äußerst selbstverliebter Kerl, und außerdem hatte er meiner besten Freundin Hanna richtig wehgetan. Doch wenn man ihn so nahm, wie er nun einmal war, konnte er mitunter auch sehr charmant und unterhaltsam sein. Außerdem war Dr. Schober nicht nur ein sehr guter Kunde bei BeauCadeau, sondern auch ein hervorragender Schönheitschirurg. Und da auf den Wunschlisten vieler Frauen auch Schönheitsoperationen standen, vermittelte ich immer wieder auch Kundinnen an ihn. Für uns beide eine Win-win-Situation.


    Diesmal gab er ein Geschenk für seine anspruchsvolle Schwiegermutter in Auftrag, und das Budget war wie immer äußerst großzügig.


    Ich war froh, dass ich so beschäftigt war und nicht viel Zeit hatte, um an Alexander Zabel zu denken.

  


  
    Kapitel 17


    Die Überfahrt auf der SS United States war für Emilie eine ganz besondere Zeit. Sie hatte etwas Angst gehabt vor der Seekrankheit, die zahlreichen Passagieren und sogar Crewmitgliedern schwer zu schaffen machte, doch sie selbst hatte nur mit leichter Übelkeit zu kämpfen, und Mathilde blieb völlig verschont. Trotz der vorangeschrittenen Jahreszeit war das Wetter noch immer schön und das Meer meist ruhig. Deswegen verbrachten sie tagsüber viel Zeit auf dem Promenadendeck, lagen in den Liegestühlen in der Sonne oder nutzten die Angebote, die den Passagieren zur Verfügung standen. Es gab sogar Schildkrötenrennen, auf die man Wetten abgeben konnte.


    Während Emilie in den Roman »Die Clique« von Mary McCarthy versunken war, den ihre neue Freundin ihr geliehen hatte, flirtete Mathilde mit dem gut aussehenden Kontrabassisten der Bordkapelle, die scheinbar ohne Pause an Deck spielte. Der große Mann mit der dunklen gewellten Frisur war mindestens zwanzig Jahre jünger als sie, was ihn aber nicht zu stören schien.


    »Ich glaube, du verdrehst ihm ganz schön den Kopf, Mathilde«, bemerkte Emilie, und Mathilde lachte auf. Schon längst waren sie beim Du angekommen.


    »Ach was«, winkte sie ab und zog an einer Zigarette. »Sobald ich in New York das Schiff verlassen habe, denkt der schon gar nicht mehr an mich.«


    Emilie bezweifelte das. Mathilde hatte eine Ausstrahlung, die den Frauen, die Emilie kannte, eindeutig fehlte. Eine Frau wie sie vergaß man ganz bestimmt nicht so schnell.


    Den meisten Spaß hatten sie beim Shuffleboard-Spiel. Als Emilie konzentriert mit dem Queue die Shuffleboard Disk in Richtung Zahlenfeld anschob, sprach ein Mann, etwa im Alter von Mathilde, die beiden Frauen an. »Dürfen mein Geschäftspartner und ich Sie und Ihre Tochter zu einem Match herausfordern?«


    Mathilde bedachte Emilie mit einem amüsierten Blick und zwinkerte ihr zu.


    »Warum nicht?«, sagte sie dann.


    Es folgte eine vergnügliche Stunde. Die beiden Herren konnten das Match knapp für sich entscheiden und wollten sich dafür mit einer Einladung zum Abendessen revanchieren. Mathilde lehnte jedoch freundlich ab.


    »Tut mir leid«, sagte sie, »aber meine Tochter und ich haben schon etwas vor.«


    Die Männer zogen bedauernd von dannen.


    Nachdem ein kräftiger Wind aufgekommen war und die Wolken sich am Himmel zugezogen hatten, saßen sie im geschützten Innendeck in bequemen Liegestühlen und löffelten heiße Bouillon.


    »Warum hast du ihre Einladung ausgeschlagen«, fragte Emilie neugierig.


    Mathilde zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, einen ganzen Abend lang wären die beiden mir auf die Nerven gegangen.«


    Daraufhin lachten sie beide.


    »Ach, es wäre schön, eine Tochter wie dich zu haben«, sagte Mathilde plötzlich unvermittelt.


    Emilie spürte, wie sie vor Verlegenheit, aber auch vor Freude rot wurde. Ein Leben als Tochter von Mathilde wäre sicherlich aufregend. Einer Mutter wie Mathilde hätte sie auch nicht verschweigen müssen, dass sie sich in einen Amerikaner verliebt hatte. Kaum hatte sie das gedacht, überfiel sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte eine wundervolle Mutter, die vermutlich gerade böse auf sie war, sie aber nichtsdestotrotz liebte und sich bestimmt Sorgen um sie machte.


    »Warum hast du eigentlich keine Kinder«, fragte Emilie, um nicht mehr an ihre Mutter denken zu müssen. Und warum hast du keinen Ehemann?, setzte sie in Gedanken hinzu, traute sich das aber nicht laut zu fragen.


    Mathilde zögerte, und Emilie dachte schon, dass sie ihr nicht antworten würde, doch schließlich sagte sie: »Es gab mal einen Mann, mit dem ich mir vorstellen hätte können, eine Familie zu gründen. Leider habe ich damals gedacht, ich müsste die Kokette spielen und ihm zeigen, dass sich auch noch andere Männer für mich interessierten. Ich wollte, dass er sich um mich bemühte, ja, um mich kämpfte … und damit bin ich wohl zu weit gegangen.« Ihr Blick wurde traurig. »Mathilde, hatte er schließlich gesagt, ich wünsche dir viel Glück dabei, dich zwischen den Männern zu entscheiden, die dir den Hof machen. Ich jedoch ziehe mich zurück, denn für mich kommt nur eine Frau in Frage, die darüber nicht nachdenken muss, weil sie weiß, dass sie zu mir gehört.« Danach habe ich ihn nie wieder gesehen … Und als ob es eine Art Prophezeiung von ihm gewesen wäre – bis heute konnte ich mich aus all den Männern, die mir inzwischen begegneten, für keinen endgültig entscheiden.«


    »Das tut mir sehr leid«, sagte Emilie leise.


    Doch Mathilde lächelte plötzlich wieder.


    »Ach, wer weiß. Vielleicht wären wir inzwischen schon längst geschieden, oder ich wäre unglücklich, weil ich vielleicht denken würde, dass ich etwas verpasst hätte … Ich glaube, die Ehe ist einfach nichts für mich.«


    Damit stellte sie ihre leere Suppenschale auf einen kleinen Tisch, zog die Decke zurecht und schloss die Augen.


    Emilie grübelte eine Weile über das nach, was Mathilde gesagt hatte. Im Gegensatz zu Mathilde wünschte sie sich nichts sehnlicher, als zu heiraten und mindestens zwei Kinder zu bekommen. Ihre Sehnsucht wuchs mit jedem Tag mehr, und sie konnte es kaum noch erwarten, ans Ziel ihrer Reise zu gelangen.


    Emilie hatte lange darüber nachgedacht, ob sie sich Mathilde anvertrauen sollte. Doch als sie am letzten Abend zurück vom Essen in der Kabine waren, fasste sie sich ein Herz.


    Mathilde saß an der Frisierkommode und schminkte sich ab.


    »Mathilde?«


    »Ja?« Sie drehte sich zu Emilie um.


    »Wenn ich dir jetzt etwas erzähle, versprichst du mir, mit niemandem drüber zu reden?«


    Mathilde schaute sie fragend an.


    »Mit wem sollte ich denn über dich reden wollen, Emilie?«


    »Versprichst du es mir?«


    »Natürlich …«


    Mathilde stand auf und setzte sich neben Emilie auf das Sofa.


    »Ich habe dich angelogen«, sagte Emilie leise und senkte den Kopf.


    Und dann erzählte sie ihr die ganze Geschichte. Dass sie von zu Hause ausgerissen war, weil sie sich in einen Amerikaner verliebt hatte und ihre Eltern das nicht verstanden hätten. Und dass sie gar nicht zu einer Tante unterwegs war. Die gab es nämlich gar nicht. Je mehr sie erzählte, desto leichter wurde ihr ums Herz.


    Mathilde hörte ihr die ganze Zeit zu, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen.


    Als Emilie mit ihrer Geschichte fertig war, schaute Mathilde sie eine Weile nur schweigend an. Schließlich räusperte sie sich.


    »Du bist sehr mutig, Emilie. Aber auch sehr leichtsinnig. Ich habe dir versprochen, niemandem etwas zu sagen, aber ich bitte dich inständig, deine Eltern zu benachrichtigen.«


    »Das kann ich erst, wenn ich in Sacramento angekommen bin. Sie hätten nie erlaubt, dass ich nach Amerika gehe, solange ich noch nicht volljährig bin.«


    »Das weißt du doch gar nicht, wenn du es ihnen nicht gesagt hast.«


    »Aber ich kenne doch meine Eltern … Außerdem, wenn ich ihnen jetzt Bescheid sage, wohin ich unterwegs bin, würden sie sich vermutlich noch mehr Sorgen machen.«


    »Und das nicht zu Unrecht.«


    Mathildes Ton war so scharf, dass Emilie erschrak.


    »Du verstehst mich also auch nicht«, murmelte sie traurig.


    Mathilde legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie beschützend an sich. Ihr Ton wurde ein wenig sanfter.


    »Doch. Ich verstehe dich durchaus, Emilie. Aber auch ich mache mir Sorgen um dich.«


    »Ich verspreche dir, dass ich gut auf mich aufpassen werde.«


    »Trotzdem kann viel passieren, wenn du unterwegs bist. Auch wenn du noch so gut auf dich aufpasst.«


    »Und deswegen sollte ich es gar nicht erst versuchen? Weil etwas passieren könnte?«


    Mathilde schaute sie schweigend an. Dann stand sie auf und nahm den Roman, den Emilie noch nicht zu Ende gelesen hatte. Sie schlug die erste Seite auf, nahm einen Stift und schrieb etwas hinein. Dann reichte sie Emilie den Roman. »Das Buch wollte ich dir ohnehin schenken. Darin steht meine Adresse in Berlin und die vom Büro meines Geschäftspartners in Boston. Ich werde noch etwa fünf Wochen dort sein. Wenn du Probleme hast, dann meldest du dich bei mir. In Ordnung?«


    In Emilies Augen schwammen Tränen, als sie nickte.


    »Und sobald du in Sacramento angekommen bist, sagst du Bescheid und schreibst deinen Eltern.«


    »Mach ich«, versprach Emilie und fing dann vor Erleichterung an zu weinen. Mathilde drückte sie fest an sich und streichelte ihr beruhigend über den Kopf.


    »Es wird alles gut werden«, versprach sie.

  


  
    Kapitel 18


    Gut gelaunt sperrte ich die Wohnungstür auf. Heute hatte ich mich früher aus dem Büro losgeeist, um etwas mit Benny zu unternehmen. In letzter Zeit war er ziemlich zu kurz gekommen, und da sich das in nächster Zeit auch nicht ändern würde, wollte ich aus unserer gemeinsamen freien Zeit so viel herausholen wie möglich.


    Es lag mir sehr im Magen, dass ich bald fast zehn Tage lang weg sein würde. Es war zwar nicht das erste Mal, dass Benny und mir eine so lange Trennung bevorstand, weil er vor Janina in der Ferienzeit auch mal länger bei seinem Vater war, aber ich würde ziemlich weit weg sein und im Ernstfall nicht sofort zur Stelle sein können, falls ihm etwas passieren sollte. Und es konnte ja immer mal was passieren.


    Und wenn das Flugzeug abstürzte? Dann wäre Benny eine Halbwaise und Janina seine zukünftige Stiefmutter! Das wollte ich ihm auf keinen Fall antun! Außerdem wäre ja bei einem Absturz auch Adrian tot. Dann hätte Benny nicht nur seine Mutter, sondern auch noch seinen geliebten und einzigen Onkel verloren. Sollte ich für Adrian einen anderen Flug buchen, damit wir nicht in derselben Maschine sitzen würden? Solche und ähnliche Gedanken raubten mir in letzter Zeit immer öfter den Schlaf.


    Ich seufzte. Hatten andere Mütter auch solche Ängste? Oder war ich eine ganz besonders schlimme Glucke?


    Als ich die Tür zum Wohnzimmer öffnete, erwartete mich ein seltsames Bild. Benny und Adrian knieten beide am Boden und schauten unter das Sofa.


    »Hallo ihr zwei!«, begrüßte ich sie.


    Sie schraken gleichzeitig hoch und schauten mich entgeistert an.


    »Mama? Du bist schon da?«


    »Dani? Du bist schon da?«


    »Schön, dass ihr euch so freut. Was sucht ihr denn unter dem Sofa?«


    »Nichts!«, riefen sie wie aus einem Munde.


    Doch ein kleines zotteliges Wesen, das plötzlich auf kurzen Beinchen unter dem Sofa hervortippelte und durch meine Füße hindurch in Richtung Flur verschwand, strafte ihre Worte Lügen. Erschrocken sprang ich zur Seite. Was war das denn? Eine Ratte im Faschingskostüm?


    »Halt! Eddi, bleib stehen!«, schrie Benny und eilte dem Tier hinterher.


    »Eddi?«


    »Bitte reg dich jetzt nicht auf, Dani …«, sagte Adrian und schaute mich übertrieben lächelnd an. »Ich kann das alles erklären.«


    »Ach ja? Na dann bin ich mal gespannt.«


    Ich verschränkte die Arme.


    »Eddi wäre im Park fast ein Snack für einen Schäferhund geworden. Deshalb mussten wir ihn natürlich retten und …«


    »Bitte, Mama, darf ich Eddi behalten?«, unterbrach ihn Benny und hielt das kleine Etwas in der Hand. Sein Fell war lang und grau meliert, und es wies eine gewisse Ähnlichkeit mit einem vielfach benutzten Staubwedel auf.


    »Wer oder was ist Eddi denn eigentlich?«, fragte ich und nahm das zottelige Tierchen genauer in Augenschein.


    »Ein Angora-Meerschweinchen. Das haben wir gegoogelt«, klärte mein Sohn mich auf. Er sah mich mit einem so bettelnden Blick an, dass ich den Kopf wegdrehen musste, um nicht schwach zu werden.


    »Ihr bringt das Tier sofort ins nächste Tierheim. Wir werden Eddi auf keinen Fall behalten!«, stellte ich klar, und damit war das Thema für mich erledigt.


    Ein paar Stunden später ging ich in Bennys Zimmer. »Na, du kleiner Süßer«, flüsterte ich leise, um meinen Sohn nicht zu wecken, der in seinem Bett tief und fest schlief. Eddi schaute mich unter seinem zotteligen Pony heraus mit seinen Knopfaugen dankbar an. Zumindest interpretierte ich seinen Ausdruck so. Und er konnte mir wirklich dankbar sein, dass er hier sein durfte.


    Adrian, und vor allem Benny, hatten nicht lockergelassen, und anstatt das Meerschweinchen ins Tierheim zu bringen, machten wir einen Großeinkauf in der Zoohandlung. Eddi saß jetzt in einem überdimensional großen, zweistöckigen Meerschweinchen-Luxuskäfig und knabberte zufrieden am Heu. Ausnahmsweise durfte er heute in Bennys Zimmer übernachten.


    Benny war ganz aus dem Häuschen gewesen, als ich ihm schließlich doch erlaubt hatte, das Tier zu behalten. Insgeheim gestand ich mir ein, dass sicherlich auch mein schlechtes Gewissen dazu beigetragen hatte, Eddi als neuen Mitbewohner aufzunehmen. Benny wäre mit dem Tierchen abgelenkt, während ich so viel arbeitete und in Amerika war.


    »Aber dass du mir ja keine Kabel anknabberst«, stellte ich flüsternd klar, und Eddi schaute mich weiterhin treuherzig an.


    Ich drehte mich weg, streichelte dem schlafenden Benny über den Kopf und löschte die Nachttischlampe.


    Als ich am nächsten Tag aus dem Büro nach Hause kam und in den Käfig sah, traute ich meinen Augen nicht.


    »Bitte reg dich nicht auf, ich kann das alles erklären«, flötete Adrian mit beruhigender Stimme, und es hörte sich an wie eine Wiederholung von gestern.


    »Ja. Bitte nicht aufregen, Mama«, bekräftigte Benny die Worte seines Onkels.


    »Wer ist das?«, fragte ich und deutete auf das kleine schwarzweiß gescheckte Fellbündel neben Eddi.


    »Das … das ist …«, begann Adrian.


    »Casimir«, ergänzte Benny.


    Ich stöhnte auf.


    »Was soll denn das?«, fragte ich ärgerlich. Kaum gab ich ihnen den kleinen Finger, packten sie meine ganze Hand.


    »Wir haben im Internet nachgelesen, dass Meerschweinchen nicht alleine sein sollten. Sonst werden sie unglücklich und krank.«


    Benny schaute mich flehend an und – nun ja. Natürlich wollte auch ich nicht, dass Eddi einsam war. Einsamkeit war kein schöner Zustand. Ich seufzte. Gut, dass wir so einen großen Käfig gekauft hatten.


    »Na gut. Aber jetzt ist genug. Wenn noch ein weiteres Meerschweinchen in unserer Wohnung auftaucht, dann kommen sie alle weg. Ist das klar?«


    Ich musste mich endlich mal richtig durchsetzen.


    Benny und Adrian nickten erleichtert.


    »Danke, Mami!«


    Schon fast auf dem Weg zur Küche drehte ich mich noch mal um.


    »Und es sind ganz bestimmt zwei Männchen?«, fragte ich und schaute meinen Bruder eindringlich an.


    Er nickte.


    »Der Züchter hat das bestätigt. Ehrlich. Wir hatten Eddi mit dabei, um das abklären zu lassen.«


    »Damit keine Meerschweinchen-Babys aus dem Bauch rauskommen.« Benny grinste fröhlich durch seine Zahnlücke.


    »Ganz genau«, bestätigte ich und fragte mich insgeheim, wie weit Benny die Zusammenhänge schon erfassen konnte. Auf eine sehr kindgerechte Weise hatte ich ihn vor etwa einem Jahr bereits vorsichtig aufgeklärt, als er mich gefragt hatte, warum manche Frauen so riesige Bäuche hatten. Genaueres sollte ihm Erich in einem Vater-Sohn-Gespräch erklären. Dafür fühlte ich mich nicht zuständig.


    »Ich muss mich für ein Casting vorbereiten. Kannst du bitte meinen Text abhören, Dani?«, bat Adrian.


    »Frag doch Eddi und Casimir. Die hören dir sicher gerne zu«, antwortete ich und ging aus dem Zimmer.

  


  
    Kapitel 19


    Es war kurz vor Mittag, und mein Magen begann leise zu knurren. Doch ich hatte noch einiges zu tun.


    Für den Freund des Politikers hatte ich inzwischen ein Überraschungsgeschenk gefunden und war vertieft in das Komplettangebot eines Reiseveranstalters für eine Pilgerreise auf dem Camino Francés nach Compostela. Um herauszufinden, dass der junge Mann schon lange davon träumte, diesen Weg zu gehen, war ich mit Benny in sein Studio gegangen und hatte eine Fotoreihe von meinem Sprössling machen lassen. Was ich ohnehin schon längst einmal vorgehabt hatte.


    Bastian, so hieß der junge Fotograf, war glücklicherweise ein sehr redseliger Zeitgenosse, und so war es mir nicht schwergefallen, ihn während der Aufnahmen in ein Gespräch zu verwickeln, an dessen Ende ich wusste, womit ihn sein prominenter Freund bald überraschen würde.


    Es war das erste Mal, dass ich einen meiner Kunden um sein Geschenk so richtig beneidete. Mich reizten weder Wellness-Wochenenden noch Schmuck, kostbare Kleider oder Designer-Handtaschen. Aber Reisen, und insbesondere eine Pilgerreise nach Compostela – das war auch für mich ein großer Wunschtraum, der noch stärker geworden war, nachdem ich Hape Kerkelings Hörbuch »Ich bin dann mal weg« genossen hatte.


    Da Benny definitiv noch zu klein war, um ihn mitzunehmen, und ich es ganz bestimmt nicht aushalten würde, ihn mehrere Wochen lang nicht zu sehen, musste ich die Erfüllung dieses Wunsches noch einige Jahre zurückstellen. Aber irgendwann würde ich den Weg gehen, da war ich mir ganz sicher.


    Während ich per E-Mail das Angebot für die Pilgerreise samt meiner Rechnung an den Politiker weiterleitete, klopfte es plötzlich an der Tür. Bevor ich »Herein!« sagen konnte, betrat Alex mein Büro.


    »Hi, Daniela. Ich hoffe, ich störe nicht?«


    »Äh, nein«, antwortete ich, und meine Pulsfrequenz stieg deutlich an. »Setz dich doch.«


    Alex nahm in einem Sessel auf der anderen Seite meines Schreibtisches Platz.


    »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, dass ich dich letztens so … äh überrumpelt habe. Ich meine mit dem Kuss.«


    »Ach, schon gut«, winkte ich ab, und die Erinnerung an diesen Moment war plötzlich so lebendig, als hätte Alex seine Lippen erst vor wenigen Sekunden von meinen gelöst.


    »Hör mal. Vergessen wir das Ganze einfach. Okay?«


    Ich nickte.


    »Klar. Wir vergessen das«, stimmte ich ihm zu. Dabei wusste ich ganz genau, dass ich diesen Kuss niemals würde vergessen können. Ihm jedoch hatte er offensichtlich nicht sonderlich viel bedeutet. Diese Erkenntnis schmerzte. Sehr sogar. Das irritierte mich. Doch ich wollte mir das auf keinen Fall anmerken lassen.


    »Es war einfach nur – ein Kuss. Und so einen Kuss kann man leicht vergessen. Ich habe schon viele Küsse vergessen. Wenn man sich jeden Kuss merken würde, das wäre ja völliger Blödsinn«, plapperte ich darauf los und war mir gleichzeitig bewusst, was ich da für einen Unsinn von mir gab. Dieser Mann brachte mich aber auch völlig aus dem Konzept.


    Er lächelte.


    »Ich wusste ja, dass man mit dir vernünftig reden kann«, sagte er und fügte noch hinzu: »Das schätze ich auch so an dir. Dass du so vernünftig bist. Nicht wie andere Frauen, die sich viel zu schnell von mir den Kopf verdrehen lassen. Und sich auf ein Abenteuer einlassen. Du bist da ganz anders, Daniela. Rational und gediegen.«


    Rational und gediegen? Ich wusste nicht, ob das ein Kompliment oder doch eher eine Beleidigung war. Welche Frau wollte denn bitte schön als rational und gediegen bezeichnet werden? Außerdem fand ich seine Bemerkung etwas eingebildet. Besser ich sparte mir jetzt eine Antwort.


    Er sagte auch nichts mehr und schaute mich einfach nur freundlich lächelnd an.


    »Gibt es sonst noch etwas, das ich für dich tun kann?«, fragte ich schließlich, als ich die Stille nicht mehr aushalten konnte. Vielleicht würde er mich ja wieder fragen, ob ich mit ihm essen gehen würde. Und vielleicht würde ich diesmal nicht rational oder gediegen sein, sondern ihn mit einem Ja überraschen.


    »Oh ja. Das ist auch der eigentliche Grund, warum ich hier bin. Ich brauche ein Geschenk.«


    »Ein Geschenk?« Also wollte er mich nicht einladen.


    »Ja. Da bin ich doch richtig bei dir?«


    Ich nickte.


    »Es … es gibt da eine Frau. Nun ja, wie soll ich sagen? Es ist eine Frau, die mit meinen Küssen tatsächlich was anfangen kann. Und dieser Frau möchte ich gerne etwas Besonderes schenken.«


    Ich versuchte, das Gefühl der Enttäuschung zu unterdrücken, das schlagartig an meinen Eingeweiden nagte, wie Eddi und Casimir an frischen Löwenzahnblättern. Es gab eine andere Frau. So schnell? Doch warum wunderte ich mich eigentlich darüber? Ich hatte Alex mehrfach zu verstehen gegeben, dass ich nichts von ihm wollte. Und dass er längere Zeit enthaltsam lebte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Von daher war ja zu erwarten gewesen, dass so was passierte. Und eigentlich sollte ich froh darüber sein.


    Doch ein Geschenk für diese Frau zu suchen – das konnte er sich abschminken. Ob es eine der vielen Models oder Schauspielerinnen war, mit denen er beruflich zu tun hatte? Ganz bestimmt jedoch war seine Neue nicht so rational und gediegen wie ich.


    Ich atmete einmal tief durch und versuchte zu lächeln.


    »Tut mir leid, Alex, aber BeauCadeau ist zurzeit so ausgelastet, dass ich diesen … besonderen Auftrag leider, leider nicht auch noch annehmen kann. Du musst dir selbst etwas einfallen lassen.«


    Während ich sprach, konnte ich ihm nicht in die Augen schauen.


    »Schade«, sagte er und erhob sich aus seinem Sessel. »Dabei hätten mich deine Vorschläge brennend interessiert.«


    Ich stand ebenfalls auf. »Tja. Wie gesagt, ich habe wirklich keine Zeit.«


    »Wann musst du nach Sacramento?«


    »Am 12. September geht der Flug.«


    »Das ist tatsächlich bald. Vielleicht können wir ja noch mal über die Sache reden, wenn du zurück bist?«


    Ich will mit dir niemals über diese Sache reden, fuhr ich ihn in Gedanken an. Doch um ihn endlich loszuwerden, sagte ich so freundlich wie möglich: »Klar. Melde dich einfach.«


    Er verabschiedete sich und ging. Keine Sekunde zu früh, denn viel länger hätte ich meine freundlich lächelnde Maske unmöglich aufbehalten können. Auch wenn mein Verstand mir sagte, dass Alex ohnehin nichts für mich gewesen wäre, so tat es doch etwas weh, dass er schon eine andere hatte. In diesem Moment fühlte ich mich ziemlich allein. Wie schön wäre es jetzt, mich an eine tröstende Schulter lehnen zu können.


    Plötzlich sehnte ich mich sehr nach Benny und Adrian. Und da ich mich ohnehin nicht mehr auf die Arbeit konzentrieren konnte, beschloss ich, für heute Schluss zu machen und nach Hause zu gehen.

  


  
    Kapitel 20


    »Was ist eigentlich mit Lebkuchenherzen?«, fragte Stefan, als wir zu Fuß auf dem Weg zum Proberaum der Hallinger Buam waren, die uns eine Kostprobe ihrer Spielkunst geben wollten. Es war ein ziemlich schwüler Tag, und ich trug nur ein leichtes Sommerkleid und flache Sandalen.


    »Lebkuchenherzen?«


    »Nun ja. Die gehören doch auch zu einem richtigen bayerischen Volksfest, meinst du nicht?«


    Ich blieb stehen. Und ob die dazugehörten! Aber ich hatte überhaupt nicht daran gedacht, weil ich ständig so viel um die Ohren hatte. Manchmal war es wirklich nicht einfach, Familie und Job unter einen Hut zu bringen. Und dann spukte auch noch immer Alex in meinem Kopf herum.


    »Doch. Die brauchen wir unbedingt. Meinst du, der Bäcker drüben kann die nicht herstellen?«, fragte ich meinen Geschäftspartner.


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung.«


    »Ich werde das gleich morgen noch abklären.«


    Wir hatten nur noch gut eine Woche bis zum Abflug, und falls der Bäcker in Kalifornien die Herzen nicht machen konnte, musste ich schnell noch hier welche besorgen und in meinem Koffer und notfalls im Handgepäck mitnehmen. Falls das erlaubt war. Auch das musste ich noch herausfinden.


    »Danke, dass du mich erinnert hast.«


    »Aber gerne. Dafür bin ich doch da.«


    Wir lächelten uns an. Er hatte ein sehr nettes Lächeln. Das war mir bisher noch gar nicht so aufgefallen.


    »Ohne dich hätte ich womöglich aufgegeben. Ich bin wirklich sehr froh, dass du das mit mir durchziehst, Stefan.«


    »Ach, weißt du. Irgendwie hat sich bei mir in letzter Zeit so ein Trott eingeschlichen. Das Wirtshaus, die Gäste, von denen die meisten schon auf den Bierbänken saßen, als mein Vater noch Wirt war. Jeden Tag Schweinsbraten ins Rohr schieben, Hunderte Knödel drehen und die Bierfässer herumschleppen. Das macht zwar Spaß, aber manchmal habe ich mich schon gefragt, ob das wirklich schon alles sein kann. Vor allem nach dem Herzinfarkt, den ich im letzten Jahr hatte. Da kommt man schon zum Nachdenken über sich und sein Leben. Die Zusammenarbeit mit dir bringt endlich mal wieder eine schöne Abwechslung. Eigentlich muss ich mich bei dir bedanken.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, also lächelte ich nur. Inzwischen waren wir am Einfamilienhaus von Benjamin Bauer angekommen, das in einer kleinen Siedlung stand. Ich war ihm bereits auf der Hochzeit von Hanna begegnet. Der Chef der Hallinger Buam war ein riesiges Exemplar von einem Mann, und als er direkt vor mir stand, musste ich den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen schauen zu können.


    »Kommt rein, kommt rein«, forderte er uns gut gelaunt auf. Er führte uns in den geräumigen Proberaum im Keller, der eigentlich eine gut bestückte, ausgebaute Bar war.


    Die anderen Musiker warteten schon auf uns: Bertl, der Tubaspieler mit dem gewaltigen Schnurrbart. Die Zwillingsbrüder Kurt und Rudi – der eine blies das Tenorhorn, der andere das Baritonhorn. Der zierliche Leonard war mit gerade mal zwanzig Jahren der Jüngste im Bunde und spielte neben dem ersten Trompeter Benjamin die zweite Trompete. Außerdem gab es noch den Akkordeonspieler Mustafa.


    Ehrlich gesagt, war ich nicht sonderlich begeistert von der Aussicht gewesen, meinen Nachmittag mit bayerischer Volksmusik zu verbringen. Ich stand ja eigentlich auf Rock- und Popmusik – vor allem auf die Klassiker. Aber schon nach kurzer Zeit war ich schlichtweg begeistert. Und das lag nicht nur an der Flasche Bärwurz, einer Schnapsspezialität aus dem Bayerischen Wald, die wir nach und nach gemeinsam leerten. Die Jungs hatten tatsächlich was drauf. Sie spielten keine pseudobayerischen Schlager, sondern echte bayerische Blasmusik, die einem zu Herzen gehen konnte, wenn man bereit war, sich dafür zu öffnen.


    »Wie wär’s?«, fragte Stefan plötzlich und reichte mir mit funkelnden Augen die Hand. Und schon tanzten wir vergnügt zum Tölzer Schützenmarsch durch die Kellerbar.


    Stefan wurde abgeklatscht von Kurt, der sein Instrument zur Seite gelegt hatte. Als Nächstes kam Mustafa und drehte sich mit mir zu den Klängen der Musik. So tanzte ich reihum mit allen Hallinger Buam. Schon lange hatte ich nicht mehr so viel Spaß gehabt wie an diesem Tag. Es tat so gut, wieder einmal richtig von Herzen zu lachen und sich keine Gedanken um die Arbeit machen zu müssen. Oder um einen ganz bestimmten dunkelhaarigen Mann in München.


    Nachdem die Jungs aufgehört hatten zu spielen, saßen wir alle gemütlich zusammen und leerten die Bärwurzflasche vollends. Da ich nur selten Hochprozentiges trank, war ich auch ziemlich bald beschwipst. Als Bertl mir nachschenken wollte, winkte ich ab.


    »Ach was. Einer geht noch, Daniela!«, rief er und zwinkerte mir zu. Und schon war mein Glas wieder voll. Ich zuckte mit den Schultern und prostete ihm zu.


    »Auf dich, Bertl!«


    »Auf dich, Daniela!«


    Schließlich kam Benjamins Frau Natascha und brachte uns eine hübsch garnierte Platte mit belegten Broten. Natascha passte körperlich ausgezeichnet zu Benjamin. Die dunkelhaarige Amazone konnte man gut und gerne als Mannweib bezeichnen. Ihre Schultern waren kaum weniger breit als die ihres Ehemanns, mit dem sie seit über einem Jahr verheiratet war. Benjamins Augen leuchteten glücklich, als er sie sah.


    »Setz dich doch zu uns, mein Schnuckelmäuschen«, flötete er und hielt ihr sein Schnapsglas hin. Ich täuschte einen Hustenanfall vor, um mein Lachen zu unterdrücken. Mit einem Schnuckelmäuschen hatte Natascha genauso viel Ähnlichkeit wie Conchita Wurst mit einem Chorknaben. Trotzdem war ich gerührt über die große Zuneigung, die ich aus seinen Worten heraushörte. Die beiden waren ein wirklich äußerst interessantes Gespann und offensichtlich sehr verliebt ineinander.


    Natascha setzte sich zu uns an den Tisch und kippte den Bärwurz in einem Zug weg.


    »Vielen Dank für die nette Bewirtung«, bedankte ich mich bei Natascha.


    »Kein Problem«, meinte sie und holte eine weitere Schnapsflasche aus einem Regal.


    Der Alkoholkonsum hatte mich hungrig gemacht, und genau wie die Männer ließ ich es mir schmecken. Nur Stefan hielt sich beim Essen tapfer zurück und schnappte sich nur eine halbe Tomate und ein Stück Käse. Er nahm seine Diät ganz schön ernst. Glücklicherweise hatte ich mich noch keinen Tag in meinem Leben mit diesem Problem befassen müssen. Ich konnte buchstäblich essen, was ich wollte, und nahm kein Gramm zu. Das war ein großer Luxus. Dessen war ich mir bewusst, und ich war von Herzen dankbar dafür, dass ich neben den grauen Haaren von meiner Mutter auch etwas Gutes geerbt hatte: einen wundervollen Stoffwechsel.


    »Ist Sacramento in der Nähe von Kalifornien?«, fragte Leonard mit vollem Mund und schnappte sich ein weiteres Brot.


    »Nicht nur in der Nähe. Das ist die Hauptstadt von Kalifornien«, klärte Mustafa ihn auf. Er studierte in Passau Kulturwirtschaft im fünften Semester, wie ich erfahren hatte. Zuvor hatte er bereits seinen Bachelor in Wirtschaftsinformatik gemacht.


    »Cool. Da gibt es doch die berühmten California Girls«, wusste Bertl.


    Leonard deutete mit den Händen die Umrisse einer üppig proportionierten Frau an. »Oh ja, diese prachtvollen kurvigen Nixen im knappen Badeanzug.«


    Die Zwillinge schauten sich grinsend an. Kurt und Rudi waren Ende dreißig und immer noch Junggesellen. Dabei schienen sie sehr nett zu sein und sahen gar nicht mal so schlecht aus.


    »Auf so kleine Jungs wie dich stehen die aber nicht!«, rief Bertl Leonard zu und lachte laut auf.


    »Das wirst du dann schon sehen, wenn wir dort sind«, gab Leonard ihm Kontra.


    Benjamin griff nach seiner Trompete und spielte die ersten Töne des Klassikers der Beach Boys. Sofort schnappten sich die anderen ebenfalls ihre Instrumente und fielen rasch in den Song mit ein. Es war eine sehr eigenwillige, aber mitreißende Interpretation von »California Girls«.


    Mein Blick fiel auf die Uhr an Stefans Handgelenk. Schon fast sieben Uhr abends! Wo war nur die Zeit geblieben?


    »Isch muss jetz’ leider looos«, sagte ich und merkte, dass mir meine Zunge nicht mehr so ganz gehorchte. »Viel’n Dank fürs tolle Privvvatkonzert. Die Leute in Kalifornien werd’n euch lieb’n! Vor allem die Frau’n!«, setzte ich noch hinzu und kicherte. Die Männer johlten vergnügt.


    Ich verabschiedete mich von allen, dann machten Stefan und ich uns zurück auf den Weg zum Wirtshaus. Von dort aus würde er mich zum Bahnhof nach Passau bringen. Ähm. Stopp. Stefan hatte bestimmt nicht weniger Bärwurz intus als ich. Als Fahrer fiel er somit definitiv aus. Ich würde mir ein Taxi nehmen müssen.


    »Warum bleibst du heute Nacht nicht hier in Halling«, schlug Stefan vor. »Du könnest eines der Gästezimmer nehmen. Natürlich gratis. Schließlich sind wir ja Geschäftspartner.«


    »Danke, aber isch muss nach Haus zu Benny«, winkte ich ab.


    »Aber dein Bruder kann doch auf ihn aufpassen. Ich meine, bis du zurück bist, schläft der Kleine sicher schon. Das bringt ihm ja auch nichts. Wir können gleich morgen früh unsere Checkliste durchgehen, und du fährst Mittag heim. Dann hätte Benny auch was davon.«


    Das war eigentlich gar keine so schlechte Idee. Die Vorstellung, jetzt über zwei Stunden im Zug zu sitzen, war im Moment wirklich nicht sehr verlockend. Vor allem, weil mir inzwischen ziemlich schwindelig war.


    »Meinssst du, isch kann das einfach mach’n?«, fragte ich ihn und blieb stehen. »Bin isch dann keine Rab’nmutter?«


    Warum nur hatten so viele Frauen, und vor allem Mütter, ständig Schuldgefühle?


    »Ja, du kannst das einfach machen. Und nein, du bist deswegen ganz bestimmt keine Rabenmutter«, redete mir Stefan zu.


    »Mir is schlllecht«, jammerte ich.


    »Dachte ich mir schon, dass du nicht so viel verträgst. Komm.«


    Er hakte sich bei mir unter und marschierte mit mir in Richtung Gasthof.


    »Aber isch hab doch gar nix dabei. Keine Zahnbürschte, kein Nachthemd. Nix, nada, niente.«


    »Ich gebe dir zum Schlafen ein T-Shirt von mir, und frische Zahnbürsten hab ich auch vorrätig. Keine Sorge.«


    »Na gut.« Mehr konnte ich nicht sagen, weil ich damit zu tun hatte, mich auf den Weg zu konzentrieren. Dieser Bärwurz war vielleicht ein Teufelszeug!

  


  
    Kapitel 21


    Eine Viertelstunde später führte Stefan mich in eines der Fremdenzimmer, die zum Gasthof gehörten, und legte mir eine Zahnbürste und ein T-Shirt aufs Bett. Das Zimmer war nicht sonderlich groß, aber offensichtlich erst kürzlich renoviert worden und sehr hübsch und heimelig eingerichtet.


    »Willst du noch was essen?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf und bereute es sofort wieder. Meine Güte, war mir schlecht!


    »Aber was zu trink’n wär gut … Wasser«, bat ich.


    »Ich zieh mich nur schnell um, dann bringe ich es dir.«


    Als er aus dem Zimmer war, rief ich rasch zu Hause an.


    »Adrian? Du, isch kann heute gar nich nach … Hause kommen.«


    »Was? Aber ich habe ein Date«, protestierte er. »Das erste seit Wochen.«


    »Tut mir echt llleid. Echt. Aber der Bärwurz … Uiuiui.«


    »Sag mal, Daniela, bist du betrunken?«


    »Nie und nimmer nich«, murmelte ich und spürte, wie die Buchstaben in meinem Mund herumpurzelten. Der Boden im Zimmer begann plötzlich zu schwanken. Zumindest fühlte es sich so an. Sicherheitshalber hielt ich mich am Bettgestell fest. Das half für den Moment. Ich hörte Adrian lachen.


    »Na gut, Schwesterchen. Aber dann hab ich echt was gut bei dir.«


    »Ähm. Tja. Du wohnssst seit Monaten bei mir im Bü… im Bügelzimmer. Könnte man dasss mö… möglicherweise verrechnen?« Trotz meines Zustandes gelang es mir, einen sarkastischen Ton aus dem Hut zu zaubern, der seine Wirkung nicht verfehlte.


    »Schon gut. Dann bis morgen, du alte Schnapsdrossel.«


    »Bitte nich dieses Wort«, stöhnte ich. »Und sag Benny, dass ich ihn ganz schrecklich lllieb hab … und Eddi und Casimirchen auch!«


    Noch während ich sprach, zog sich mein Magen krampfhaft zusammen. Ich drückte das Gespräch weg und hastete ins Badezimmer. Und schaffe es gerade noch, mich in die Toilette zu übergeben.


    Ich wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser ab und schaute mich im Spiegel an. Du meine Güte. Wie peinlich war das denn? So etwas war mir bisher seit meiner Jugendzeit nicht mehr passiert. Jetzt schämte ich mich und fragte mich, was denn nur los war mit mir. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass mein Leben in letzter Zeit ziemlich aus dem Ruder geriet.


    Ich putzte mir die Zähne und stellte mich dann unter die Dusche. Das lauwarme Wasser war angenehm, und ich fühlte mich danach schon ein wenig besser. Ich trocknete mich ab, schlüpfte wieder in mein Kleid und ging zurück ins Schlafzimmer. Es klopfte, und gleich darauf öffnete sich die Tür, und Stefan kam herein. Seine Haare waren feucht. Offensichtlich hatte er ebenfalls geduscht und sich umgezogen. Er stellte ein kleines Tablett mit einer großen Wasserflasche und einem kleinen Suppentöpfchen auf den Tisch.


    »Das ist eine hausgemachte Gulaschsuppe. Die hilft dir wieder auf die Beine.«


    »Danke, Stefan. Aber ich weiß nich, ob ich jetzt was ess’n kann.« Dass ich mich übergeben hatte, würde ich ihm natürlich nicht erzählen.


    »Versuch es einfach. Du wirst sehen, die wird dir guttun. Brauchst du sonst noch was?«


    »Nein danke. Aaalesss gut.«


    »Okay. Dann bis morgen früh. Und wenn was ist, du kannst mich jederzeit anrufen.«


    »Danke.«


    Er schaute mich mit einem seltsamen Blick an.


    »Daniela?«


    »Hm?«


    »Hast du eigentlich einen Freund?«


    Mit dieser Frage hatte ich jetzt nicht gerechnet.


    »Äh. Nein«, sagte ich. »Bin glüüücklicher Sssingle.«


    Er lächelte.


    »Ich auch. Aber manchmal wäre es schön, wenn man nicht alleine wäre, oder?«


    Ich nickte zögerlich. Ja. Manchmal wäre es schön, dachte ich. Aber gerade jetzt in diesem Moment war das nicht der Fall. Ich wollte gerne allein sein.


    »Schlaf gut«, sagte er und gab mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. Dann verließ er das Zimmer. Ich starrte ihm hinterher. Hatte Stefan eben mit mir geflirtet, oder war ich nur verwirrt vom Alkohol?


    Ich schenkte mir ein großes Glas Wasser ein und trank es in kleinen Schlucken leer. Es war ziemlich stickig im Zimmer. Um frische Luft hereinzulassen, öffnete ich das Fenster weit. Aber das half nicht wirklich, denn es war immer noch sehr schwül draußen. Noch immer etwas wackelig auf den Beinen, zog ich mein Kleid aus und schlüpfte in das T-Shirt. Es duftete zart nach fremdem Weichspüler.


    Mit der Fernbedienung bewaffnet, setzte ich mich aufs Bett und zappte durch die Fernsehkanäle. Bei der Wiederholung einer Folge von Emergency Room blieb ich hängen. Ich liebte amerikanische Krankenhausserien.


    Der Duft der Suppe zog in meine Nase. Sollte ich doch was essen? Vielleicht tat sie meinem Magen ja wirklich gut. Stefan war schließlich Wirt und in solchen Dingen erfahren. Ich holte das Tablett und machte es mir damit im Bett bequem. Vorsichtig nahm ich einen Löffel. Die Suppe war heiß und sehr pikant. Und sie tat mir tatsächlich gut. Während ich sie langsam löffelte, schaute ich mir die Serienfolge an.


    Die hübsche Dr. Abby Lockhart küsste ihren kroatischen Kollegen Luka. Nach langem Hin und Her hatten sie endlich wieder zusammengefunden. Ich seufzte. Die beiden waren so ein wundervolles Paar! Ohne dass ich wusste, wie mir geschah, kullerten plötzlich Tränen über meine Wangen. Vielleicht lag es daran, dass ich noch nicht wieder ganz nüchtern war. Vielleicht aber auch daran, dass ich schon so lange keinen Partner mehr gehabt hatte. Es stimmte nicht, dass ich gerne Single war. Es war auf Dauer nicht schön, allein zu sein, auch wenn ich Benny hatte. Doch es gab nur wenige Momente wie diesen, in denen ich mir das selbst eingestand.


    In meiner vom Alkohol rührseligen Stimmung verspürte ich eine große Sehnsucht nach etwas, das ich nicht kannte. Und da wurde mir mit einem Schlag bewusst, dass ich mich nach der Liebe sehnte. Nach der wahren Liebe zwischen Mann und Frau – dem großen Kino mit allem Drum und Dran. So wie bei Angelina Jolie und Brad Pitt oder wenigstens wie bei Angela Merkel und Joachim Sauer. Und mir wurde schmerzhaft klar, dass ich diese Art von Liebe bisher noch niemals erlebt hatte.


    Bennys Vater Erich war ein netter Kerl, und ich war anfangs verknallt in ihn gewesen. Doch mehr war es nicht, wie mir inzwischen bewusst war. Vor ihm hatte es auch nur einige wenige Männer gegeben, die keine nennenswerte Rolle in meinem Leben gespielt hatten.


    Da war zum Beispiel Cedric gewesen. Ja, er hieß tatsächlich so. Cedric war ein Freund von Adrian. Kurz vor meinem siebzehnten Geburtstag hatte ich in einem Zelt im Feriencamp meine Unschuld mit ihm oder an ihn verloren. Es war jedenfalls ein ziemlich kurzes Vergnügen gewesen. Für ihn zumindest. Für mich war es überhaupt kein Vergnügen gewesen. Sein ungeduldiges Gefummle hatte sich unangenehm angefühlt und mich eher verunsichert als erregt. Warum ich es überhaupt über mich hatte ergehen lassen, konnte ich im Nachhinein nur damit erklären, dass ich unter meinen Freundinnen die letzte Jungfrau war. Diesen Zustand hatte ich ändern wollen.


    Am Tag danach hatte Cedric mich völlig ignoriert. Als ich mir ein Herz nahm und ihn fragte, was mit ihm los sei, hatte er mir zur Antwort gegeben, dass er seine Freundschaft zu Adrian nicht wegen einer dummen Frauengeschichte mit seiner Schwester aufs Spiel setzen würde. Und wenn er eine richtige Freundin haben wolle, dann lieber eine, die nicht so flachbrüstig sei wie ich. Es hatte mir damals buchstäblich die Sprache verschlagen, und ich hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst. Ich redete mit niemandem darüber und tat tapfer so, als ob nichts gewesen wäre.


    Doch Adrian war mein Zwillingsbruder, und er kannte mich oft besser, als ich mich selbst kannte. Ohne dass er mit mir sprach, kündigte er Cedric die Freundschaft auf. Nicht ohne ihn vorher ordentlich vermöbelt zu haben. Zur Strafe wurde Adrian drei Tage früher nach Hause geschickt. Und da mein Vater die Strecke nicht zweimal fahren wollte, musste – oder besser gesagt durfte – ich ebenfalls mit.


    Nach dem Erlebnis mit Cedric hatte ich Jungs erst einmal abgeschrieben.


    Zwei Jahre später lernte ich dann meinen ersten richtigen Freund kennen: Jan. Er war zehn Jahre älter als ich und beim Finanzamt beschäftigt. Auch ihn kannte ich durch Adrian, der beruflich mit ihm zu tun hatte. Jan war eigentlich sehr hübsch, aber auch sehr ruhig und besonnen und wirkte dadurch noch älter, als er tatsächlich war. Jan verhielt sich immer ganz korrekt. Dass er in einem Café ein Zuckerpäckchen und ein Milchdöschen mitgehen ließ, war wohl das Kriminellste, was er jemals in seinem Leben gemacht hatte. Jan war immer höflich zu mir gewesen, und ihn störte meine eher geringe Oberweite offenbar nicht. Ich fand es damals aufregend, mit einem älteren Mann zusammen zu sein. Nach zweieinhalb Jahren war allerdings Schluss. Der Grund wollte mir beim besten Willen nicht einfallen – egal, wie sehr ich es auch versuchte. Die große Liebe konnte es deswegen wohl nicht gewesen sein.


    Danach kam meine Sturm-und-Drang-Zeit. Wenn man das so nennen konnte, denn ich hatte in einem Jahr Sex mit drei Männern gehabt. Vermutlich wollte ich nachholen, was ich bisher verpasst hatte. Einer der Männer war Erich gewesen. Der mich dann rasch zur Mama gemacht hatte. Seitdem hatte es keinen anderen Mann mehr in meinem Leben gegeben.


    Was machte ich nur falsch? Ich konnte doch nicht für immer und ewig Single bleiben! Bei diesen Gedanken tauchte plötzlich Alex vor meinem geistigen Auge auf. Ohne weiter darüber nachzudenken, griff ich nach meinem Handy und tippte eine SMS an ihn: Das Küssen musst du dringend noch üben, wenn du mich heiraten willst!


    Entschlossen drückte ich auf »Senden«. Und schlief bald darauf ein.

  


  
    Kapitel 22


    Am nächsten Morgen wachte ich mit einem mittelgroßen Kater auf. Mein Mund fühlte sich so trocken an, als hätte ich Holzspäne gegessen, und mein Hals kratzte unangenehm. Außerdem hatte ich das Gefühl, als hätte ich etwas Dummes angestellt. Die SMS an Alex! Das hatte ich angestellt! Noch bevor ich aufstand, griff ich nach dem Handy und schaute nach, ob Alex geantwortet hatte.


    Er hatte sich nicht gemeldet. Ich spürte eine große Erleichterung. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, so eine dämliche Nachricht zu schicken? Ich hatte doch tatsächlich letzte Nacht vergessen, dass Alex inzwischen eine andere hatte. Das war sicher auch der Grund, warum er nicht geantwortete hatte. Ich tippte erneut: SMS von gestern war ein Versehen. Sollte nicht an dich gehen. LG, Daniela. Und damit hoffte ich, dass die Sache aus der Welt war.


    Es war wieder ein herrlich sonniger Tag. Stefan hatte an einem schattigen Plätzchen im Biergarten bereits einen Frühstückstisch für mich gedeckt.


    »Ich muss mich für gestern entschuldigen, Stefan. Normalerweise trinke ich nur ganz selten so Hochprozentiges.«


    »Für was denn entschuldigen? Du hast ja nicht gesungen – und auch sonst nichts angestellt. Leider.« Er schmunzelte.


    »Nein. Gott sei Dank nicht.«


    »Na, siehst du. Und die Hallinger Buam waren ganz begeistert von dir.«


    »Ich finde die Jungs auch ganz toll … Du hast nicht zufällig eine Kopfschmerztablette für mich?«


    »Bring ich dir sofort.«


    Er ging ins Haus und kam nur wenige Minuten später mit einer Tablette und einem Glas Wasser zurück.


    »Danke!«


    Die Tablette half glücklicherweise sehr schnell, und eine große Tasse Kaffee tat das Ihrige, so dass ich mich bald wieder einigermaßen fit fühlte.


    Wir mussten nur noch ein paar wenige Details besprechen.


    Stefan und sein kleines Küchenteam würden bereits drei Tage vor mir und den Musikern nach Sacramento fliegen, um alles vorzubereiten und die frischen Lebensmittel einzukaufen. Die brauchten nach Rücksprache mit Drigger nicht aus Bayern zu kommen. Das wäre dann doch alles zu aufwendig und auch kaum zu bewerkstelligen gewesen. Nur die Rezepte mussten bayerisch sein.


    »Das wär dann wohl alles«, fasste der Wirt nach einer Weile zusammen.


    »Ja.« Ich lächelte froh. »Mehr gibt es jetzt nicht mehr zu besprechen.«


    »Huhu! Daniela!«


    Ich drehte mich um und sah Hanna, die mit Fanny an der Leine auf uns zuspazierte.


    »Hallo, Hanna«, begrüßten Stefan und ich sie gleichzeitig.


    »Ich wollte mal schauen, wie ihr vorankommt«, sagte sie fröhlich und setzte sich zu uns. Fanny suchte sich sofort ein schattiges Plätzchen unter dem Tisch.


    »Du wirst es nicht glauben, aber wir haben es doch noch geschafft. Dank Stefan.«


    »Ich habe nie daran gezweifelt«, sagte Hanna.


    »Das war ja Ehrensache. Ich habe es schließlich versprochen«, sagte Stefan.


    »Trotzdem ist es fast ein Wunder, dass es noch geklappt hat. Und auch, dass das Geld gereicht hat«, warf ich ein.


    »Wir haben eben gut kalkuliert.« Stefan und ich lächelten uns an.


    Der Hund hechelte.


    »Fanny scheint am Verdursten zu sein. Ich bringe ihr Wasser. Möchtest du auch was, Hanna?«, fragte der Wirt.


    »Gerne einen Cappuccino. Danke.«


    »Ich bin dir so dankbar, Hanna. Dass du mir Stefan empfohlen hast«, sagte ich, als er weg war.


    »Wie versteht ihr euch denn eigentlich sonst so?«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja. Stefan ist doch ein fescher Mann, und er ist alleinstehend. Wär der nichts für dich?«


    Aha! Daher wehte der Wind.


    »Hör bloß auf, mich verkuppeln zu wollen. Zuerst hast du es mit Alex versucht, jetzt mit Stefan. Willst du mir alle deine abgelegten Männer aufs Auge drücken?«


    Hanna lachte.


    »Meine abgelegten Männer? Jetzt komm. Stefan und ich haben uns insgesamt zweimal geküsst. Mehr war nicht. Und das mit Alex habe ich dir schon längst erklärt.«


    »Danke, aber ich kann mir durchaus selbst einen Mann suchen«, bemerkte ich entschlossen.


    »Soso. Und warum bist du dann immer noch Single?«, neckte sie mich.


    Darauf ging ich nicht darauf ein, denn sie hatte ja recht.


    »Du und Stefan. Das wäre gar nicht verkehrt. Du könntest mit Benny nach Halling ziehen, und wir würden uns wieder viel öfter sehen.«


    »Ach so. Darum geht es dir also?«


    »Aber klar doch! Nur darum.«


    Sie zwinkerte mir zu.


    Stefan kam zurück. Er stellte Hanna einen Cappuccino hin und Fanny eine Schüssel mit Leitungswasser. Sofort schlabberte das Tier durstig drauflos.


    »Danke Stefan …«


    »Chef! Chef!«, rief Gabi, eine der Bedienungen, aufgeregt. »Der Bus mit den Holländern steht vor dem Wirtshaus!«


    »Was?« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Die sollten doch erst in zwei Stunden kommen … Tut mir leid, meine Damen, ich muss in die Küche …«


    Fünf Minuten später gab es im Biergarten nur mehr wenige freie Plätze. Die Bedienungen flitzten herum, um die niederländischen Gäste zu versorgen.


    »Ich freue mich sehr, dass ihr es rechtzeitig geschafft habt, Daniela.«


    Ich nickte zufrieden.


    »Ja. Es läuft wirklich alles gut. So gut, dass einem fast unheimlich werden könnte«, sagte ich.


    »Ach was, es darf auch mal alles glattgehen im Leben«, antwortete Hanna fröhlich, und ich nickte zustimmend.

  


  
    Kapitel 23


    Der Abschied von Mathilde am Grand Central Station in New York war tränenreich. Während der knapp viertägigen Überfahrt hatten sich die Berliner Geschäftsfrau und das junge Mädchen aus München mehr als nur angefreundet. Obwohl sie sich erst vor Kurzem begegnet waren, kam es Emilie so vor, als würde sie Mathilde schon ihr Leben lang kennen.


    »Ach Emilie. Du bist wirklich die Tochter, von der ich immer geträumt habe«, sagte Mathilde mit feuchten Augen und streichelte das hübsche Gesicht des Mädchens.


    Emilie war es schrecklich schwer ums Herz, dass sich ihre Wege nun trennen würden. Mathilde war unterwegs nach Boston zu ihrem Geschäftspartner. Und Emilie würde gleich in einen Zug Richtung Westen steigen.


    »Pass gut auf dich auf, Emilie«, sagte Mathilde mit heiserer Stimme. »Und bitte schreib mir, wie es dir geht. Das Buch mit den Adressen hast du eingesteckt?«


    »Ja, es ist im Koffer. Ich werde dir ganz bestimmt schreiben«, versprach Emilie und nahm sich fest vor, den Kontakt zu Mathilde niemals abbrechen zu lassen. »Und vielen Dank für alles.«


    Mathilde umarmte das junge Mädchen, doch bevor sie sich trennten, nahm sie ihre goldene Halskette ab und hängte sie Emilie um.


    »Diese Kette hat mir mein Bruder vor vielen Jahren aus Mumbai mitgebracht.«


    »Aber das kann ich doch nicht annehmen!«, protestierte Emilie, da sie wusste, wie sehr Mathilde mit ihrem verstorbenen Bruder verbunden war.


    »Oh doch. Das kannst du, Kindchen. Weil ich denke, dass du sie gut gebrauchen kannst. Sie hat mir immer Glück gebracht, und nun soll sie dir Glück bringen.«


    »Aber …«, begann Emilie, doch Mathilde hatte sich bereits umgedreht und war mit raschen Schritten davongeeilt. Emilie schaute ihr mit brennenden Augen hinterher, bis die Geschäftsfrau in der Menschenmenge verschwunden war.


    Als Emilie kurz darauf im Zug saß, begann sie leise zu weinen. Mathilde hatte ihr während der Dauer der Überfahrt Halt und Sicherheit gegeben. Und auch als sie in New York angekommen waren, war Emilie froh, Mathilde an ihrer Seite gehabt zu haben. Gegen die riesige Metropole schien ihre Heimatstadt München ein kleines Dorf zu sein. Emilie war eingeschüchtert von den Hochhäusern und den Menschen, die eilig durch die Straßen hasteten. Alles war hier so anders. Und auch die englische Sprache beherrschte sie bisher noch nicht sonderlich gut.


    Jetzt war sie wieder ganz allein auf sich gestellt. Sie griff an die Kette und besah sich den Anhänger genauer. Der kleine goldene Elefant hatte winzige Brillanten an der Stelle, wo normalerweise die Augen waren. Sie umfasste den Anhänger und fühlte sich plötzlich auf seltsame Weise getröstet, so als ob Mathilde doch nicht ganz verschwunden wäre. Ob der kleine Elefant ihr wirklich Glück brachte? Sie hoffte es sehr, denn Glück konnte sie wahrlich mehr als gebrauchen.


    Nachdem sie die erste Etappe mit dem Zug hinter sich gebracht hatte, entschied sie sich aus Kostengründen, auf die billigere Reisemöglichkeit mit Bussen umzusteigen. Die Fahrten waren relativ komfortabel, auch wenn sie langsamer vorankam. Während der langen Stunden der Fahrt lernte Emilie mit Hilfe eines Vokabelbuches fleißig englische Wörter und Redewendungen.


    Die meisten Menschen, denen sie während ihrer Reise begegnete, waren sehr freundlich. Doch es gab auch Männer, die versuchten, der Alleinreisenden zweideutige Angebote zu machen.


    Als sie ein Busticket in Richtung Denver kaufte, entriss ihr ein ziemlich heruntergekommener junger Kerl die Handtasche und rannte damit davon. Zwei Männer in Anzügen hatten den Vorfall beobachtet und verfolgten den Dieb. Nach einer kleinen Rangelei konnten sie ihn überwältigen und Emilie die Tasche wieder zurückgeben. Bevor die Polizei kam, hatte der Dieb sich jedoch aus dem Staub machen können.


    »Vielen Dank«, schluchzte Emilie vor Erleichterung und drückte ihr Hab und Gut fest an sich.


    »Gern geschehen. Aber Sie sollten in Zukunft besser auf sich aufpassen«, riet ihr einer der beiden Männer mit besorgtem Blick. Emilie nickte. Nachdem sie den ersten Schreck verwunden hatte, war sie froh, dass alles gut für sie ausgegangen war. Fast schien es so, als hätte sie einen Schutzengel, der ihr immer wieder Menschen zur Seite stellte, die ihr halfen. Doch als die Männer gegangen waren, musste sie feststellen, dass ihre Geldbörse mitsamt ihren Papieren weg war. Offenbar hatte der Ganove sie aus der Tasche verschwinden lassen, bevor die Männer ihn gefasst hatten. Emilie war am Boden zerstört. Was sollte sie jetzt nur ohne Geld und Papiere in Amerika tun? Und das Schlimmste für sie war, dass mit der Geldbörse auch die Fotos ihrer Familie verschwunden waren.


    Vor lauter Verzweiflung setzte sie sich auf die Stufe des Bürgersteiges und begann zu weinen. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie noch die Adresse von Mathilde hatte. In der ganzen Aufregung hatte sie das völlig vergessen. Sie könnte sie in Boston anrufen und sie bitten, ihr Geld für die Weiterreise zu leihen. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und stand auf, um sich nach einer Telefonzelle umzusehen. Dann zögerte sie. Gewiss, Mathilde würde ihr helfen. Doch würde Emilie damit nicht beweisen, dass sie nicht in der Lage war, sich allein durchzuschlagen? Eine Frau wie Mathilde würde in ihrer Situation sicher selbst eine Lösung für dieses Problem finden. Emilie wollte kein hilfloses Wesen sein und fasste einen Entschluss. Sie würde Mathilde nicht anrufen, es sei denn, es wäre wirklich der letzte Ausweg. Sie würde versuchen, es allein zu schaffen!


    Glücklicherweise hatte sie noch ihr Busticket, das sie in der Hand gehalten hatte, als sie überfallen worden war.


    Damit kam sie bis nach Denver. Hier musste sie zusehen, wie sie an Geld kam, um sich die Weiterfahrt zu finanzieren. Der einzige Weg war, sich vorübergehend eine Arbeit zu suchen. Doch das war leichter gesagt als getan. Sie klapperte zunächst alle Kleidergeschäfte ab und erkundigte sich, ob sie sich als Änderungsschneiderin etwas verdienen konnte. Doch niemand konnte sie gebrauchen. Sie musste sich einen anderen Job suchen. Das Einzige, das sie neben der Schneiderei noch beherrschte, war Hausarbeit und Kochen. Vielleicht konnte sie in einem Hotel oder in einem Lokal aushelfen.


    Bereits im zweiten Restaurant, in dem sie nachfragte, hatte sie Glück und bekam einen Job als Küchenhilfe. Sie konnte noch am selben Tag anfangen. Erstaunlicherweise fragte sie niemand nach ihren Papieren.


    Die ersten beiden Tage verbrachte sie fast ausschließlich damit, Geschirr zu spülen und die Küche zu putzen. Doch nachdem Konrad Smith, der Chef des Hauses, herausgefunden hatte, dass Emilie nicht nur aus Deutschland, sondern noch dazu aus München stammte, bat er sie um einige original bayerische Rezepte. Der Mann hatte ein absolutes Faible für alles, was aus Bayern kam.


    »Kannst du mir zeigen, wie man einen richtigen bayerischen Schweinebraten macht?«, bat er sie.


    »Aber natürlich«, sagte Emilie lächelnd.


    Sie und ihre Schwester hatten ihrer Mutter schon von klein auf in der Küche geholfen. Und natürlich wusste sie, wie man einen anständigen Schweinebraten mit Semmelknödeln und Kartoffelsalat zauberte.


    Als Konrad den ersten Bissen in den Mund schob und kaute, schloss er verzückt die Augen.


    »Einfach wunderbar!«, sagte er und forderte sie auf, weitere bayerische Gerichte zu kochen.


    Sie machte knusprige Reiberdatschi und Fingernudeln mit selbstgemachtem Apfelmus und die pikante Variante mit Sauerkraut. Und als sie ihm beibrachte, wie man die sogenannten »Auszog’nen«, eine besondere Art von Krapfen, machte, glänzten seine Augen glücklich.


    Doch der absolute Höhepunkt für ihn war, als sie ihm zeigte, wie man Spätzle schabte, die wunderbar zum Rahmschnitzel passten, das Emilie ebenfalls zubereitete.


    »Ich werde meine Speisekarte umstellen. Ab sofort gibt es original bayerische Gerichte in meinem Lokal!«, rief Konrad begeistert.


    Der Gastwirt war Emilie so dankbar für die Rezepte, dass er ihr am Ende der drei Wochen einen deutlich höheren Lohn zahlte, als sie zunächst vereinbart hatten.


    »Willst du nicht doch hierbleiben?«, versuchte er sie zu überreden.


    »Es macht mir sehr viel Spaß, bei Ihnen zu arbeiten«, sagte Emilie, »aber ich muss weiter, Konrad.«


    »Ich verstehe. Aber wenn du dort, wo du hinwillst, dein Glück nicht findest«, sagte er, »dann komm zurück, und ich stelle dich gerne bei mir als Köchin ein.«


    Emilie versprach ihm das und bedankte sich herzlich. Und weil sie wusste, wie sehr er von München schwärmte, schenkte sie ihm zum Abschied ihre Schneekugel.


    Es gab Emilie ein gutes Gefühl, sich das Geld selbst verdient zu haben. Damit konnte sie die Weiterfahrt bezahlen, ebenso den Proviant für die restlichen Tage, die sie unterwegs sein würde. Außerdem würde sie nun nicht mehr völlig mittellos in Sacramento ankommen.


    Inzwischen sprach sie für die kurze Zeit, die sie in Amerika war, schon erstaunlich gut Englisch, und sie fand immer mehr Spaß daran, ihre neu erworbenen Kenntnisse in Gesprächen auszuprobieren.


    Je näher sie ihrem Ziel kam, umso mehr wuchsen Vorfreude und Aufregung. Und schließlich erreichte sie, fünf Wochen nachdem sie von zu Hause ausgerissen war, das Ziel ihrer langen Reise: Sacramento.

  


  
    Kapitel 24


    »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief ich verzweifelt und zwirbelte wild an meinen Haaren herum. Wir hatten noch fünf Tage bis zum Abflug, und ich war eben dabei gewesen, das Onlineformular für die Einreise auszufüllen. Doch als ich meinen Reisepass aus der Nachttischschublade geholt hatte, um die Daten einzutragen, wäre mir fast das Herz stehen geblieben. Mein Reisepass war abgelaufen, und zwar seit mehr als einem Jahr! Dabei hätte ich schwören können, dass es noch keine zehn Jahre her war, seit ich ihn mir hatte ausstellen lassen.


    Ohne anzuklopfen, stürzte ich in Adrians Kämmerchen.


    »Ich muss sofort ins Bürgerbüro! … Adrian? Warum hast du denn einen Korken zwischen deinen Zähnen?«, fragte ich irritiert.


    »Sprechübung für eine deutliche Aussprache«, versuchte er überdeutlich zu sagen, was sich ziemlich seltsam anhörte.


    »Da musst du aber noch gewaltig üben. Bitte, kannst du Benny vom Kindergarten abholen?«


    »Aber du wollest ihn doch heute selbst …«


    Ich zog ihm den Korken aus dem Mund.


    »Ich weiß! Aber das geht jetzt leider nicht mehr!« Und das tat mir schrecklich leid. Heute war der erste Tag im letzten Kindergartenjahr, und den wollte ich für meinen Sohn zu etwas Besonderem machen. Schließlich war er jetzt ein Vorschulkind. Ich hatte Benny versprochen, ihn abzuholen und dann mit ihm gemeinsam in den Tierpark zu gehen. Aber das konnte ich jetzt vergessen. »Ich muss mich unbedingt um meinen Reisepass kümmern, sonst kann ich nicht mit nach Amerika.«


    »Hast du wirklich vergessen nachzuschauen, Miss Perfekt?«, fragte Adrian, und ich merkte ihm an, dass er ein Lachen unterdrückte.


    »Ja, ja. Lach du nur blöd! Du musst ja schließlich nicht wie ich den ganzen Tag an tausend Dinge denken … Hier hast du fünfzig Euro. Macht euch einen schönen Nachmittag im Zoo.


    »Aber ich hatte eigentlich vor …«


    »Danke, Brüderchen!«


    Ich stopfte ihm den Korken wieder in den Mund, schnappte mir rasch meine Handtasche und flitzte aus dem Haus.


    Auf dem Weg zum Bürgerbüro fiel mir ein, dass ich zuerst ein Passfoto brauchte. Ich suchte nach einem Fotoladen und ließ biometrische Bilder machen, die so gruselig aussahen, dass ich mich damit bestimmt erfolgreich bei jeder Einbrecherbande hätte bewerben können.


    Als ich im Bürgerbüro ankam, stand eine riesige Schlage Leute an. Das würde ja eine Ewigkeit dauern. Na toll! Im Normalfall wäre ich wieder verschwunden und ein andermal gekommen. Aber ich brauchte den Pass unbedingt. Seufzend stellte ich mich ganz hinten an.


    Nach einer Stunde Wartezeit hatte ich zumindest die Stuhlreihe erreicht und konnte mich setzen. Mein Magen knurrte so laut, dass mich meine Sitznachbarn mit seltsamen Blicken bedachten. Ich hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Und wenn ich Hunger hatte, dann konnte ich ziemlich ungehalten werden.


    »Was machen die denn da drinnen? Einen Kaffeeklatsch?«, murmelte ich ärgerlich, als eine Weile gar nichts mehr weiterging.


    »Die Leute heutzutage haben aber auch gar keine Zeit mehr. Immer muss alles schnell gehen«, brummte ein älterer Herr und schüttelte ungehalten den Kopf.


    Womöglich hatte er ja recht, und an einem anderen Tag hätte ich ihm vielleicht zugestimmt und mich freundlich mit ihm unterhalten. Aber ich hatte mir heute extra Zeit für meinen Sohn freigeschaufelt, die ich nun schwitzend und tatenlos in einer Schlange Menschen verbringen musste, von denen noch dazu nicht alle etwas von der Erfindung der Dusche oder des Deostiftes gehört hatten. Außerdem hatte ich Hunger. Ziemlich großen Hunger! Und der wurde ganz bestimmt auch nicht weniger, wenn ich dem Mädchen gegenüber noch länger zuschaute, wie es genüsslich ein Wurstbrot verspeiste, das seine Mutter ihm vorsorglich eingepackt hatte.


    »Wenn ich mir nur darüber Gedanken machen müsste, ob ich meine Rente für eine Reise nach Gran Canaria oder Mallorca ausgeben soll oder welchen Kuchen ich am Nachmittag zu meinem Kaffee essen will, dann wär’s mir auch egal, hier meine Zeit zu verplempern. Aber ich habe ein Kind, das auf mich wartet, und ich muss arbeiten, damit mein Kind und ich davon leben können!«, patzte ich den älteren Herrn an.


    Ein paar wenige Leute nickten mir zustimmend zu, aber die meisten schüttelten den Kopf über mich. Doch in diesem Moment war mir das egal. Ich war nicht hier, um zur beliebtesten Antragstellerin in der Schlange gewählt zu werden, sondern um meinen Reisepass zu bekommen! Und ich wusste im Moment nicht, ob das in diesem Jahrzehnt noch klappen würde.


    Plötzlich fiel mein Blick auf eine Frau, die ganz entspannt und breit grinsend einen Kinderwagen an der Schlange vorbeischob. Mütter mit Babys oder Kleinkindern brauchten nicht zu warten, wie auf den Schildern an der Wand zu lesen war. Das fand ich ja grundsätzlich auch in Ordnung so. Aber nicht heute. Denn das bedeutete für mich, dass es noch länger dauern würde. Ich seufzte.


    Mein Handy klingelte. Ich fischte es aus der Tasche.


    »Ja, hallo?«


    »Alex hier. Du hast so seltsame Nachrichten geschickt. Ich wollte nur nachfragen, ob es dir gut geht.«


    Ach. Und das fiel ihm drei Tage später mal so eben ein? Bis heute hatte er sich nicht gerührt. Und obwohl ich anfangs erleichtert darüber gewesen war, hatte es mich doch verwundert, nichts von ihm gehört zu haben.


    »Ich war bis gestern unterwegs in Südafrika und …«


    »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich habe jetzt aber leider keine Zeit, Alex!«, unterbrach ich ihn, und bevor er noch weitersprechen konnte, legte ich auf. Was mir gleich darauf schon fast wieder ein wenig leidtat.


    Ich schloss für eine Weile die Augen, um mich wieder zu beruhigen. Außerdem musste ich meine Blase ignorieren, die inzwischen immer heftiger drückte. Doch jetzt, wo ich schon so weit gekommen war, würde ich meinen Platz auf keinen Fall aufgeben, um auf die Toilette zu gehen.


    Nach weiteren fünfzehn Minuten Wartezeit war ich endlich an der Reihe. Und als der Mitarbeiter mir sagte, dass es kein Problem sei, den Reisepass rechtzeitig zu bekommen, löste sich die Anspannung in mir in Luft auf. Dass der Expressreisepass etwas mehr kostete, war mir egal. Hauptsache, ich konnte pünktlich mit einem gültigen Reisepass in die USA reisen.


    Mir wurde mit einem Schlag klar, dass ich hauptsächlich sauer auf mich selbst gewesen war, dass ich es übersehen hatte, meine Papiere rechtzeitig zu kontrollieren. Und diesen Ärger – in Verbindung mit der ganzen Anspannung, meinem hungrigen Magen und der immer stärker drückenden Blase – hatte ich an den armen Leuten hier ausgelassen. Und an Alex. Vielleicht sollte ich ihn heute Abend anrufen und mich bei ihm entschuldigen.

  


  
    Kapitel 25


    Als ich nach Hause kam, traute ich meinen Augen nicht. Auf der Treppe saß – meine braungebrannte Mutter in einem geblümten Sommerkleid.


    »Na endlich bist du da! Ich warte schon seit über einer Stunde!«, sagte sie vorwurfsvoll.


    »Mama!«, rief ich, völlig verblüfft. »Was machst du denn hier?«


    »Ach, Danilein«, seufzte sie und fing ohne Vorwarnung an zu weinen. Ich hasste es, wenn sie Danilein zu mir sagte, aber in mir überwogen die Freude, sie zu sehen, und meine Besorgnis, was wohl passiert war. Und so schlang ich liebevoll die Arme um sie und führte sie in meine Wohnung. Wir setzten uns aufs Sofa, wo ich sie fest an mich drückte.


    Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Dann begann sie, so unzusammenhängend zu erzählen, dass ich große Mühe hatte, ihr zu folgen. Doch am Ende verstand ich schließlich, dass ihr Lebensgefährte Klaus den Vertrag für die Massagepraxis ohne ihr Wissen gekündigt und sich mit unbekanntem Ziel aus dem Staub gemacht hatte.


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Dabei wollten wir Weihnachten endlich heiraten!«, fügte sie hinzu und schnäuzte sich in ein Papiertaschentuch.


    »Aber ich dachte, Klaus wollte niemals heiraten«, hakte ich verwundert nach, denn der Physiotherapeut war immer ein Verfechter der Ehe ohne Trauschein gewesen.


    Mama schaute etwas betreten.


    »So ganz begeistert war er natürlich nicht«, erklärte sie leicht trotzig. »Aber das war er mir schuldig. Schließlich habe ich mehr als zehn Jahre in der Praxis gearbeitet, ohne angemeldet zu sein. Bei seinem Tod wäre ich völlig ohne Absicherung dagestanden. Das hat er dann schließlich verstanden und in die Hochzeit eingewilligt. Zumindest hat er so getan. Dieser gemeine Schuft!«


    Jetzt war sie offensichtlich wütend, und ihre himmelblauen Augen blitzten. Ich war froh darüber, denn mit einer wütenden Mama konnte ich leichter umgehen als mit einer traurigen.


    »Vielleicht wird es ja wieder«, versuchte ich sie aufzumuntern.


    »Das glaube ich nicht, Danilein.«


    »Bitte sag nicht immer Danilein zu mir, Mama. Du weißt, wie ich das hasse.«


    »Ja, schon gut.«


    »Hast du Hunger?«, fragte ich, als mir bewusst wurde, wie lange sie schon unterwegs sein musste.


    »Eine Kleinigkeit könnte ich vertragen.«


    »Ich koche uns was.«


    »Ach, lass mich das tun. Ich brauche ein wenig Ablenkung«, sagte sie, und wir gingen in die Küche. Dort übernahm sie sofort das Kommando.


    »Ich mache uns Pfannkuchen.«


    Während sie Eier aufschlug und den Teig anrührte, erzählte Mama mir noch einmal ganz ausführlich die Geschichte ihrer Misere. Es war wirklich unglaublich, was Klaus sich da geleistet hatte. Ich riet ihr, unbedingt die Polizei zu verständigen. Doch das lehnte Mama kategorisch ab.


    »Der Vertrag für die Massagepraxis lief auf seinen Namen. Und dass er mich verlassen hat, ist kein Verbrechen. Zumindest nicht aus rechtlicher Sicht.«


    Natürlich hatte sie recht. Und die Sache lag ja auch ganz anders, als es bei mir und diesem vermaledeiten Erlinger der Fall war.


    Obwohl ich den Polizisten in München mit meinen regelmäßigen Nachfragen bestimmt schon gehörig auf den Wecker ging, gab es immer noch keine neuen Erkenntnisse. Der betrügerische Wirt und seine Frau waren wie vom Erdboden verschluckt. Aber das würde ich meiner Mutter jetzt besser nicht erzählen, sie war schon aufgelöst genug.


    Während sie die Pfannkuchen ganz locker aus dem Handgelenk kunstvoll in der Luft wendete und der Stapel auf dem Teller immer höher wurde, fiel mir auf, wie jung sie für ihr Alter noch aussah. Mama war mit ihren siebenundsechzig Jahren immer noch eine bildschöne Frau.


    Als Adrian und Benny nach Hause kamen, flog mein Sohn mir buchstäblich in die Arme. Nachdem ich ihn ordentlich durchgeknuddelt hatte, sagte ich: »Schau mal, wer uns besucht, deine Oma aus Ibiza.«


    Er schaute sie zunächst etwas skeptisch an. Er kannte meine Mutter zwar von Fotos und Telefonaten, aber begegnet war er ihr zum letzten Mal vor zwei Jahren, als wir sie eine Woche auf Ibiza besucht hatten. Doch daran konnte er sich kaum mehr erinnern.


    Adrian hatte sich bis jetzt zurückgehalten.


    »Hallo, Adrian.«


    »Hallo, Mutter.«


    Er war unserer Mutter gegenüber höflich, aber distanziert. Damit die beiden ein wenig Zeit miteinander verbringen konnten, ging ich mit Benny ins Kinderzimmer. Wir bauten für die Meerschweinchen ein großes Labyrinth aus Holzklötzchen auf, versteckten kleine Apfelstücke darin und ließen Casimir und Eddi danach suchen.


    Mittendrin sprang Benny plötzlich auf und holte etwas aus einer Kommode. »Hab ich für dich gebastelt«, sagte er und hielt mir einen kleinen blauen Flieger aus Pappkarton mit knallrotem Propeller entgegen. »Den kannst du mitnehmen nach … nach …«, er suchte nach dem richtigen Wort.


    »Sacramento. Nach Sacramento«, half ich ihm gerührt und drückte Benny fest an mich. Doch er löste sich schnell wieder von mir.


    »Genau. Nach Sacramento.«


    »Der Flieger ist ganz toll geworden. Den packe ich in meinen Koffer. Vielen Dank, Benny … Und jetzt bringst du die Meerschweinchen zurück in den Käfig, und dann geht es ab in die Badewanne.«


    »Dürfen Casi und Eddi mit mir baden?«, fragte Benny.


    »Das ist keine gute Idee«, sagte ich schnell.


    »Warum denn nicht? Baden macht doch Spaß!«


    »Ich kenne mich zwar nicht so gut aus mit Meerschweinchen, aber ich glaube nicht, dass sie gerne schwimmen, Benny. Außerdem machen sie womöglich Pipi ins Wasser, und das willst du doch ganz bestimmt nicht, oder?«


    Letzteres Argument überzeugte Benny dann doch, und er verzichtete darauf, den beiden zotteligen Gesellen Schwimmunterricht zu erteilen.


    Eine Stunde später saß ein wohlduftender Benny mit roten Bäckchen im Schlafanzug bei uns am Tisch, und wir ließen uns das Abendessen schmecken. Es gab Pfannkuchensuppe und Bennys Lieblingsspaghetti mit selbst gemachter Tomatensoße, dick bestreut mit Parmesankäse.


    Nachdem der Kleine festgestellt hatte, dass seine Oma eigentlich ganz gut drauf war, fand Benny es toll, dass sie da war. Und meine Mutter schien auch großen Gefallen an ihrem Enkel gefunden zu haben.


    »Ach. Der Junge ist wirklich ein Schatz. Ich hätte euch öfter besuchen sollen«, seufzte meine Mutter. »Doch Klaus wollte nicht, dass ich allein nach Deutschland fliege. Ich musste ja immer um ihn sein. Wenn ich nur eine halbe Stunde beim Einkaufen war, rief er schon am Handy an, dass ich nach Hause kommen sollte.«


    So wie sie es sagte, schien ihr das jedoch nicht sonderlich unangenehm gewesen zu sein. Im Gegenteil.


    »Sicher wäre Klaus sofort tot umgefallen, wenn du ihn mal ein paar Tage alleine gelassen hättest«, bemerkte Adrian trocken. Im Gegensatz zu mir hatte er es Mama immer noch nicht verziehen, dass sie damals mit Klaus nach Spanien ausgewandert war. Was ihn vor allem ärgerte, war der Umstand, dass sie es noch nicht einmal in Erwägung gezogen hatte, uns mitzunehmen. Dementsprechend kühl war sein Umgang mit ihr.


    »Es war eben Liebe … Aber jetzt … jetzt hat er mich einfach so sitzen lassen! Warum nur passiert mir das schon wieder?«


    Ihre Augen schimmerten feucht, und ich hatte Angst, dass sie gleich wieder anfing zu heulen. Sicher war es nicht einfach für sie, weil sich ja auch mein Vater von ihr getrennt hatte. Von zwei Männern verlassen worden zu sein war bestimmt sehr verletzend.


    Bevor ich etwas sagen konnte, nahm Benny ihre Hand und schaute sie mitleidig an.


    »Nicht traurig sein, Oma. Du kannst mich morgen in den Kindergarten bringen. Dann kann ich dir meine Freunde zeigen. Einer heißt auch Klaus, aber wir sagen Klausi zu ihm. Und mein Klausi ist echt nett.«


    Meine Mutter lächelte und wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. Dann strich sie ihm liebevoll über den Kopf.


    »Das ist eine gute Idee, Benny. Das machen wir.«


    Dann räusperte sie sich.


    »Wisst ihr was? Für die Rente fühle ich mich noch viel zu jung. Ich werde hier in Deutschland noch einmal durchstarten«, erklärte sie entschlossen. »Vielleicht eröffne ich ein Café oder eine kleine Buchhandlung«, sinnierte sie laut. Sie nahm eine Gabel voll Spaghetti und sagte dann mit vollem Mund. »Kann ich bei dir bleiben, bis ich eine Wohnung gefunden habe, Daniela?«


    Dass sie meinen Namen ausnahmsweise mal ganz aussprach, machte mir deutlich, wie unsicher sie bei ihrer Frage war.


    »Natürlich kannst du das«, sagte ich, wobei mir zugegebenermaßen etwas mulmig zumute war. Mama war nicht gerade bekannt dafür … nun ja, bekannt dafür, unkompliziert zu sein. Ein Dauerzustand würde das hoffentlich nicht werden. Denn glücklicherweise legte auch meine Mama großen Wert auf ihre Eigenständigkeit. Zumindest hatte sie das in der Vergangenheit getan. Und vielleicht fand sie ja eine Wohnung, bis ich aus Kalifornien zurück war.


    Adrian schien von der Vorstellung, ab jetzt mit unserer Mutter zusammenleben zu müssen, ganz und gar nicht begeistert zu sein. Aber wenn er schon umsonst hier wohnte, musste er das eben in Kauf nehmen. Außerdem würden wir ohnehin bald abreisen.


    »Mama, Adrian und ich fliegen in ein paar Tagen geschäftlich nach Amerika«, informierte ich sie.


    »Nach Amerika?« Sie schaute mich verblüfft an. »BeauCadeau scheint ja gut zu laufen.«


    »Ja.« Ich nickte stolz. »Ich habe einen größeren Auftrag dort zu erledigen. Dann hast du die Wohnung eine Weile für dich alleine.«


    Die Aussicht darauf schien ihr zu gefallen.


    Adrian stand auf und stellte seinen Teller in die Spülmaschine.


    »So. Ich bin dann mal weg – eine Runde Billard spielen mit ein paar Freunden.«


    »Schade«, sagte meine Mutter. »Ich dachte, wir drei könnten noch ein wenig plaudern.«


    Ich spürte förmlich die Spannung zwischen den beiden und wusste nicht, wie ich vermitteln sollte.


    »Du bist ja noch länger hier«, sagte Adrian und ging.


    Bevor er die Wohnung verließ, hielt ich ihn auf.


    »Adrian. Bitte. Gib ihr doch eine Chance«, flüsterte ich.


    »Das mache ich doch«, gab er mir leise zur Antwort. »Wir haben gemeinsam gegessen. Was willst du denn noch? Soll ich etwa mit ihr um die Häuser ziehen?«


    »Nein. Aber ich merke doch, wie distanziert du ihr gegenüber bist.«


    »Dani. Sie war es, die damals unbedingt ohne uns wegwollte. Das habe ich inzwischen akzeptiert. Aber vielleicht brauche ich jetzt eben ein wenig mehr Zeit.«


    So, wie er das sagte, wurde deutlich, wie verletzt er immer noch war. Das ließ er sich nur selten anmerken. Ich umarmte ihn kurz.


    »Okay. Dann viel Spaß, Brüderchen.«


    Ich ging zurück in die Küche. Mama war bereits am Aufräumen.


    »Geht es Adrian gut?«, fragte sie, während sie den Tisch abwischte.


    Ich nickte, sagte jedoch nichts.


    »Arbeitet er noch in diesem Steuerbüro?«


    »Momentan ist er dabei, sich neu zu orientieren.«


    »Und was heißt das?«


    »Darüber könnt ihr euch in den nächsten Tagen selbst unterhalten.«


    »Und wie geht es dir?«


    »Mir?«, fragte ich überrascht. Hatte sie das jemals wirklich interessiert? »Es geht mir gut.«


    Mama schaute mich mit einem Blick an, den ich bisher noch nicht an ihr wahrgenommen hatte.


    »Das freut mich«, sagte sie und drückte kurz meinen Arm.


    Als wir mit Aufräumen fertig waren und Benny im Bett war, holte Mama eine Flasche spanischen Rotwein aus ihrer Tasche.


    »Komm, den trinken wir beide jetzt«, schlug sie vor.


    Wir saßen noch lange in der Küche, tranken Rotwein und unterhielten uns. Vor allem über Klaus und Leute auf Ibiza, die ich natürlich alle nicht kannte.


    Es fühlte sich gut an, nach so langer Zeit wieder etwas Zeit mit ihr zu verbringen. Mutter hatte mir gefehlt, auch wenn ich mich in der Vergangenheit nicht auf sie hatte verlassen können. Schließlich erzählte ich ihr doch von Erlinger. Mutter war empört und riet mir, bei der Polizei nicht lockerzulassen, was ich ohnehin nicht vorhatte. Inzwischen war es schon spät, und ich fing einen müden Blick und ein Gähnen auf, das sie hinter ihrer Hand verstecken wollte. Es war ein anstrengender Tag für sie gewesen.


    »Mama?«


    »Ja?«


    »Es ist schön, dass du da bist.«


    Sie lächelte, doch irgendwie schien ihr Blick traurig zu sein, und sie nickte nur.


    Ich überließ meiner Mutter fürs Erste mein Zimmer und machte es mir im Wohnzimmer auf dem Sofa bequem.


    Am nächsten Morgen weckte mich ein Lärm, den ich nicht sofort einordnen konnte. Ich schob mich müde vom Sofa hoch und ging in die Küche. Mutter hatte meine alte elektrische Kaffeemühle gefunden, die ich ganz hinten im Küchenregal verstaut hatte.


    »Guten Morgen, Danilein«, begrüßte Mama mich fröhlich, nachdem sie die Kaffeemühle endlich ausgeschaltet hatte. Ich sparte es mir, sie erneut zu ermahnen, mich nicht Danilein zu nennen. Es war ohnehin zwecklos. Ich schaute auf die Uhr. Halb sechs!


    »Warum bist du denn schon auf?«


    »Ich wollte euch mit einem Frühstück überraschen.«


    Hoffentlich würde sie es mit ihrer neu erwachten Fürsorge nicht übertreiben.


    »Was macht ihr denn für einen Lärm?«, fragte Adrian, der ziemlich verschlafen in Shorts und T-Shirt in die Küche kam.


    »Guten Morgen, Adrian«, begrüßte Mama ihn mit einem vorsichtigen Lächeln. »Ich habe Kaffeebohnen aus Spanien mitgebracht. Es geht doch nichts über frisch gemahlenen und selbst aufgebrühten Kaffee.«


    Damit hatte sie recht. Und als wir etwas später um den reichhaltig gedeckten Frühstückstisch saßen, hatte sogar Adrian vergessen, wie früh es noch war, und sprach dem Essen ordentlich zu. Es fühlte sich fast so an, als ob wir eine ganz normale Familie wären.


    Plötzlich klingelte mein Handy.


    »Ja, hallo?«, meldete ich mich gut gelaunt.


    »Hallo, Daniela.«


    »Hanna! Wie geht’s denn?« fragte ich, erfreut, ihr Stimme zu hören.


    »Gut. Aber es gibt ein Problem hier.«


    »Was denn?«, fragte ich und dachte an Sorgen mit ihren Rindern oder vielleicht mit den Arbeitern auf den Feldern.


    »Es geht um Benjamin. Du musst bitte sofort kommen, denn wir sind hier alle mit unserem Latein am Ende.«
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    Als ich vier Stunden später in ihrer Wohnstube saß, erzählte sie mir die ganze Geschichte.


    »Natascha will plötzlich nicht mehr, dass Benjamin mit den Hallinger Buam nach Amerika fliegt, und hat ihm gedroht, sich scheiden zu lassen, wenn er auch nur einen Fuß ins Flugzeug setzt.«


    Ich war für einen Moment sprachlos. Was war denn plötzlich mit Natascha los? Hatte sie etwa Angst davor, dass das Flugzeug abstürzen könnte?


    »Vielleicht macht sie sich Sorgen, dass ihm etwas passiert«, versuchte ich, eine Erklärung zu finden.


    Hanna zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung. Sie sagt nicht, warum. Und Benjamin ist inzwischen so sauer, weil sie ihm das Ultimatum gestellt hat, dass er sich bei Stefan im Wirtshaus ein Zimmer genommen hat.«


    Ohne zu fragen, schenke sie mir eine zweite Tasse Kaffee ein und machte ein besorgtes Gesicht.


    »Aber das muss sich doch irgendwie klären lassen«, sagte ich. »Man droht doch nicht gleich mit einer Scheidung!«


    »Wir haben schon alle versucht zu vermitteln. Sogar Pfarrer Brenner war bei ihr. Aber Natascha hat ihn noch nicht einmal zur Haustür reingelassen. Die Eheleute haben sich inzwischen so verkracht, dass sie gar nicht mehr miteinander reden.«


    »Was sagt denn Benjamin dazu?«


    »Der versteht momentan die Welt nicht mehr.«


    »Was denkst du, wird er tun?«, fragte ich mit einem mulmigen Gefühl im Magen.


    »Keine Ahnung, Daniela. Aber wenn er nicht nach Sacramento fliegt, werden die Hallinger Buam vermutlich auch nicht spielen. Ohne ihren Bandleader sind sie aufgeschmissen. Das würde bestimmt nicht klappen.«


    Als ich das hörte, wurde mir schlecht. Wenn die Hallinger Buam nicht mit nach Amerika kommen würden, dann gäbe es auf Driggers Fest keine echt bayerische Musik. Scheppernd stellte ich die Kaffeetasse ab, an der ich eben nippen wollte.


    »Wir müssen das unbedingt hinbekommen!«, rief ich entschlossen.


    »Deswegen habe ich dich angerufen. Vielleicht kannst du ja noch etwas ausrichten. Wir haben schon alles versucht, Daniela.«


    »Okay. Dann rede ich zuerst mit Benjamin.«


    In der alten Scheune stand das Fahrrad von Hannas verstorbener Oma Berta, das ich immer benutzen durfte, wenn ich in Halling zu Besuch war. Damit würde ich zum Brunnenwirt fahren, um mit Benjamin zu sprechen. Ich klemmte meine Handtasche auf den Gepäckträger und schob das Rad hinaus in den Hof. Fast wäre ich mit jemandem zusammengestoßen. Im blendenden Gegenlicht der Sonne sah ich zuerst nur eine große Silhouette und dachte, dass es Hannas Mann wäre. Doch dann erkannte ich ihn am Duft seines Rasierwassers. Es war Alex! Das konnte doch nicht wahr sein, oder? Aber er war es tatsächlich.


    »Alex! Was machst du denn hier?«, fragte ich völlig verblüfft.


    »Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich jemals in meinem Leben wieder nach Halling kommen würde. Aber deine letzten Kurznachrichten und die Telefonate mit dir waren ein wenig seltsam. Also, nicht nur ein wenig seltsam, sondern sehr seltsam.«


    »Und deswegen bist du gekommen?«


    Er nickte.


    Mir blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.


    »Vorsicht. Sonst kommen Fliegen rein«, sagte er und lächelte.


    Ich klappte den Mund zu und schaute ihn verwirrt an. Alex war tatsächlich wegen mir nach Halling gekommen? Weil er sich Sorgen um mich machte? Wann hatte sich zuletzt ein Mann um mich Sorgen gemacht, der nicht fast neun Monate lang mit mir gemeinsam im Bauch meiner Mutter verbracht hatte? Ich konnte mich jedenfalls nicht daran erinnern.


    »Woher weißt du, dass ich hier bin?«, fragte ich verblüfft.


    »Von deiner Mutter.«


    »Von meiner Mutter?«


    »Ja. Ich habe sie kennengelernt, als ich heute bei dir vorbei bin, um mit dir zu sprechen. Sie meinte, es gebe einen Notfall in Halling und du seist ziemlich aufgeregt gewesen. Mehr wusste sie auch nicht. Als ich dich am Handy anrufen wollte, war immer nur die Mailbox dran.«


    Das stimmte. Ich hatte das Handy ausgeschaltet, als ich unterwegs im Zug bemerkt hatte, dass der Akku nicht den ganzen Tag reichen würde, und es bis jetzt noch nicht wieder angeschaltet.


    »Ich hoffe, du bist deswegen nicht sauer?«


    Sauer? Ich wusste ganz ehrlich gesagt überhaupt nicht, was ich davon halten sollte. Einerseits freute ich mich, dass er da war, aber dann fiel mir wieder ein, dass er ja eine neue Flamme hatte.


    »Was sagt denn die Frau, die deine Küsse besser zu schätzen weiß als ich, dazu, dass du hier bist?«


    Sein Blick wurde ernst.


    »Ich glaube, sie hätte Verständnis dafür, dass ich mir Sorgen um dich mache.«


    »Also weiß sie es gar nicht.« Das war keine Frage.


    »Darum geht es doch jetzt nicht. Ich denke, du hast Probleme mit deinem Auftrag. Und ich bin hier, um dir zu helfen.«


    »Ich habe alles unter Kontrolle«, sagte ich schnell.


    »Wirklich?«


    »Ja. Wirklich.«


    »Und dieser Wirt, der mit dem Geld davon ist?«


    Ich schaute ihn verblüfft an.


    »Hat dir das auch meine Mutter erzählt?«, wollte ich wissen.


    Er nickte. Oh Mann! Meine Mutter! Wie konnte sie so einfach mit Leuten darüber reden, die sie gar nicht kannte?


    »Um Erlinger kümmert sich die Polizei«, sagte ich.


    »Na, dann ist ja alles in Ordnung«, kam es trocken.


    »Ja was soll ich denn machen? Einen Detektiv beauftragen? Oder mich sogar selbst auf die Suche nach ihm machen? Tut mir leid, aber ich habe weder die Zeit noch das Geld dazu«, fuhr ich ihn an.


    »Daniela. Warum lässt du dir nicht von mir helfen?«, fragte er und schaute mich mit seinen dunkelbraunen Augen so intensiv an, dass meine Beine ganz zittrig wurden. Ich konnte mich überhaupt nicht mehr darauf konzentrieren, was er überhaupt sagte, weil ich plötzlich wieder an unseren Kuss denken musste. Und daran, wie wunderbar es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen. Warum musste er mich nur immer so durcheinanderbringen?


    »Ich wüsste nicht, was dich das alles angehen sollte«, sagte ich endlich, und meine Stimme klang selbst in meinen Ohren etwas brüchig. Ich räusperte mich und fuhr fort: »Wir sind weder ein Paar, noch haben wir eine Geschäftsverbindung. Dass deine Schwester mir diesen Auftrag vermittelt hat, bedeutet noch lange nicht, dass du darüber wachen musst, wie ich ihn erfülle. Es ist … äh, nett, dass du gekommen bist, weil du dir Sorgen gemacht hast, aber das war absolut nicht nötig, Alex. Fahr nach Hause zu deiner zweifellos wundervollen, neuen Freundin und lass mich bitte einfach in Ruhe!«


    Ohne ihn auch nur noch einmal anzuschauen, schwang ich mich auf den Drahtesel und trat schwungvoll in die Pedale.


    »Daniela!«, rief er mir hinterher.


    Aber ich reagierte nicht. Meine Augen brannten, und ich fuhr, so schnell ich konnte, aus dem Hof hinaus auf die Landstraße.


    Auf dem kurzen Weg zum Wirtshaus versuchte ich, mich irgendwie wieder zu beruhigen. Gleichzeitig schämte ich mich für mein Verhalten. Alex war fast zweihundert Kilometer gefahren, weil er sich Sorgen um mich gemacht hatte. Und ich hatte ihn so angefahren und einfach stehen lassen. Klar war ich sauer auf ihn, weil er ein Mann war, der mir den Kopf verdrehte, dann aber nichts Festes wollte. Das hatte ich jedoch von Anfang an gewusst. Vielleicht war ich aber gar nicht mal so sauer auf ihn, sondern eigentlich auf mich, weil ich erkannt hatte, dass er mir inzwischen etwas bedeutete, obwohl ich das gar nicht wollte.


    Ich fuhr an den Straßenrand, stieg ab und schloss für einen Moment die Augen. Hinter mir hörte ich einen Wagen, der ebenfalls anhielt. Ich öffnete die Augen und drehte mich um. Alex stieg aus und kam auf mich zu.


    »Es tut mir leid«, sagte ich und versuchte zu lächeln.


    »Mir auch, dass ich dich so überfallen habe.«


    »Nein. Ich meine, wie ich mich überhaupt die letzte Zeit dir gegenüber verhalten habe. Ich weiß auch nicht, was los ist. Ich stehe wohl ein wenig unter Stress.«


    »Das ist nicht zu übersehen. Aber ich kann nicht mehr tun, als dir meine Hilfe anzubieten, Daniela.«


    Ich schaute in seine dunklen Augen, und es kostete mich einige Überwindung zu sagen: »Vielleicht kannst du mir tatsächlich helfen.«


    »Okay. Dann schieß mal los. Was ist passiert?«


    Ich schilderte ihm rasch die Situation zwischen Benjamin und Natascha. »Ich weiß, das hört sich alles ziemlich kindisch an. Aber wenn Benjamin wegen Natascha tatsächlich nicht mitkommt, dann ist mein Auftrag in Gefahr«, setzte ich hinzu.


    »Ich verstehe. Aber das dürfte zu regeln sein. Wir versuchen, die beiden wieder zu versöhnen und den Auftritt der Hallinger Buam in Sacramento zu retten«, sagte er.
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    Kurz darauf kamen wir im Wirtshaus an, und ich stellte mein Fahrrad unter. Benjamin konnte uns nicht mehr sagen, als ich ohnehin schon wusste.


    »Am besten, wir fahren jetzt zu Natascha.«


    »Aber sie will mich doch nicht sehen«, warf Benjamin ein.


    »Mir fällt schon was ein«, sagte ich und hoffte, dass das tatsächlich der Fall sein würde.


    »Okay. Dann mal los«, sagte Alex. Wir stiegen in seinen Wagen und machten uns auf den Weg zu Natascha.


    »Meine Frau kann manchmal ein ziemlicher Dickkopf sein«, brummte Benjamin. »Das mag ich ja eigentlich auch an ihr. Aber erpressen lasse ich mich auf keinen Fall!«


    Auch wenn ich über seine Einstellung erleichtert war, so fand ich es doch auch nicht okay, dass er deswegen womöglich tatsächlich eine Scheidung riskieren würde. Aber so weit würde sie doch bestimmt nicht gehen, oder?


    Inzwischen waren wir vor dem Haus angekommen.


    »Ich versuche es erst einmal alleine«, schlug ich vor und stieg aus. Vielleicht wäre sie einem Gespräch von Frau zu Frau aufgeschlossener. Ich drückte auf den Klingelknopf. Einmal. Zweimal. Dann endlich öffnete sich die Tür. Eine Natascha mit rot verweinten Augen schaute mich an.


    »Was willst du denn hier?«, fuhr sie mich an.


    »Ich will …« Weiter kam ich nicht. Als sie den Wagen sah, in dem Benjamin saß, knallte sie die Tür vor meiner Nase zu.


    »Natascha!«


    Ich klingelte wieder. So einfach würde sie mich nicht loswerden. Als sie nicht öffnete, klopfte ich an die Tür und rief: »Ich gehe hier nicht eher weg, bis wir miteinander gesprochen haben. Und wenn du mir nicht freiwillig öffnest, dann hol ich den Schlüssel von Benjamin und komm rein!«


    Es tat sich nichts. Ich klopfte wieder. Hilflos drehte ich mich zu den Männern im Wagen um. Alex und Benjamin zögerten nicht lange und stiegen aus. Als Benjamin eben den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, öffnete sich die Tür.


    »Natascha!«


    »Benjamin!«


    Die beiden Eheleute schauten sich an, und trotz des Streites spürte man sofort, wie sehr die beiden sich liebten. Das machte mir Hoffnung.


    »Kommt rein!«, sagte sie und begann zu schluchzen. Wir folgten ihr ins Wohnzimmer.


    »Was ist denn nur los mit dir?«, fragte Benjamin, und aus seiner Stimme war zwar Ärger, aber auch eine große Portion Besorgnis zu hören.


    Wir setzten uns aufs Sofa.


    Natascha weinte immer noch. Ich reichte ihr ein Papiertaschentuch.


    »Danke«, schniefte sie, und dann schnäuzte sie sich geräuschvoll.


    »Damit du es gleich weißt«, sagte Benjamin. »Ich werde die Reise machen!«


    »Bitte tu das nicht!«, rief sie aufgelöst.


    »Natascha. Was hast du denn nur? Warum willst du plötzlich nicht mehr, dass Benjamin nach Kalifornien fliegt?«, fragte ich vorsichtig.


    Sie schaute mich unglücklich an.


    »Ich will doch nur nicht, dass er diese traumhaften kalifornischen Girls sieht«, rief sie plötzlich. »Die sind alle so wunderschön, und womöglich gefallen die ihm viel besser als ich.«


    Was? Die California Girls? Das war der Grund, warum sie nicht wollte, dass Benjamin nach Amerika flog? Also, das war ja wohl lächerlich! Wie kam sie denn darauf? Plötzlich erinnerte ich mich an den Tag, als wir nach der Probe der Hallinger Buam noch in der Kellerbar zusammengesessen und Bärwurz getrunken hatten. Die Männer hatten ganz offen von den knackigen California Girls geschwärmt und sich sogar gegenseitig damit aufgezogen, wer von den Männern eine der kurvigen Damen aufreißen könnte. Natascha musste das wohl in den falschen Hals bekommen haben. Das war es also! Sie hatte nicht gewollt, dass ihr Mann nach Sacramento flog, damit er nicht in Versuchung kam.


    Ich merkte, wie Benjamin bei ihren Worten tief einatmete, und sein Kopf nahm eine gefährliche rote Färbung an. Doch er sagte keinen Ton.


    »Die traumhaften kalifornischen Girls?«, fragte Alex sanft.


    Natascha nickte.


    »Schauen Sie mich doch an!« Sie sprang vom Sofa auf und stellte sich vor uns hin.


    »Ich bin eins dreiundachtzig groß und wiege fast fünfundneunzig Kilo. Meine Schultern sind breiter als die der meisten Männer. Ich habe einen Hintern wie ein Brauereiross, dafür eine Oberweite wie …«, sie warf einen Blick auf mich, »… jedenfalls noch weniger als du. Ich bin flach wie ein Lattenzaun! Keine Ahnung, wie ich so einen wundervollen Mann wie Benjamin bekommen konnte«, rief sie, und in ihren Augen schimmerten erneut Tränen. »Und jetzt stellt euch diese kalifornischen Schönheiten vor: braungebrannt mit perfekten Körpern – und dazu Brüste wie Melonen. Männer müssen doch einfach auf solche Frauen abfahren.«


    »Ist dir womöglich irgendwann mal in den Sinn gekommen, dass ich gerade deinen Hintern schätze? Und dass ich froh bin, nicht in die Knie gehen zu müssen, wenn ich dich küssen will?«, platzte es nun aus Benjamin heraus, und seine blauen Augen funkelten wild. »Außerdem steh ich nicht auf Riesentitten.«


    Er war so laut geworden, dass Natascha und ich zusammenzuckten. Alex begann zu grinsen.


    »Es tut mir leid, Schatz, aber ich dachte einfach …«


    »Dass du eifersüchtig bist, schmeichelt mir ja durchaus. Aber dass du so wenig Vertrauen in mich und in meine Liebe hast, dass du mir sogar mit der Scheidung drohst …« Er sagte keinen Ton mehr, stand auf und rauschte aus dem Zimmer.


    Natascha schaute ihm unglücklich hinterher.


    »Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich habe alles falsch gemacht.«


    »Aber nein«, versuchte ich, sie zu beruhigen. Obwohl ich ihr eigentlich am liebsten zugestimmt hätte.


    »Waren Sie denn schon mal in Kalifornien?«, fragte Alex sie.


    Natascha schüttelte den Kopf.


    »Das dachte ich mir schon. Wissen Sie, ich war schon mehrmals in Kalifornien. Beruflich und auch ab und zu privat. Das mit den California Girls – das ist eher so eine Art Mythos. Natürlich gibt es dort ein paar knackige Frauen am Strand, aber bestimmt nicht mehr als an einem Strand in Italien, Griechenland oder auf Sylt. Und bei vielen ist auch nicht alles echt, was im Bikinioberteil steckt«, sagte er, und Natascha hörte ihm aufmerksam zu. »Tatsache ist, dass es in Amerika sehr viele korpulente Frauen gibt – und ich rede jetzt nicht von ein paar Kilos Übergewicht, sondern von Frauen mit Kleidergrößen, die man in Deutschland nur in wenigen Fachgeschäften findet. Das mag an diesem ganzen Fast Food liegen, keine Ahnung. Und von solchen üppigen Ladys, die übrigens trotz allem sehr reizend und attraktiv sein können, findet man mindestens genauso viele am Strand wie von den schlanken. Und dann gibt es natürlich noch die vielen einfach nur durchschnittlichen Frauen.«


    Natascha schaute Alex ungläubig – und ich ihn neugierig – an.


    »Sie können mir das ruhig glauben«, fuhr er fort. »Und wissen Sie was? Vielleicht mag man sich ja als Mann diese sogenannten California Girls schon mal gerne anschauen, falls man eine zu sehen bekommt, das gebe ich zu. Aber jetzt ganz unter uns – ich wollte nie im Leben eine Frau wie Pamela Anderson zu Hause haben. Und Ihr Mann gewiss auch nicht. Da bin ich mir ganz sicher. Der weiß genau, was er an Ihnen hat.«


    Es rührte mich, wie geschickt und verständnisvoll Alex mit Natascha umging. Das hätte ich ihm niemals zugetraut.


    »Ist das wirklich wahr?«, fragte Natascha und schaute ihn immer noch etwas ungläubig an.


    »Absolut.«


    Sie atmete tief ein, und auf ihrem Gesicht erschien endlich die Andeutung eines Lächelns.


    »Dann habe ich mir ja ganz umsonst Sorgen gemacht. Und mich außerdem ziemlich blöd benommen.«


    Alex und ich nickten.


    »Wenn die Gefühle verrücktspielen, macht man schon mal dumme Dinge«, sagte Alex, und ich nickte gleich noch mal.


    Benjamin kam zurück ins Zimmer und riss seine Frau in die Arme.


    »Du verrücktes Schnuckelmäuschen! … weißt du denn immer noch nicht, wie sehr ich dich liebe?«, fragte er und drückte sie fest an sich. Alex’ Blick sah genauso gerührt aus, wie ich mich bei Benjamins Worten fühlte.


    »Ich liebe dich doch auch! Mehr als ich je einen Menschen geliebt habe«, schluchzte sie. »Und es tut mir so leid, dass ich mich so angestellt habe.« Und dann küssten sie sich voller Leidenschaft.


    Ich kam mir etwas deplatziert vor. Und außerdem war ich auch ein klitzekleines bisschen neidisch. Leise verließ ich das Zimmer. Alex folgte mir nach draußen.


    Auf dem Weg zum Auto merkte ich, wie sich die Anspannung, unter der ich stand, plötzlich löste. Benjamin und Natascha hatten sich versöhnt, und ich hatte wieder eine komplette Musikkapelle für Sacramento. Die ganze Aufregung war letztlich völlig umsonst gewesen. Ohne es zu wollen, fing ich vor Erleichterung an zu lachen.


    »Hat man so etwas Verrücktes schon einmal erlebt«, gackerte ich zwischen zwei Lachsalven. Alex grinste zuerst und fiel dann ebenfalls in mein Lachen ein.


    »Weil sie eifersüchtig auf die kalifornischen Mädchen ist, droht sie ihm mit der Scheidung«, setzte ich fort. Und wir prusteten wieder los.


    »Dabei gibt es nichts Dümmeres als Eifersucht, denn in den meisten Fällen ist sie völlig unbegründet«, kommentierte Alex, nachdem wir uns wieder etwas beruhigt hatten. Inzwischen waren wir wieder unterwegs zum Wirtshaus, um mein Fahrrad abzuholen.


    Ich schaute ihn überrascht an.


    »Denkst du das wirklich?«


    Er nickte.


    »Eifersucht hat hauptsächlich damit zu tun, dass man sich seiner eigenen Gefühle nicht sicher ist.«


    »Seiner eigenen Gefühle? Aber es geht doch eher darum, ob man dem anderen trauen kann.«


    »Nein. Es geht um fehlendes Vertrauen.«


    »Aber wenn man den Verdacht hat, dass der andere fremdgehen könnte oder sich gar in jemand anderen verliebt hat, und sich das dann bestätigt, dann …« Ich zögerte kurz. Er schaute mich mit seinen dunklen Augen neugierig an.


    »Dann was?«


    »Na ja, dann war man doch mit der Eifersucht nicht falsch dran.«


    »Und was, wenn sich dein Verdacht nicht bestätigt?«


    »Dann bin ich erleichtert, glücklich …«


    »Dieses miese, bohrende Gefühl der Eifersucht hattest du aber trotzdem.«


    »Wenn ich weiß, dass es unbegründet war, dann kann ich mich wieder entspannen.«


    »Wirklich? Und wie lange hält dieser entspannte Zustand dann an? Wie lange wird es dauern, bis Natascha doch wieder Zweifel an der Treue ihres Mannes bekommen wird, weil es immer überall auf dieser Welt schönere Frauen als sie gibt?«


    »Ich hoffe, sie hält sich zumindest so lange zurück, bis wir wieder aus Sacramento zurück sind.«


    Während wir dahinfuhren, dachte ich über seine Worte nach.


    »Warst du denn schon mal eifersüchtig?«, fragte ich neugierig.


    Er grinste.


    »Natürlich war ich das schon mal. Sonst wüsste ich ja nicht, worüber ich spreche.«


    »Und? War es gerechtfertigt?«


    »Nein. Aber es hat viel kaputtgemacht.« Das sagte er so bestimmt, dass ich wusste, er würde dazu nichts mehr sagen.


    Allerdings war ich immer noch in Plauderlaune.


    »Stimmt das, was du über die California Girls gesagt hast?«, fragte ich deswegen. Er schien überrascht zu sein, dass ich nicht weiterbohrte, und lächelte.


    »Ich habe nicht gelogen. Allerdings …« Alex schaute mich mit einem verschmitzten Lächeln an.


    »Allerdings was?«


    »Es gibt dort einen ganz eigenartigen Zauber an den Stränden, eigentlich überall in Kalifornien. Es ist schwer zu erklären, was das ist. Ein besonderes Licht? Ein besonderes Feeling? Keine Ahnung. Aber dadurch werden die Frauen doch zu den besonderen, vielbesungenen California Girls. Egal, wie sie aussehen.«


    »Das sagen wir Natascha aber nicht«, schlug ich grinsend vor.


    »Nein. Ganz bestimmt nicht … Sag mal, was hältst du davon, wenn ich dich jetzt zum Essen einlade?«, fragte Alex vorsichtig.


    Ich verkniff mir ein Lachen. Offenbar erwartete er wieder eine Abfuhr. Doch diesmal überraschte ich ihn.


    »Gerne.«
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    Mitten am Nachmittag und zum Ende der Biergartensaison saßen beim Brunnenwirt nur wenige Gäste an den Tischen. Alex war nicht sonderlich begeistert über meinen Vorschlag gewesen und wäre viel lieber mit mir nach Passau gefahren. Doch ich wollte unbedingt mit Stefan sprechen, um ihm persönlich die gute Nachricht zu überbringen, dass zwischen Benjamin und Natascha wieder alles gut war. Ohne Alex auch nur eines Blickes zu würdigen, nahm er mich in die Arme und gab mir einen herzhaften Kuss auf die Wange. Dann strahlte er mich an.


    »Jetzt kann ich morgen ganz entspannt mit meiner Kochcrew nach Sacramento fliegen, und wir werden das beste Oktoberfest aller Zeiten auf die Beine stellen«, rief er vergnügt und hielt mich immer noch an sich gedrückt. Ich schielte zu Alex und sah seinen nicht gerade erfreut wirkenden Blick. Rasch löste ich mich von Stefan und räusperte mich.


    »Darf ich vorstellen, das ist Alexander Zabel … und Stefan Wimmer ist der Wirt, der mit mir das Oktoberfest ausrichtet«, erklärte ich, bis mir einfiel, dass die beiden sich bereits kannten. Alexander hatte im letzten Jahr ein paarmal beim Brunnenwirt übernachtet, als er und Hanna sich kennengelernt hatten.


    Die beiden Männer nickten sich nur kurz zu.


    »Stefan, wir sind am Verhungern. Kannst du uns was zu essen zaubern?«, fragte ich fröhlich, um die Stimmung etwas aufzulockern.


    »Viel habe ich nicht mehr zu bieten, weil das Wirtshaus während meiner Abwesenheit geschlossen ist und wir in den letzten Tagen die Vorräte ziemlich aufgebraucht haben. Aber gegrillte Steaks mit Gemüse und Bratkartoffeln wären noch drin.«


    »Gern«, sagte ich, ohne Alex zu fragen. Der nickte jedoch zustimmend. Stefan ging in die Küche und schickte seine Bedienung, die unsere Getränke brachte.


    »Bitte sehr«, sagte Gabi. Ich bemerkte, dass sie Alex einen bewundernden Blick zuwarf, bevor sie an einen Nebentisch ging und dort die Bestellung einer Großfamilie aufnahm, die eben gekommen war.


    Die ausgelassene Stimmung von vorhin war leider verschwunden. Ich spielte verlegen mit dem Bierdeckel, und offenbar wusste auch Alex nicht, was er sagen sollte.


    Plötzlich meldete sein Handy eine SMS.


    »Entschuldige«, sagte er und las die Nachricht. Ein Lächeln zog sich über sein Gesicht.


    »Eine gute Nachricht?«, fragte ich, weil ich meine Neugierde wieder mal nicht zügeln konnte.


    »Oh ja. Eine sehr gute sogar.« Er tippte eine Antwort und steckte dann das Handy weg. Sicher ging sie an seine neue Freundin. Na und? Warum ärgerte ich mich nur so darüber?


    »Läuft da was, zwischen dir und dem Wirt?«, fragte Alex plötzlich.


    In diesem Moment ritt mich ein kleines Teufelchen. Das Teufelchen hieß Eifersucht auf diese unbekannte Frau, wie ich mir selbst eingestehen musste. Dabei hatten wir gerade vorhin noch ausführlich darüber gesprochen, dass Eifersucht eigentlich völlig dumm und unnötig sei. Trotzdem hatte mich dieses Gefühl fest am Wickel, und ich konnte nichts dagegen tun.


    »Nun ja, ich glaube, es beginnt sich tatsächlich etwas zwischen Stefan und mir zu entwickeln«, sagte ich.


    Er zuckte mit keiner Wimper und sagte ruhig: »Das sind ja interessante Neuigkeiten.«


    »Nicht wahr? Wenn wir in Kalifornien sind, wirkt vielleicht dieser besondere Zauber auch bei Stefan und mir, und wer weiß, was sich da noch alles tun wird«, setzte ich noch einen drauf.


    »Ich bin mir sicher, dass du in einem Bikini am Strand die Männer reihenweise verrückt machst«, sagte Alex trocken. »Auch ohne kalifornisches Flair.«


    »Wirklich? Das muss ich unbedingt ausprobieren.«


    »Dumm nur, dass Sacramento nicht am Meer liegt.«


    »Ach, ich habe natürlich ein paar zusätzliche Tage eingeplant. Vielleicht fahre ich mit Stefan nach Santa Barbara. Der Strand dort soll ja wunderschön sein«, spann ich meine Geschichte weiter. »Und Stefan ist wirklich ein toller Mann.«


    Ich hörte mich selbst reden und konnte gleichzeitig nicht fassen, was ich da von mir gab. Wollte ich Alex wirklich mit Stefan eifersüchtig machen? Ausgerechnet Alex? Ja! Das wollte ich tatsächlich, gestand ich mir ein. Vielleicht wollte ich herausfinden, ob er wirklich so abgeklärt war, um Gefühle wie Eifersucht zu unterdrücken.


    Aber wozu sollte das gut sein? Es gab überhaupt keinen Anlass zu denken, dass ich ihn mit irgendetwas eifersüchtig machen könnte. Er hatte was mit irgendeiner Flamme laufen und war nur gekommen, um mir zu helfen. Vermutlich deswegen, weil seine Schwester Bettina und ich befreundet waren und sie mir den Auftrag vermittelt hatte. Und vielleicht auch, weil er mich irgendwie ein wenig mochte. Auf eine freundschaftliche Art. Doch mehr steckte sicher nicht dahinter, wenn er so schnell nach unserem Kuss schon wieder eine Neue hatte. Ich konnte froh sein, dass er mir geholfen hatte. Ohne ihn hätte ich die Sache mit Benjamin und Natascha vielleicht nicht rechtzeitig klären können. Und zum Dank dafür redete ich nun so einen Unsinn?


    »Alex, ich …«, setzte ich an, um ihm zu sagen, dass das alles nur ein Spaß war. Doch er unterbrach mich.


    »Vielleicht ist der Wirt ja einer, der mal was Festes und Familie mit dir will«, sagte er und stand auf. »Die Nachricht vorhin war beruflich. Man erwartet mich in München. Tut mir leid, ich muss los.«


    Er zog eine Geldbörse aus seiner Hosentasche, nahm einen Fünfzigeuroschein heraus und legte ihn auf den Tisch.


    »Aber Alex …«


    »Ich hatte dich eingeladen, schon vergessen? Mach’s gut, Daniela, und viel Erfolg in Sacramento. Bei allem was du vorhast.«


    Damit drehte er sich um und ging. Nach wenigen Metern blieb er noch mal stehen.


    »Ach ja. Mein Angebot, dir zu helfen, wann immer du mich brauchst, steht nach wie vor.«


    Er schaute mich mit einem unergründlichen Blick an, dann ging er endgültig.


    Als er aus meinem Sichtfeld verschwunden war, fühlte es sich an, als ob etwas ganz Besonderes sich unwiederbringlich in Luft aufgelöst hätte.


    Mein Handy, das ich inzwischen wieder eingeschaltet hatte, klingelte. Eine winzige Sekunde lang hatte ich die Hoffnung, dass es Alex sein könnte. Doch warum sollte er mich anrufen, wenn er gerade erst gegangen war? Ich griff in die Handtasche und holte das Handy heraus.


    »Sag mal, wie lange willst du mich denn noch mit Mutter alleine lassen?« Adrians Stimme klang ziemlich genervt.


    »Jetzt komm. Ich bin gerade mal ein paar Stunden weg.«


    »Es kommt mir vor wie eine Woche!«


    »Was ist denn los?«


    »Unsere liebe Mutter stellt gerade jeden freien Zentimeter in der Wohnung mit irgendwelchen Figürchen und Schälchen voll.«


    »Was?«


    »Ich kann sie leider nicht bremsen, Dani. Echt nicht. Und wenn ich mein Zimmer nicht abschließen würde, dann würde sie auch das noch verunhübschen.«


    »Verunhübschen?« Bei dieser Wortschöpfung musste ich lachen, obwohl mir insgesamt gar nicht danach war.


    »Ich hatte ihre Putz- und Dekorationswut tatsächlich vergessen. Gib sie mir mal.«


    »Das geht nicht. Sie hat die Vorhänge abgenommen und ist jetzt im Waschkeller …«


    »Hör zu Adrian«, unterbrach ich ihn, weil ich für seine Schimpftirade absolut keinen Nerv hatte, »hier hat sich ziemlich schnell alles aufgeklärt, und ich komme noch heute Abend wieder nach Hause.«


    »Okay. Das ist gut«, antwortete Adrian und klang sehr erleichtert. Wir verabschiedeten uns, und ich legte auf.


    In diesem Moment kam Stefan und stellte die beiden Teller auf den Tisch.


    »Wo ist denn dein Begleiter hin?«


    »Der musste leider plötzlich weg. Vielleicht magst du ja mit mir essen?«


    »Tut mir leid, Daniela, aber ich hatte schon einen großen Salat. Das reicht mir. Außerdem muss ich jetzt hier klar Schiff machen und noch die letzten Vorbereitungen treffen.«


    »Natürlich. Ich will dich auf keinen Fall aufhalten«, sagte ich, und als er wieder in der Küche war, aß ich beide Portionen ratzeputz auf.


    Stefan war mehr als beeindruckt von meinem Appetit, als er zurückkam. Doch ich zuckte nur mit den Schultern.


    »Wenn ich richtig Hunger habe, dann schaffe ich das locker.«


    Er lächelte mich mit blitzenden Augen an.


    »Erstaunlich, was in so ein zierliches Persönchen reinpasst.« Täuschte ich mich, oder lag da in seiner Stimme ein zweideutiger Unterton? Falls ja, so war es bestimmt nicht beabsichtigt. Denn als er meinen offensichtlich etwas irritierten Blick bemerkte, lief er knallrot an.


    »Das habe ich nicht so gemeint, Daniela«, sagte er hastig.


    »Ich habe es auch nicht so verstanden«, murmelte ich und wurde ebenfalls rot.


    Danach konzentrierten wir uns nur noch auf das Geschäftliche, und nachdem alles besprochen war, verabschiedeten wir uns bald.


    »Einen guten Flug nach Sacramento«, sagte ich, als er mich zum Abschied kurz umarmte.


    »Dir auch, Daniela.«


    Eine halbe Stunde später war ich zurück auf Hannas Hof und packte meine Sachen zusammen. Hanna war erleichtert, dass Benjamin und Natascha ihren Streit beigelegt hatten.


    »Wie gerne würde ich mit dir nach Kalifornien fliegen«, seufzte Hanna, als sie mich mit dem Wagen nach Passau zum Bahnhof fuhr. »Ich beneide dich echt darum, Daniela.«


    »Komm doch mit«, bot ich ihr an. »Vielleicht krieg ich ja noch einen Flug. Eine Hand mehr, die hilft, ist immer willkommen.«


    »Führe mich nicht in Versuchung.«


    »Ach, du kommst ja doch nicht mit. Länger als ein paar Tage ohne deinen Süßen hältst du es gar nicht aus.«


    »Da hast du wohl recht. Ich kann es mir wirklich nicht mehr vorstellen, ihn über mehrere Tage nicht zu sehen«, gestand sie.


    »Warte noch ein paar Jahre, dann ändert sich das bestimmt.«


    Wir lachten beide. Doch plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie wurde nachdenklich.


    »Ich hoffe nicht, dass sich das ändert. Es ist einfach zu schön, wie es jetzt ist.«


    Obwohl ich ihr von Herzen gönnte, dass sie glücklich war, verspürte ich einen kleinen Stich des Bedauerns, dass ich so etwas mit einem Mann noch nie erlebt hatte. Doch das wollte ich mir natürlich nicht anmerken lassen.


    »Ach. Man kommt auch recht gut ohne einen Mann klar«, sagte ich und legte einen sehr bestimmten Ton in meine Worte.


    Hanna schaute mich an und lächelte mild.


    »Das dachte ich selbst lange Zeit. Aber du wirst es auch noch erleben. Irgendwann erwischt es auch dich.«


    »Nein, Hanna. Das glaube ich nicht. Ich bin inzwischen zu eigenständig geworden. Außerdem habe ich Benny, und deswegen will ich gar nicht, dass ein Mann mir so viel bedeutet. Womöglich würde das auf Kosten meines Sohnes gehen.«


    Ohne es zu wollen, sah ich in Gedanken nicht meinen Sohn, sondern Alex vor mir. Und seine dunkelbraunen Augen. Ich unterdrückte ein Seufzen. In einem anderen Leben oder unter anderen Umständen hätte ich mich vielleicht auf ihn eingelassen. Vielleicht wäre es … Ich verscheuchte die Gedanken sofort wieder.


    »Und jetzt lassen wir dieses Thema«, sagte ich, und mein Ton duldete keine Widerrede. Bis wir den Bahnhof erreichten, schwiegen wir beide.


    Beim Abschied drückte Hanna mich fest.


    »Es gibt Männer, die nicht nur wundervolle Partner sind«, sagte sie aufmunternd, »sondern auch noch gute Stiefväter. Du musst ihnen nur eine Chance geben.«

  


  
    Kapitel 29


    Als ich von Halling zurück nach Hause kam, erkannte ich meine Wohnung kaum wieder. Es war erstaunlich, in welcher Rekordzeit Mutter mein Heim neu gestaltet hatte. Fast sämtliche Möbel waren irgendwie umgestellt oder zumindest um einige Zentimeter verrückt. Überall standen so viele Kerzenleuchter, Figürchen und Schälchen mit getrockneten Blütenblättern herum, dass es ausschaute wie in der Dekoabteilung bei OBI.


    Auch Bennys Zimmer war nicht verschont geblieben.


    Über dem Kindersofa mit den aufgedruckten Disneyfiguren lag jetzt ein grauer Überwurf, der zwar wunderbar mit den neuen Vorhängen harmonierte, jedoch eher dem Geschmack einer Frau jenseits der Menopause entsprach als einem Vorschulkind. Die Spielkisten hatte sie mit kleinen Schildchen beschriftet.


    »So kommt hier endlich mal ein wenig Ordnung rein«, meinte sie zufrieden. Tja, das mit der Ordnung war ihr schon immer wichtig gewesen.


    Benny hatte es glücklicherweise geschluckt. Solange sie seine Spielsachen nicht wegräumte, war ihm offensichtlich alles andere egal.


    Auch die Meerschweinchen durften sich über zwei neue Futterschalen aus Porzellan freuen. Es wunderte mich etwas, dass keine Töpfchen mit Petersilie im Käfig zu finden waren. Aber womöglich kam das ja noch.


    Obwohl ich angesichts dieses wilden Aktionismus in meinen vier Wänden allerhand zu sagen gehabt hätte, fehlte mir an diesem Abend die Kraft, mich mit meiner Mutter auseinanderzusetzen. Es war auch schwierig, denn sie selbst war so begeistert über ihre Verschönerungsaktion in meiner Wohnung, dass sie wie ein Honigkuchenpferd strahlte.


    »Was sagst du nun, Danilein?«, fragte sie. »Hab ich es nicht hübsch für euch gemacht?«


    Wie sie so vor mir stand, mit einem bleistiftbreiten weißen Ansatz in ihrem sonst dunkel gefärbten Haar, brachte ich es einfach nicht übers Herz, ihr die Leviten zu lesen.


    »Du hast dir viel Arbeit gemacht«, gestand ich ihr zu und presste noch ein »Danke, Mama!« heraus.


    Natürlich hatte ich vor, meine Wohnung wieder weitgehend in den Ursprungszustand zu versetzen, sobald Mutter ausgezogen war. Bis auf einige Änderungen, die mir zugegebenermaßen recht gut gefielen. Aber das würde ich ihr natürlich nie und nimmer sagen.


    »Bitte Mami, schlaf heute bei mir!«, bettelte Benny an diesem Abend.


    »Ja. Das ist eine super Idee«, sagte ich, und er fiel mir vor Begeisterung um den Hals.


    Mutter war ohnehin damit beschäftigt die Zeitung und das Internet nach Wohnungsinseraten durchzusehen, und Adrian hatte seinen letzten Schauspielunterricht vor unserer Amerikareise.


    Es dämmerte, als wir uns ins Kinderzimmer zurückzogen.


    Zuerst las ich Benny aus einem Buch vor. Doch das wurde ihm schnell zu langweilig. Und so erfand ich eine Geschichte über zwei Meerschweinchen, die eine in einem Keller eingesperrte Katze retteten und sich mit ihr anfreundeten.


    »Bekommen Eddi und Casimir auch eine Katze?«, fragte Benny hoffnungsvoll. Offenbar waren ihm die beiden Meerschweinchen noch nicht genug an Haustieren.


    »Besser nicht, Benny. Weißt du, im wahren Leben würde die Katze die Meerschweinchen vielleicht angreifen und auffressen«, gab ich zu bedenken. Und hätte mich am liebsten gleich darauf auf die Zunge gebissen. Dieses Thema war nicht gerade geeignet vor dem Schlafengehen.


    Er schaute mich mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Wirklich? Können Meeris und Katzen keine Freunde sein?«


    Ich wiegte den Kopf hin und her.


    »Nun ja. Bestimmt gibt es auch Katzen, die sich mit Meerschweinchen anfreunden und mit ihnen spielen. Aber wissen kann man das nicht, Schätzchen. Da müsstest du immer ganz doll aufpassen.«


    »Hm. Dann möchte ich lieber keine Katze haben. Eddi und Casimir sollen nicht Angst haben und noch gaaanz lang leben.«


    »Ja, das sollen sie. Und wir werden dafür sorgen, dass es ihnen bei uns immer gut geht.«


    Offenbar war das der Fall. Vor allem Eddi schien sich bei uns so richtig wohl zu fühlen, seitdem Benny und Adrian ihn im Park gefunden hatten. Inzwischen hatte er sich ein munteres Bäuchlein angefuttert.


    »So. Jetzt ist aber Schlafenszeit. Komm her, mein Schatz«. Benny rutschte ganz nah an mich heran, und wir sprachen ein kurzes Abendgebet.


    »Nacht, Mama«, sagte er dann und gab mir einen schmatzenden Kuss auf die Wange.


    »Schlaf schön.«


    »Mach ich.« Doch seine Augen blieben offen.


    »Kann ich morgen noch ein Brot mit in den Kindergarten nehmen? Und einen Apfel?«


    »Na klar kannst du das. Aber schaffst du denn so viel?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Weiß nicht. Aber das ist nicht für mich.«


    »Nicht? Für wen denn dann?«, fragte ich nach.


    »Für eine Neue. Sie heißt Savannah-Blue.«


    »Savannah-Blue?« Oh du meine Güte. Bei der Namensgebung waren vermutlich ganz besonders … äh … kreative Eltern am Werk gewesen.


    »Das ist englisch«, erklärte er.


    »Das stimmt, du Schlaumeier. Kommt Savannah-Blue denn aus einem anderen Land?«


    Er nickte.


    »Ja. Aus Hessen.«


    Ich verkniff mir ein Lachen. Immerhin war sie aus einem anderen Bundesland.


    »Ach so … und ist diese Savannah-Blue nett?«


    Er zuckte wieder mit den Schultern.


    »Vielleicht.«


    Er sagte eine Weile nichts mehr und schaute einfach nur zur Decke. Aber ich war jetzt doch neugierig geworden. Bahnte sich da etwa eine zarte erste Liebesromanze an?


    »Und warum willst du ihr was mitbringen?«, wollte ich wissen.


    »Weil sie nur so komische Sachen dabeihat. Die isst sie immer nicht auf.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Komische Sachen eben«, antwortete er etwas ungeduldig. Und ich musste mir selbst einen Reim darauf machen.


    »Na gut. Dann gebe ich dir morgen etwas für sie mit«, sagte ich, und mein Herz quoll über vor Liebe zu meinem aufmerksamen und hilfsbereiten Sohn.


    »Aber nicht vergessen«, hakte Benny nach.


    »Ganz bestimmt nicht … so, und jetzt wird geschlafen, mein Schatz.«


    »Okay.«


    Ich legte mich wieder neben meinen Sohn. Eng aneinandergekuschelt streichelte ich so lange durch sein dichtes blondes Haar, bis sein Atem tief und gleichmäßig ging. Er war eingeschlafen. Ich knipste das Licht aus. In der Dunkelheit sah ich sein feines Profil mit der lustigen Stupsnase.


    »Ich hab dich so lieb, mein Kleiner«, flüsterte ich und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Es fiel mir schwer, daran zu denken, dass ich ihn bald zehn Tage lang nicht sehen würde. Glücklicherweise gab es Skype, und so konnten wir trotzdem Kontakt halten. Aber das war natürlich nicht damit zu vergleichen, richtig bei ihm zu sein. So sehr ich mich einerseits auf Sacramento freute, so sehr sehnte ich mich gleichzeitig danach, dass die Zeit dort ganz schnell vorübergehen würde. Damit ich wieder nach Hause zu Benny kam.


    Am nächsten Morgen brachte ich Benny zum letzten Mal vor der Reise mit zusätzlichem Pausenbrot für Savannah-Blue in den Kindergarten. Ich nutzte die Gelegenheit, um mit Frau Huber, der Erzieherin, zu sprechen und ihr zu erklären, dass ich zehn Tage geschäftlich verreist sein würde und Benny in dieser Zeit bei seinem Papa und dessen Freundin wohne.


    »Gut, dass Sie Bescheid gesagt haben«, sagte Frau Huber, »manchmal verhalten sich die Kinder in so einer Situation anders, und dann wissen wir warum.«


    »Sie passen doch hier gut auf Benny auf?«


    »Natürlich, Frau Hafner«, beruhigte sie mich lächelnd. »Machen Sie sich keine unnötigen Gedanken.«


    Ich winkte Benny noch mal zu und verließ dann weitgehend beruhigt den Kindergarten. Ein kurzer Blick auf die Uhr teilte mir mit, dass es bereits kurz vor halb neun war. Ich musste ins Bürgerbüro, um meinen Reisepass abzuholen. Ich seufzte. Das würde bestimmt wieder eine Ewigkeit dauern. Vorsorglich hatte ich mir ein paar Zeitschriften zum Lesen eingepackt. Und einen Schokoriegel.


    »Hallo, Daniela«, grüßte mich eine Kindergartenmama mit einem Zwillingskinderwagen, die gerade ihren dreijährigen Sprössling abliefern wollte. Er ging ebenfalls in Bennys Gruppe, und wir kannten uns von den Elternabenden.


    »Grüß dich, Franziska. Wie geht es denn?«, fragte ich.


    »Ich warte nur noch auf den Tag, an dem die Zwillinge alt genug sind, dass ich sie in der Kindergrippe abliefern kann«, antwortete sie und lächelte schief. Sie sah wirklich müde aus und hatte dunkle Augenringe. Es war bestimmt sehr anstrengend mit drei Kleinkindern.


    Plötzlich hatte ich eine Idee.


    »Sag mal, Franziska, wie wär’s, wenn du dich gemütlich in ein Café setzt und in aller Ruhe einen Milchkaffee und Kuchen genießt?«


    Jetzt lachte sie.


    »Willst du mich mit dieser Vorstellung quälen, Daniela?«


    »Nein«, sagte ich vergnügt. »Absolut nicht. Ich mache dir einen Vorschlag.«


    Eine Viertelstunde später schob ich den Doppelkinderwagen mit einem breiten Grinsen im Gesicht an einer langen Warteschlange im Bürgerbüro vorbei. Innerhalb kürzester Zeit bekam ich meinen Reisepass ausgehändigt, und ich war so früh dran, dass ich mit den schlafenden Zwillingen noch eine kleine Runde spazieren ging, bevor ich sie zu ihrer Mutter ins Café brachte.

  


  
    Kapitel 30


    Kaum war Emilie in Sacramento angekommen, hielt sie Ausschau nach einer Telefonzelle.


    »Das ist meine Nummer. Bitte ruf mich an, wenn du hier alles geregelt hast. Dann komme ich zu dir und halte bei deinem Vater um deine Hand an.« Sie erinnerte sich, wie er ihr zum Abschied den Zettel mit seiner Telefonnummer in die Hand gedrückt hatte. In ihrem Ohr klang noch seine Stimme nach, als er ihr in einem Mix aus holperigem Deutsch und Englisch seine Liebe gestanden hatte. Am liebsten hätte er sie sofort mitgenommen, doch er musste zurück in die Kaserne zu seiner Kompanie und würde keinen Ausgang mehr bekommen, ehe man ihn in wenigen Tagen mit weiteren Soldaten zurück nach Amerika schickte.


    Emilie hatte ihn gebeten, sich zu gedulden, bis sie mit ihren Eltern gesprochen hätte.


    »Ich muss den richtigen Zeitpunkt abwarten, um es ihnen zu erzählen.«


    »Natürlich, mein kleines wunderschönes Fräulein«, hatte er sie zärtlich neckend genannt und sie in die Arme genommen. »Aber lass mich bitte nicht zu lange warten.«


    Sie hatte versprochen, die Sache mit ihrer Familie bald zu regeln, obwohl sie insgeheim gewusst hatte, dass sie das nicht tun würde. Niemals hätten die Eltern erlaubt, dass sie mit ihren gerade mal achtzehn Jahren und ohne Ausbildung zu einem wildfremden Mann in ein anderes Land gezogen wäre. Und solange sie noch nicht einundzwanzig und damit volljährig war, hätte sie auch nichts dagegen tun können. Deswegen hatte sie für sich bereits den Plan gefasst, ohne das Wissen ihrer Eltern nach Amerika zu reisen und sie erst dann vor vollendete Tatsachen zu stellen.


    Der Abschied voneinander war schwer gewesen. Und doch hatte sie gewusst, dass es kein Abschied für immer sein würde.


    Sie liebte diesen Mann mit einer Intensität, die sie an nichts anderes denken ließ, als mit ihm zusammen zu sein. Und jetzt stand sie kurz davor, ihn endlich wiederzusehen!


    Seine Telefonnummer hatte sie damals auswendig gelernt und den Zettel im Holzofen verbrannt, damit ihn niemand finden konnte. Vor allem nicht ihre Schwester. Karolina. Wie es ihr wohl jetzt ging? Emilie verdrängte die schmerzhaften Gedanken und betrat die Telefonzelle, die sie inzwischen entdeckt hatte. Sie spürte, wie ihr Puls sich vor Aufregung beschleunigte. Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer. Doch niemand ging an den Apparat. Sie legte auf und wartete ein paar Minuten, die sich wie eine Ewigkeit dahinzogen. Dann versuchte sie es erneut. Doch vergeblich. Sie erschrak, als jemand gegen die Tür klopfte. Ein Mann stand draußen und deutete ungeduldig mit dem Finger auf die Armbanduhr. Emilie nahm ihre Sachen und verließ rasch die Telefonzelle. Sie würde es später wieder versuchen.


    Ziellos ging sie den Bürgersteig entlang. Als sie ihr Spiegelbild in einer Schaufensterscheibe sah, erschrak sie. Einige Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst, und ihre Kleidung war zerknittert. So konnte sie ihm nicht unter die Augen treten. Doch die wenige Kleidung, die sie mitgebracht hatte, war inzwischen verschwitzt und teilweise fleckig. Sie hatte zwar während der Überfahrt auf dem Schiff, bei den Übernachtungen in billigen Motels und in dem Restaurant, in dem sie ausgeholfen hatte, regelmäßig ihre Unterwäsche und die Strümpfe im Waschbecken gewaschen und ihre Kleider notdürftig gereinigt und zum Lüften aufgehängt, trotzdem sah man ihnen die Spuren der langen Reise an. Doch sie hatte ja noch ihr selbst genähtes Kleid, das sie nur zum Abendessen auf dem Schiff getragen hatte. Das würde sie anziehen, sobald sie ihn am Telefon erreicht hatte.


    Sie seufzte und ging weiter. Ihr Magen knurrte, denn bis auf zwei Äpfel, die eine Mitreisende ihr geschenkt hatte, hatte sie heute noch nichts zu sich genommen.


    Beim Gedanken an einen saftigen Burger und ein Stück Blaubeerkuchen lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie holte einen kleinen Plastikbeutel aus der Tasche, der ihr inzwischen als Geldbeutel diente. Acht Dollar und fünfundvierzig Cent waren übrig geblieben. Damit würde sie sich ein anständiges Mittagessen leisten, denn sie musste sich jetzt für zwei ernähren. Emilie legte lächelnd eine Hand auf ihren noch flachen Bauch. Ihre Periode war schon längst überfällig. In der ersten Zeit war ihr das gar nicht aufgefallen, und als sie es dann doch bemerkt hatte, dachte sie zunächst, dass das Ausbleiben ihrer Regel an der Anstrengung der weiten Reise lag. Doch vor einigen Tagen war sie aufgewacht, und da wusste sie es plötzlich ganz sicher, sie war schwanger. Emilie fühlte sich anders, so als ob sie nicht mehr allein wäre. Ihre Brüste spannten, und eine eigenartige Übelkeit überfiel sie mehrmals am Tag, hauptsächlich jedoch früh am Morgen. Sie hatte bereits auf dem Schiff ein wenig damit zu kämpfen gehabt, doch das hatte sie auf die Seekrankheit geschoben. Glücklicherweise hatte sie sich bisher nicht übergeben müssen. Doch immer wieder bekam sie richtiggehende Heißhungerattacken. So wie jetzt.


    Emilie ging weiter, bis sie schließlich vor einem Restaurant stand. Sie betrat den Laden und bestellte einen Burger und ein Glas Saft. Und zum Nachtisch gönnte sie sich ein extragroßes Stück Apfeltorte mit Sahne. Nachdem sie sich gestärkt hatte, war sie zur nächsten Telefonzelle gegangen. Doch wieder ging niemand an den Apparat. Sie schaute auf die Uhr. Am besten war es wohl, es am Abend erneut zu versuchen. Das gab ihr Zeit, sich inzwischen um etwas anderes zu kümmern.


    Emilie hatte Mathilde versprochen, ihren Eltern zu schreiben, sobald sie in Sacramento angekommen war. Doch das hätte sie auch ohne dieses Versprechen gemacht. Das war sie ihrer Familie schuldig. Vielleicht würden ihre Eltern es ja verstehen und ihr verzeihen? Vor allem, wenn sie erfuhren, dass sie ein Baby erwartete. An diese Hoffnung klammerte Emilie sich. Denn die Vorstellung, ihre Familie nie wieder sehen zu können, war für sie einfach zu schrecklich.


    Ein paar Häuser weiter entdeckte sie einen Gemischtwarenladen. Dort besorgte sie sich von ihrem letzten Geld einige Bögen Briefpapier und Kuverts sowie passende Briefmarken. Sie verließ das Geschäft und ging in einen nahegelegenen Park. Auf einer Bank unter einer Eiche fand Emilie einen schattigen Platz. Sie setzte sich und holte das Briefpapier aus der Papiertüte.


    In den langen Wochen ihrer Reise hatte sie diesen Brief an ihre Familie in Gedanken schon so oft formuliert, dass sie nicht mehr lange überlegen musste. Emilie war überrascht, wie gefasst sie die doch sehr emotionalen Zeilen schreiben konnte. Dabei hatte sie die ganze Zeit so große Angst davor gehabt. Ohne den Brief noch einmal zu lesen, steckte sie ihn in ein Kuvert. Dann schrieb sie auch noch gleich einen weiteren Brief an Mathilde und berichtete ihr, dass sie gut in Sacramento angekommen war. Sicherheitshalber adressierte sie ihn an ihre Adresse in Berlin, weil sie nicht mehr genau wusste, wie lange Mathilde noch in Boston sein würde. Dann stand sie auf und verließ den Park. Schon bald fand sie einen Briefkasten. Mit klopfendem Herzen warf sie die Briefe ein. Nun war die Nachricht an ihre Eltern unwiderruflich auf der Reise nach Deutschland. Danach fühlte sie sich wie von einer zentnerschweren Last befreit. Jetzt konnte sie sich auf das Neue konzentrieren, das vor ihr lag. Sie schaute auf ihre Uhr. Inzwischen war es früher Abend geworden. Sie hatte im Park über den Briefen gar nicht gemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war. Sie wollte erneut versuchen, ihn anzurufen. Und jetzt hatte sie das Gefühl, dass sie ihn erreichen würde. Bei dem Gedanken daran schlug ihr Herz schneller, und sie lächelte glücklich. Emilie trat auf die Straße und übersah dabei einen Wagen, der mit hoher Geschwindigkeit herangerast kam. Das Auto erfasste sie und schleuderte sie einige Meter, bis sie in der Mitte der Straße hart aufschlug.


    Emilie lag auf dem Rücken und schaute in den tiefblauen Himmel, über den einige wenige schneeweiße Wolken zogen. Sie spürte keinen Schmerz, bekam nicht mit, wie Autos mit laut quietschenden Reifen bremsten, hörte nicht die aufgeregten Rufe um sie herum. Instinktiv wollte sie die Hand schützend auf ihren Bauch legen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Mit einem ungläubigen Staunen im Gesicht dämmerte sie hinüber in eine undurchdringliche Dunkelheit.

  


  
    Kapitel 31


    Einen Tag vor der Abreise nach Kalifornien ging es in der Wohnung drunter und drüber. Meine Mutter kochte zum Abschied für uns ein mehrgängiges Menü, und in der Küche herrschte ein mittleres Chaos. So sehr sie auch sonst auf Ordnung schaute, beim Kochen nahm sie darauf keine Rücksicht. Sie nannte es ihr »kreatives Küchenchaos«.


    Adrian und Mutter hatten sich glücklicherweise in den letzten Tagen vorsichtig angenähert. Jetzt war er am Packen und konnte sich nicht entscheiden, welche Klamotten er mitnehmen sollte. Schon mehrmals hatte er seine Reisetasche komplett ein- und wieder ausgeräumt.


    »Soll ich vielleicht noch zum Friseur gehen?«, fragte er mich jetzt schon zum dritten Mal an diesem Tag. Zweimal hatte ich ihm bereits gesagt, dass das nicht nötig sei.


    »Ja. Geh und lass dir die Haare schneiden. Meinetwegen eine Glatze«, fuhr ich ihn schließlich an, damit er endlich Ruhe gab.


    »Aber erst nach dem Essen!«, rief Mama aus der Küche. Sie hatte Ohren wie ein Luchs.


    Ich selbst versuchte, so viele Lebkuchenherzen wie möglich in meinem Koffer unterzubringen. Doch nachdem ich meine Kleider eingepackt hatte, blieb dafür nicht mehr viel Platz. Adrian brauchte ich erst gar nicht zu fragen. Seine Reisetasche war bis zum Platzen gefüllt. Also steckte ich die Herzen vorerst in mehrere Umhängetaschen. Am Flughafen würde ich sie an alle Musiker verteilen.


    Als das erledigt war, musste ich auch für Benny packen. Sein Vater und Janina kamen ihn am Nachmittag abholen.


    »Kommt ihr essen?«, rief Mutter, die reichlich aufgetischt hatte.


    Es gab Tomatensuppe mit Croutons, meine Lieblingssuppe. Panierte Schnitzel mit Pommes, weil es das Lieblingsgericht von Benny war. Und selbst gemachten Schokopudding mit Haselnusssahne, auf den Adrian schon immer stand. Mama hatte sich wirklich Gedanken darüber gemacht, wie sie uns eine Freude bereiten konnte. Und mir wurde warm ums Herz.


    Es war schön, dass Mutter und Adrian sich in den letzten Tagen etwas zusammengerauft hatten. Am Tisch herrschte eine ungewöhnliche Einigkeit, und ich genoss es sehr, alle Menschen, die mir wichtig waren, um mich vereint zu haben.


    »Danke, Mama, für das tolle Essen«, sagte ich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie lächelte glücklich.


    »Es ist das Mindeste, was ich für euch tun kann. Schließlich seid ihr meine Familie.«


    Ich schluckte. Familie war wirklich das Wichtigste auf der Welt. Nur schade, dass Klaus sie erst hatte sitzen lassen müssen, damit ihr das klargeworden war.


    Damit die Stimmung nicht allzu rührselig wurde, stand ich auf, um den Tisch abzuräumen. Doch Mama nahm mir die Teller wieder aus der Hand.


    »Packt ihr lieber eure Sachen fertig, ich kümmere mich später um das Geschirr«, sagte sie. »Und wenn ihr morgen weg seid, dann werde ich hier ordentlich putzen.«


    Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie konnte es einfach nicht lassen.


    »Hast du dich schon nach Wohnungen umgesehen?«, fragte Adrian.


    »Noch nicht. Das werde ich nächste Woche in Ruhe in Angriff nehmen. Und um einen Job werde ich mich auch kümmern.«


    Sie wirkte energiegeladen. Offensichtlich schien es unserer Mutter äußerst gut zu gehen. Ich bewunderte sie dafür. Schließlich war sie bereits im Rentenalter. Der Betrag, den sie erhielt, war jedoch so minimal, dass sie etwas dazuverdienen musste. Außerdem passte es nicht zu ihr, sich frühzeitig zur Ruhe zu setzen. Vielleicht konnte ich sie ja bei BeauCadeau stundenweise einstellen, überlegte ich.


    »Eigentlich hätte ich dich auch gut in Sacramento brauchen können, Mama. Mit deiner Küche würdest du die Gäste auch begeistern.«


    Sie drehte sich zu mir um.


    »Ihr seid in Sacramento?«, fragte sie überrascht.


    »Ja. Habe ich dir das gar nicht gesagt?«, wunderte ich mich.


    »Nein. Nur dass ihr in Amerika seid.«


    »Mama! Schnell komm!«, rief Benny und zog mich an der Hand in sein Zimmer. »Ich finde meine Badehose nicht. Papa hat gesagt, ich soll sie mitnehmen.«


    »Schon gut, ich komm ja schon.«


    »Und ich muss noch schnell was erledigen«, sagte Adrian, und ich vermutete, dass es etwas mit einer neuen Bettflamme zu tun haben könnte.


    Er war kaum ein paar Minuten weg, da klingelte es an der Haustür.


    »Das wird dein Papa sein«, sagte ich, und Benny flitzte mit der Badehose in der Hand in den Flur hinaus an die Wohnungstür.


    Ich ließ mir Zeit, ihm zu folgen, denn ich wollte den Zeitpunkt so lange wie möglich hinauszögern, bis ich Janina sehen musste. Auch wenn sie mir noch nie etwas getan hatte und ich wirklich nicht eifersüchtig war, verspürte ich in ihrer Gegenwart immer ein gewisses Unbehagen. Dabei konnte ich gar nicht erklären, warum das so war.


    Noch bevor ich sie sah, hörte ich sie schon laut kreischen.


    »Nie im Leben kommen diese Viecher in unsere kleine Wohnung!«, rief sie.


    Dann begann Benny zu heulen, und ich stürzte in den Flur. Der Kleine warf sich unglücklich in meine Arme.


    »Was ist denn los?«, fragte ich besorgt und bedachte Erich und Janina mit einem verständnislosen Blick.


    »Sie lässt mich die Meeris nicht mitnehmen«, schluchzte mein Kleiner.


    »Auf keinen Fall!«, stellte Janina noch mal unmissverständlich klar.


    »Ohne Eddi und Casimir will ich nicht mit!«


    »Benny. Bitte beruhige ich. Wir finden bestimmt eine Lösung«, sagte Erich und schaute hilflos zwischen seiner Freundin und seinem Sohn hin und her.


    »Die beiden machen nicht allzu viel Arbeit«, versuchte ich zu vermitteln, »und Benny kann den Käfig schon fast alleine saubermachen. Er kümmert sich wirklich gut um die Tiere. Du hättest kaum Arbeit mit ihnen, Jani…« Weiter kam ich nicht.


    »Nein!« Sie verschränkte die Arme, dann drehte sie sich zu Erich. »Wenn du die Tiere mitnimmst, dann fahre ich zu meiner Mutter!«


    »Ach kommt. Die sind echt putzig, die Kleinen. Und Benny liebt sie doch so«, sagte ich.


    Janina schnaubte ärgerlich.


    »Sag es ihr, Erich«, verlangte sie.


    Mein Exmann wand sich sichtlich.


    »Was denn?«, hakte ich nach.


    »Es … wir … nun ja. Janina ist schwanger.«


    »Ganz genau. Und deswegen will ich nicht das Risiko eingehen, dass so ein Tier mich womöglich beißt und ich krank werde. Der Käfig bleibt hier!«


    Schwanger? Ich schaute sie verblüfft an. Ausgerechnet jetzt, so kurz vor meiner Abreise musste sie das hinausposaunen! Als ob es für Benny nicht schon schwierig genug wäre, dass ich längere Zeit weg sein würde. Ich zählte innerlich bis fünf, um mich zu beruhigen. Und jetzt war mir auch wieder mal klar, warum ich ständig so ein Unbehagen in ihrer Gegenwart spürte. Janina hatte kein Herz für meinen Sohn und außerdem kein Verständnis für gutes Timing. Ich warf einen besorgten Blick zu Benny. Wie würde er die Neuigkeit aufnehmen. Verstand er, dass er in nächster Zeit ein Geschwisterchen bekommen würde? Ein Halbgeschwisterchen, korrigierte ich mich in Gedanken. Doch Benny war vor lauter Aufregung um seine Tiere wohl gar nicht bewusst, was sein Vater da eben gesagt hatte.


    »Aber ich muss doch auf die Meeris aufpassen!«, protestierte er empört.


    Ich ging in die Hocke, damit ich auf Augenhöhe mit ihm war.


    »Hör mir zu, Benny. Casimir und Eddi werden einfach hierbleiben, und Omi wird auf sie aufpassen«, versuchte ich, ihn zu beruhigen.


    »Tut mir leid, Daniela, aber das kann ich leider nicht tun«, hörte ich die Stimme meiner Mutter und drehte mich um. Sie stand in der Küchentür und hielt das Handy in der Hand.


    »Das war Klaus. Er … er will, dass ich wieder zu ihm zurückkomme.«


    »Aber Mama, er hat dich betrogen und …«, weiter kam ich nicht. Sie wischte meinen Einwand mit einer Handbewegung weg.


    »Er hat sich entschuldigt. Und jetzt werde ich packen. Wenn ich mich beeile, dann bekomme ich noch heute Abend einen Flug nach Ibiza.«


    Und bevor ich noch etwas sagen konnte, war sie auch schon ins Schlafzimmer verschwunden.


    Benny rannte heulend in sein Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    Nun waren nur noch Erich, Janina und ich übrig. Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen, um mich zu sammeln. Die Tatsache, dass die beiden ein Kind bekamen, versuchte ich zu ignorieren. Mir ging es ausschließlich darum, dass es Benny gut ging.


    »Janina. Bitte. Er ist noch so klein. Versuch doch, ihn zu verstehen«, appellierte ich an ihr Gewissen.


    »Ich glaube, ich habe mich deutlich genug ausgedrückt.«


    Sie drehte sich von mir weg.


    »Ich warte unten«, sagte sie an Erich gewandt und verließ dann die Wohnung.


    Ich schluckte. Erich liebte seinen Sohn zwar sehr, aber trotzdem würde er seiner Freundin, die noch dazu schwanger war, nicht in den Rücken fallen.


    »Sie wird doch ihren Ärger nicht an Benny auslassen?«, fragte ich, und beim Gedanken daran zog sich mein Magen zusammen.


    »Nein. Das wird sie nicht, Dani«, sagte er bestimmt. »Janina kommt ausgesprochen gut mit Benny zurecht – wenn du nicht in der Nähe bist. Außerdem habe ich mir nachmittags freigenommen, solange Benny hier ist, damit ich zu Hause bin, wenn er vom Kindergarten kommt, und wir viel miteinander unternehmen können.«


    »Es war alles viel einfacher, als du noch Single warst«, sagte ich leise.


    »Gönnst du mir denn nicht, dass ich wieder glücklich bin?«, fragte er.


    »Doch. Natürlich tu ich das«, antwortete ich, war mir aber im selben Moment nicht ganz sicher, ob das wirklich stimmte. Natürlich wollte ich nicht mehr mit Erich zusammen sein. Es hatte einfach nicht funktioniert mit uns. Aber überall um mich herum gab es momentan nur noch glückliche Paare, und langsam ging mir das echt ein wenig auf den Wecker.


    »Dann verstehst du bestimmt auch, dass Janina einfach vorsichtig sein will. Es ist ihre erste Schwangerschaft, und sie möchte kein Risiko eingehen.«


    Ich schaute ihn an und merkte, wie wichtig es auch ihm war, dass sein ungeborenes Kind nicht durch irgendetwas gefährdet wurde. Und ich konnte ihn verstehen.


    »Fahr nach Hause mit Janina. Ich suche nach einer Lösung für die Meerschweinchen und bringe Benny dann später zu euch«, schlug ich vor. Und Erich nahm den Vorschlag dankbar an.


    Kaum war er verschwunden, kam meine Mutter mit ihrem vollbepackten Koffer aus meinem Schlafzimmer. Das war ja schnell gegangen. Die Aussicht, bald wieder mit ihrem Freund zusammen zu sein, hatte sie offensichtlich ziemlich beflügelt.


    Als sie mich sah, bemerkte ich in ihren Augen einen Anflug von schlechtem Gewissen. Vielleicht konnte ich sie doch noch umstimmen?


    »Könnest du nicht wenigstens die nächsten zehn Tage noch hierbleiben, Mama? Es würde Klaus bestimmt nicht schaden, wenn er auch mal auf dich warten müsste. Nach allem, was er dir angetan hat!«, gab ich zu bedenken.


    »Klaus will, dass ich zurückkomme. Er braucht mich, Danilein.« Ihre Stimme klang kratzig.


    »Ich brauche dich auch. Ich brauche dich sogar sehr dringend!«


    »Danilein, es tut mir so leid …«


    »Ach ja? … Ich hätte es besser wissen müssen. Nie bist du da, wenn ich dich wirklich brauche! Und sag nicht immer Danilein zu mir! Du weißt, dass ich das hasse!«, schrie ich und rauschte ins Wohnzimmer. Schwankend zwischen Wut und Enttäuschung versuchte ich krampfhaft, meine Tränen zu unterdrücken. Auch wenn sie mir mit ihrem Putz- und Ordnungsfimmel ab und zu auf die Nerven ging, so liebte ich sie ja doch. Und gerade deswegen wäre es schön gewesen, mich einmal auf sie verlassen zu können. War es denn für sie als Mutter und Großmutter wirklich so schwierig, ausnahmsweise mal für ihre Familie da zu sein? Für noch nicht mal zwei Wochen?


    Ich ließ mich in den Sessel fallen und verschränkte die Arme. Mama folgte mir. Und wie ich es vorhin bei Benny gemacht hatte, ging sie jetzt vor mir in die Hocke. Ihr Gesicht war blass und wirkte sehr angespannt. Offenbar fiel es ihr doch nicht so ganz leicht, mich im Stich zu lassen.


    »Du bist mir wirklich wichtig, Daniela. Und glaub mir«, fuhr sie fort, »gerade deshalb wäre es auf Dauer sowieso nicht gut für uns, wenn wir so nah aufeinander leben würden. Ich merke doch, wie du dich insgeheim ärgerst, wenn ich etwas in deiner Wohnung verändere.«


    »Und warum tust du es dann, wenn du schon weißt, dass ich es nicht mag?«, rutschte es mir heraus.


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Vielleicht weil ich trotz allem hoffe, dass du dich auch ein wenig darüber freust, wenn ich dir helfe?«


    »Wenn du mir wirklich helfen wolltest, dann würdest du jetzt hierbleiben. Wenigstens so lange, bis ich wieder zurück bin. Und dich um die Meerschweinchen kümmern.«


    Mama stand auf.


    »Es tut mir leid, Danilein. Aber ich kann nicht.«


    Sie holte ihr Handy aus der Tasche und rief sich ein Taxi.


    Ich konnte nicht glauben, dass sie jetzt tatsächlich ging.


    »Sag Adrian, dass ich ihn lieb habe. Und Benny auch. Ich will ihn mit meinem Abschied jetzt nicht noch mehr aufregen. Und passt auf euch auf … in Amerika.«


    Sie hob die Arme, als wolle sie mich umarmen, senkte sie dann aber wieder. Eilig nahm sie ihre Sachen und verließ die Wohnung.


    Einige Minuten saß ich einfach nur da und hielt mich an der Lehne des Sessels fest, damit ich nicht in Versuchung kam, ihr nachzulaufen. Denn dann würden womöglich Worte fallen, die ich nicht wieder zurücknehmen könnte. Gleichzeitig war ich so enttäuscht über meine Mutter, dass ich gar keine Worte dafür fand. Ich hörte ein leises Schluchzen aus Bennys Zimmer. Entschlossen stand ich auf. Wenigstens würde ich die Nöte meines Kindes ernst nehmen und eine Lösung finden, damit Benny wieder glücklich war.

  


  
    Kapitel 32


    Doch so einfach war mein Vorhaben nicht in die Tat umzusetzen. Nachdem ich Benny ein wenig aufgemuntert hatte, versuchte ich es bei den Eltern von verschiedenen Kindergartenfreunden. Doch die einen hatten gerade erst ein Baby bekommen, die anderen hatten zwei Katzen, und die Letzten auf unserer Liste steckten mitten in einem Umzug. Und Franziska mit den Zwillingen konnte ich die Tiere natürlich nicht noch zusätzlich aufbrummen, obwohl sie mir den Gefallen vermutlich getan hätte.


    »Und jetzt?«, fragte Benny, und in seinen Augen schimmerten schon wieder Tränen.


    »Jetzt«, sagte ich, »versuchen wir es bei Pauline.«


    Pauline war die vierzehnjährige Halbschwester von Hanna. Sie lebte mit ihren Eltern in München. Ab und zu war sie schon als Babysitter für Benny eingesprungen, und mein Sohn mochte das fröhliche junge Mädchen mit dem wuscheligen Lockenkopf sehr. Warum war ich nicht gleich darauf gekommen? Pauline liebte Tiere und würde sich bestimmt gerne um unsere Meerschweinchen kümmern. Doch als ich bei ihr anrief, erfuhr ich, dass sie mit ihren Eltern verreist war und erst in ein paar Tagen zum Schulbeginn wieder zurück in München sein würde.


    Ich ging in die Küche und schenkte mir zuerst einen und dann noch einen zweiten Schnaps ein. Es war definitiv das erste Mal in meinem Leben, dass ich so etwas aus Verzweiflung mitten am helllichten Tag tat. Der Alkohol wärmte meinen Magen und gab mir Mut, das zu tun, was ich eigentlich auf jeden Fall vermeiden wollte.


    Benny kam herein und schaute mich fragend an.


    »Was ist denn jetzt mit den Meeris?«


    »Ich habe da eine ganz tolle Idee«, spielte ich meinem Sohn gute Laune vor. »Wir bringen Casimir und Eddi ins Tierheim. Dort kümmert man sich gut um die beiden.«


    »Ins Tierheim?«, rief Benny erschrocken und schüttelte entschlossen den Kopf. »Mama! Das geht nicht. Dort sind Hunde. Und Katzen. Und die können sie auffressen. Das hast du doch gesagt.«


    »Ich weiß, dass ich das gesagt habe, Benny. Aber dort sind die Tiere alle in separaten Käfigen eingeschlossen. Da passiert ihnen nichts«, versuchte ich, ihn zu überzeugen.


    »Du weißt doch das gar nicht, dass ihnen nichts passiert«, warf er ein. »Und wenn sich doch eine Katze zu ihrem Käfig schleicht? Ich will nicht, dass Casimir und Eddi was passiert!«, rief er unglücklich und weinte bitterlich.


    Mir wurde bewusst, wie sehr ihm diese Vorstellung zu schaffen machte, und womöglich würde er sich die ganze Zeit Sorgen machen. Das wollte ich ihm nicht zumuten.


    »Ja. Ja, du hast recht, Benny«, gab ich deswegen nach. »Man kann es wirklich nicht wissen. Und darum tun wir das besser doch nicht … aber mach dir keine Sorgen. Wir finden auf jeden Fall einen guten Platz für unsere Meerschweinchen.«


    Ich griff nach meinem Handy und ging meine Telefonliste durch. Hanna würde die Tiere sicher nehmen, aber ich konnte ja schlecht mit dem riesigen Käfig im Zug nach Halling fahren. Und selbst wenn ich ein Auto gehabt hätte, würde ich den empfindlichen Tieren die lange Fahrt nicht zumuten. Hmm. Wen konnte ich noch fragen? Gab es denn niemanden, der mir helfen konnte?


    Plötzlich sah ich Alex vor mir: »Und vergiss nicht, Daniela. Wenn du mich brauchst, dann bin ich für dich da«, hatte er gesagt. Ob das auch für diese Art Problem galt?


    Bevor ich noch länger darüber nachdenken konnte – und auch, weil mich der Schnaps mutig gemacht hatte –, wählte ich seine Nummer.


    »Daniela?«, sagte er überrascht.


    »Hallo, Alex«, legte ich gleich los. »Gilt dein Versprechen noch, dass du mir hilfst, wenn ich dich brauche?«


    Er zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort.


    »Na klar. Was kann ich für dich tun?«

  


  
    Kapitel 33


    Nur eine halbe Stunde später klingelte es. Ich spürte, wie mein Herz plötzlich schneller schlug. Auf dem Weg zur Wohnungstür warf ich einen Blick in den Spiegel. Mein Haar war zerzaust, und es hätte sicherlich nicht geschadet, wenn ich etwas Wimperntusche verwendet hätte. Aber ich war bis jetzt beschäftigt gewesen, das Chaos in der Wohnung einigermaßen unter Kontrolle zu bringen, um das sich ja eigentlich meine Mutter hatte kümmern wollen.


    »Was soll’s«, sagte ich leise und öffnete die Tür.


    »Hallo, Daniela.« Er stand vor mir in einer sexy ausgewaschenen Jeans und trug ein einfaches anthrazitfarbenes T-Shirt. Und falls es irgendwie möglich war, sah er darin noch besser aus als sonst. Seitdem wir in Halling so abrupt auseinandergegangen waren, hatte ich nichts mehr von ihm gehört.


    »Hallo, Alex. Danke, dass du so schnell gekommen bist.«


    Er trat in den Flur und warf sofort einen Blick auf den Käfig.


    »Da drin sind also die kleinen Gäste, die ich aufnehmen soll«, stellte er amüsiert fest. Und als ob die beiden ihn gehört hätten, kamen sie in diesem Moment aus ihren kleinen Häuschen getrippelt. Und auch Benny kam aus seinem Zimmer.


    »Bist du der Mann, der auf Casimir und Eddi aufpasst?«, fragte er.


    »Benny!«, tadelte ich ihn. »Wie wär’s mit ›Guten Tag‹ sagen?«


    »Guten Tag … Und? Bist du der Mann?«


    »Ja. Ich bin Alex. Freut mich Benny. Deine Mama hat schon einiges von dir erzählt.«


    Das schien Benny nicht weiter zu interessieren. Er kniete sich auf den Boden und nahm Casimir heraus.


    »Das ist Casimir. Wir nennen ihn auch Casi«, erklärte er ernsthaft.


    Alex ging neben Benny in die Hocke.


    »Hallo, Casi«, begrüßte er das Meerschweinchen.


    »Hast du als Kind auch Meerschweinchen gehabt?«


    »Nein«, antwortete Alex. »Aber Hamster. Und einen Wellensittich.«


    »Casi ist ganz brav. Nur manchmal macht er Pipi, wenn man ihn nimmt … Hier.« Er reichte das Tier an Alex weiter, der ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Hand nahm und streichelte. Dann holte Benny Eddi heraus.


    »Eddi ist oft ein wenig frech … Und es sind zwei Männer. Die bekommen kein Baby. Weil nur eine Frau ein Baby bekommen kann.«


    »Da hast du recht. Das können nur Frauen«, bestätigte Alex.


    Er grinste amüsiert in meine Richtung, und ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, als ich unweigerlich an den Vorgang denken musste, der dazu führen konnte, dass eine Frau schwanger wurde.


    »Du hast doch keine Katze, oder?« Benny schaute ihn noch immer etwas misstrauisch an.


    »Nein. Ich habe keine Katze«, sagte Alex.


    »Einen Hund?«


    »Auch nicht.«


    »Puh!«, rief Benny erleichtert. »Dann darfst du sie mitnehmen.«


    »Willst du das wirklich machen?«, fragte ich sicherheitshalber noch mal nach.


    Alex setzte Casimir zurück in den Käfig und stand auf.


    »Aber klar doch. Ich nehme die beiden mit ins Büro. Da ist bis zum späten Abend immer jemand da, der auf sie aufpasst. Und an den Wochenenden schau ich einfach öfter mal ins Büro.«


    »Aber sie brauchen Auslauf. Jeden Tag«, informierte ihn Benny.


    Alex schien kurz zu überlegen.


    »Okay. Da gibt es so ein Zimmerchen, das momentan leer steht. Ich glaube, das wäre genau richtig für die beiden. Und meine Assistentin hat zwei Töchter, die sind ein wenig älter als du. Manchmal kommen sie zu uns ins Büro und besuchen ihre Mama. Ich bin mir sicher, dass die beiden gerne mit Casimir und Eddi spielen wollen. Und wenn nicht, dann mach ich das.«


    »Wie heißen die denn?«


    »Kim und Laura. Es ist doch okay für dich, wenn sie mit deinen Meerschweinchen spielen?«


    Benny legte kurz den Kopf zur Seite, dann nickte er.


    »Das ist okay.«


    Alex unterhielt sich mit Benny, als ob er mit einem Erwachsenen redete, und nahm ihn in seinem Anliegen ernst. Manche Menschen, vor allem solche, die selbst keine Kinder hatten, gingen ja manchmal mit ihnen um, als ob sie es mit kleinen Idioten zu tun hätten, und hörten oft auch gar nicht richtig zu, was die Kleinen wirklich sagten. Alex war da anders.


    Am liebsten wäre ich ihm vor Dankbarkeit um den Hals gefallen.


    »Ich weiß, es ist alles ziemlich aufwendig mit den Tieren. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du sie nimmst. Du warst unsere letzte Rettung«, sagte ich.


    »Das kriegen wir schon hin.«


    Alex lächelte.


    »Darf ich mich fürs Erste mit Kaffee revanchieren? Und Schokopudding ist auch noch da.«


    »Gerne. Aber erst muss Benny mir erklären, wie das genau geht, mit füttern und so. Machst du das Benny?«


    Mein Sohn nickte eifrig. Er setzte Eddi ebenfalls in den Käfig und schloss ihn.


    »Okay. Ich mache inzwischen Kaffee«, sagte ich und war froh, dass ich für einige Minuten verschwinden konnte. Ich ließ die beiden allein und ging in die Küche.


    Die kurze Zeit mit Alex hatte gereicht, dass in meinem Bauch schon wieder Tausende Schmetterlinge tanzten. Dabei war das so sinnlos. Warum nur konnte man die eigenen Gefühle nicht mit seinem gesunden Menschenverstand kontrollieren? Warum fühlte ich mich so zu ihm hingezogen, obwohl ich wusste, dass Alex eine Freundin hatte – ganz abgesehen davon, dass wir sowieso nicht zusammenpassen würden. Und warum ging Alex so wundervoll mit meinem Sohn um und stellte sich auch noch als Tierfreund heraus?


    Während ich darüber nachdachte, füllte ich Kaffeebohnen in meine wiederentdeckte Kaffeemühle. Dabei rutschte mir das Päckchen aus der Hand, und Hunderte – wenn nicht gar Tausende – kleiner Kaffeebohnen kullerten auf die Ablage und den Boden. Einige landeten auch im Schokopudding. Na toll! Auch das noch. Ich fischte zuerst mit einem Löffel die Bohnen aus dem Pudding und strich die Sahne wieder einigermaßen glatt.


    Dann kehrte ich hektisch zusammen und kippte die Bohnen in den Mülleimer. Der gute Kaffee von Mama! Doch an Mama wollte ich jetzt nicht denken. Sie hatte schließlich ihren Teil dazu beigetragen, mich überhaupt in diese Situation zu bringen.


    »Kann ich dir helfen?«


    Erschrocken drehte ich mich um. Alex lehnte im Türrahmen und grinste. Wie lange er wohl schon da stand?


    »Tut mir leid, das mit dem Kaffee dauert noch ein wenig«, sagte ich kleinlaut und reichte ihm das Glas mit Pudding samt einem Löffel. Glücklicherweise waren genügend Bohnen in der Mühle gelandet, dass es für zwei Tassen reichen würde. Skeptisch beäugte er das Glas, das ausschaute, als hätte bereits jemand davon gegessen.


    »Mach dir keinen Stress!«


    »Mach ich nicht. Trinkst du deinen Kaffee mit Milch?«


    »Ja. Und einen Löffel Zucker, bitte.«


    Ich holte Sahne aus dem Kühlschrank. Benny platzte herein.


    »Mama! Darf ich an deinen Computer?«


    »Spiel doch lieber noch mit Casi und Eddi, solange du noch kannst.«


    »Geht nicht, die schlafen jetzt. Bitte, Mama. Darf ich?«


    »Nein. Heute nicht mehr. Außerdem müssen wir bald los zu deinem Papa!«


    »Nur noch ein bisschen! Bitte, bitte«, bettelte er in genau dem Tonfall, dem ich nur schwer widerstehen konnte.


    »Na gut. Zehn Minuten. Keine Sekunde länger«, knickte ich ein und suchte nach der Zuckerdose.


    Der Junge verschwand augenblicklich, um die Zeit zu nutzen. Wie lange oder, besser gesagt, wie kurz zehn Minuten sein konnten, hatte er inzwischen gelernt.


    »Man sieht, ich bin eine äußerst konsequente Mama«, bemerkte ich verlegen, inzwischen ein wenig erschöpft von dem aufregenden Tag.


    »Man muss nicht perfekt sein, um alles richtig zu machen. Ich bin mir sicher, du bist eine tolle Mama.«


    Bei seinen Worten musste ich schlucken. Ich drehte mich um und hantierte in der Küche herum.


    »Manchmal zweifle ich daran«, murmelte ich.


    »Musst du nicht … Daniela?« Ich drehte mich wieder zu ihm. Er schaute mich mit einem seltsamen Blick an. Meine Beine begannen zu zittern.


    »Ja?«


    »Du hast eben Zucker und Milch in die Kaffeemühle getan«, sagte er mit sanfter Stimme.


    »Du wolltest ihn doch so … oh …«, erst jetzt realisierte ich, was er gesagt hatte. Ich schaute erschrocken in die Kaffeemühle und sah die Sauerei. Himmel noch mal! Was war denn nur mit mir los?


    »Daniela hör mal. Du hast heute noch so viel um die Ohren. Und ich hab auch noch einiges zu tun. Das mit dem Kaffee verschieben wir, bis du wieder aus Kalifornien zurück bist. Okay?«


    Ich nickte. »Ja. Das ist vermutlich besser.«


    Mein Gesicht fühlte sich knallrot an und brannte vor Verlegenheit. Reflexartig fasste ich mir mit einer Hand an den Kopf und begann, meine Haare zu zwirbeln. Sobald ich das bemerkte, ließ ich es auch schon wieder sein. Er stellte das Glas mit Pudding zurück auf den Tisch, ohne probiert zu haben.


    »Und mach dir keine Sorgen um die Meerschweinchen. Ich passe gut auf sie auf.«


    »Das weiß ich. Und danke, dass du das machst«, sagte ich. Wer hätte das gedacht, dass ausgerechnet Alex als Meerschweinchen-Retter in der Not zur Stelle sein würde? »Alex?«


    »Ja?«


    »Du wolltest doch einen Rat von mir, womit du deine Freundin überraschen kannst«, begann ich plötzlich. Da er mir – mal wieder – aus der Patsche half, wollte ich mich zumindest ein wenig revanchieren. Und vielleicht auch zeigen, dass ich zurzeit nicht nur ein Tollpatsch war, der es noch nicht einmal zustande brachte, einen anständigen Kaffee zu kochen.


    Er lächelte.


    »Ja. Ist dir denn was eingefallen?«, fragte er neugierig.


    »Nun ja. Es ist so. Da ich davon leben muss, rate ich meinen Kunden natürlich, etwas Materielles zu schenken, und suche – meistens sehr erfolgreich – etwas Passendes aus. Schließlich berechne ich zehn Prozent vom Budget für das Geschenk als Honorar, aber …«


    »Aber?«


    »Viele Frauen würden sich mindestens genauso sehr über etwas freuen, das man nicht kaufen kann oder das nur wenig kostet. Es muss nur das Richtige sein.«


    »Zum Beispiel?« Alex schien äußerst interessiert zu sein.


    »Darüber musst du dir selbst Gedanken machen. Ich kenne deine Freundin ja nicht.«


    Er legte den Kopf schief und schaute mich an.


    »Ach komm. Gib mir ein Beispiel. Worüber würdest du dich denn freuen?«


    Über einen Mann, der so wundervoll mit meinem Sohn umgeht wie du vorhin, ging es mir durch den Kopf. Und der dazu noch so großartig ausschaut. Und der mich liebt und für immer bei mir bleibt.


    »Das sage ich dir lieber nicht.«


    »Ach komm schon … nur einen kleinen Tipp. Vergiss nicht, dass ich auf deine Meerschweinchen aufpasse.«


    »Na gut … Also, für mich wäre es eine schöne Überraschung, wenn ein Mann für mich kochen würde.« Nachdem ich den größten Teil meines Erwachsenenlebens meist selbst in der Küche gestanden hatte und es mir finanziell lange Zeit nicht leisten konnte, essen zu gehen, genoss ich es sehr, wenn mich jemand bekochte, dem ich etwas bedeutete. So wie heute das Mittagessen, das Mama für uns zubereitet hatte. War das wirklich erst ein paar Stunden her?


    Alex schien total erstaunt zu sein über diesen für ihn wohl recht einfachen Wunsch.


    »Mehr nicht?«, fragte er.


    Ich lächelte.


    »Na ja. So einfach ist es natürlich nicht. Er müsste sich schon überlegen, was ich gerne mag, oder mich mit etwas wirklich Besonderem überraschen«, setzte ich noch hinzu, damit es nicht allzu einfach klang.


    »Okay. Und du denkst, dass sich auch andere Frauen darüber freuen würden?«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Bestimmt nicht jede. Aber sicherlich eine, die so gerne isst wie ich. Und es heißt ja nicht umsonst, Liebe geht durch den Magen.«


    »Und wenn der Mann nicht kochen kann?«


    »Jeder kann kochen, wenn er das wirklich will und sich ein wenig Mühe gibt.«


    Alex kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich werde darüber nachdenken. Aber danke schon mal für den Tipp.«


    »Und was würdest du dir von deiner Freundin wünschen?«, stellte ich nun die Gegenfrage.


    »Dass sie ohne zu murren das isst, was ich extra für sie gekocht habe«, antwortete er, und wir fingen beide an zu lachen.


    »Zumindest am Grill bist du ja gar nicht mal so übel«, erinnerte ich ihn in Gedanken an das Gartenfest seiner Schwester.


    Bevor er darauf etwas sagen konnte, kam Benny herein.


    »Mama! Darf ich noch mal zehn Minuten?«


    Er setzte wieder seinen Mama-Killer-Blick auf. Aber diesmal blieb ich standhaft.


    »Nein. Jetzt ist echt Schluss.«


    »Ich muss jetzt auch los. Benny, hilfst du mir, den Käfig nach unten zu tragen?«, fragte Alex.


    Wir packten Casimir und Eddi in zwei Boxen, die ich extra in einer Tierhandlung für den Transport ausgeliehen hatte, und trugen sie und den großen Käfig nach unten. Schließlich war alles sicher im Wagen verstaut.


    Benny wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht.


    »Tschüss Casimir, tschüss Eddi!«, schluchzte er, bevor Alex vorsichtig den Kofferraumdeckel schloss.


    »Ich verspreche dir, dass ich gut auf sie aufpassen werde. Mach dir keine Sorgen, Benny«, sagte Alex und holte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche.


    »Schau mal. Hier ist meine Telefonnummer. Die gibst du deinem Papa. Und wenn er es erlaubt, dann kannst du mit ihm zu mir ins Büro kommen und die beiden besuchen.«


    Wenn er es bis jetzt noch nicht geschafft hätte, mein Herz zu erobern, dann wäre ihm das in diesem Moment gelungen. Auch wenn er das nie erfahren würde.


    »Danke, Alex.« Benny strahlte.


    Dann drehte Alex sich zu mir um.


    »Danke«, sagte ich nur. Mehr brachte ich nicht heraus.


    »Viel Glück in Sacramento, Daniela.«


    Er nickte mir kurz zu, dann stieg er in den Wagen und fuhr los.


    Als wir wieder zurück in der Wohnung waren, bemerkte Benny, dass wir die Tasche mit dem Futter vergessen hatten.


    »So was Blödes!«, schimpfte ich.


    »Jetzt haben Eddi und Casi nichts zu essen«, rief mein Sohn aufgebracht.


    »Weißt du was? Ich bringe dich jetzt zu deinem Papa, und dann fahre ich bei Alex im Büro vorbei und gebe ihm die Sachen.«


    Und ich war gar nicht mal so unglücklich über den Umweg, den ich machen musste, denn er würde mir die Gelegenheit geben, Alex gleich noch mal zu sehen. Ob ich irgendwie ein wenig masochistisch veranlagt war?


    Bevor wir losfuhren, kramte ich in der Tasche mit den Lebkuchenherzen, bis ich eines mit einer einigermaßen neutralen Aufschrift gefunden hatte: »Für dich«. Das wollte ich Alex als »kleines Dankeschön« geben, bevor ich mich nach der Rückkehr aus den Staaten anderweitig für das Meerschweinchensitting mit einem größeren Geschenk revanchieren konnte. Ich steckte das Lebkuchenherz in die Tüte mit dem Futter, und dann machten wir uns auf den Weg.

  


  
    Kapitel 34


    Glücklicherweise war der Abschied von Benny weniger schlimm, als ich befürchtet hatte. Zumindest für Benny. Erich war erleichtert, dass sich die Sache mit den Meerschweinchen geklärt hatte, und versprach Benny, sie würden sie ab und zu bei Alex besuchen. Der Junge war darüber so glücklich, dass er seinem Vater ungestüm um den Hals fiel.


    Janina hatte extra Schokoladenkuchen für Benny gebacken und eine große Kiste mit Legosteinen auf dem Teppich im Wohnzimmer bereitgestellt, die sie noch aus ihrer Kindheit mit drei Brüdern übrig hatte. Und für später hatte sie »Findet Nemo« auf DVD ausgeliehen. Sie war perfekt vorbereitet. Und tief in meinem Inneren ärgerte mich das ein wenig, auch wenn ich natürlich erleichtert darüber war zu sehen, dass Benny hier gut aufgehoben war.


    Ich drückte Benny ganz fest an mich und gab ihm einen dicken Kuss.


    »Ich hab dich ganz doll lieb«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


    »Ich dich auch, Mami«, flüsterte er zurück. Es fiel mir schwer, mich von ihm zu lösen.


    »Kommst du spielen, Benny?«, rief Janina und wartete bereits auf dem Boden auf ihn. Mit den Legos würde er abgelenkt sein. Ich schluckte. Vielleicht war sie ja doch nicht so gefühllos.


    Erich begleitete mich noch in den Flur und versprach mir, gut auf unseren Sohn aufzupassen.


    Ich warf noch mal einen Blick zurück ins Wohnzimmer und sah, wie Benny neben Janina kniete und fröhlich die Legosteine auf den Teppich schüttete. Ich musste mir wohl wirklich keine Sorgen um ihn machen.


    Das Werbebüro Zabel befand sich in der Nähe des Stachus. Im letzten Jahr war ich wegen des Bewerbungsgespräches schon einmal hier gewesen. Ich betrat das Gebäude durch einen Eingang im Innenhof und fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock.


    Eine freundlich dreinblickende Mittdreißigerin saß an einem Schreibtisch in der Anmeldung.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie höflich. Ich überlegte kurz, ob es nicht doch vernünftiger wäre, die Sachen für Casi und Eddi einfach hier abzugeben und gleich wieder zu verschwinden, doch dann siegte der Wunsch, Alex noch einmal zu sehen.


    »Ich würde gern kurz mit Herrn Zabel sprechen«, sagte ich.


    »Tut mir leid, der ist momentan außer Haus. Aber er müsste jeden Moment zurück sein. Wenn Sie warten möchten, können Sie gerne im Aufenthaltsraum Platz nehmen.« Sie deutete auf einen offenen Türbogen, der in einen sehr geschmackvoll eingerichteten Raum führte.


    »Daniela!«, hörte ich da eine überraschte Stimme. Bettina saß mit dem kleinen David auf dem Arm auf einem gemütlich aussehenden Sessel neben einer riesigen Topfpalme.


    »Hallo, Bettina!«


    Freudig begrüßten wir uns.


    »Was machst du denn hier?«, fragte sie mich neugierig.


    »Dein Bruder ist so lieb, auf unsere Meerschweinchen aufzupassen, während ich in Sacramento bin. Und hier habe ich noch Futter für die Tiere«, erklärte ich und hob kurz die Tasche hoch.


    »Ach? Die Meerschweinchen im Besprechungszimmer sind von dir?«


    »Ja. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Alex einspringt.«


    »Wenn es um dich geht, dann ist Alex ohnehin …« Sie sprach nicht weiter und lächelte seltsam.


    »Dann ist er was?«, wollte ich wissen.


    Sie winkte ab. »Ach nichts … Wie kommt denn Benny damit klar, dass du eine Weile weg bist?«, wechselte sie das Thema, obwohl ich wirklich gerne gewusst hätte, was sie über Alex hatte sagen wollen.


    »Er hat es ziemlich gut aufgenommen. Vor allem jetzt, da die Sache mit den Meerschweinchen geklärt ist. Und ich werde es auch irgendwie schaffen.«


    Bettina streichelte dem Baby über den Kopf, das aufgeregt mit Armen und Beinen fuchtelte.


    »Bis jetzt könnte ich es mir nicht vorstellen, David auch nur einen Tag nicht zu sehen«, murmelte sie.


    »Das kann ich gut verstehen … Er ist so süß und so gewachsen seit dem letzten Mal.«


    Ich konnte mich kaum sattsehen, an dem kleinen Kerl.


    »Willst du ihn mal nehmen?«


    »Sehr gerne.«


    Sie reichte mir das Baby. Vorsichtig nahm ich es in die Arme. David schien sich nicht daran zu stören, und er schaute mich mit seinen großen blauen Augen an.


    »Alex hat mich übrigens weichgekriegt. David ist jetzt doch bei dieser Windel-Werbekampagne dabei.«


    »Ach? Warum überrascht mich das jetzt nicht?«


    Sie lachte und zuckte mit den Schultern.


    »Zuerst war ich wirklich skeptisch. Aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Alex ist bei allen Aufnahmen dabei und wacht über sein Patenkind, als wäre es sein Augapfel. Und David scheint das alles zu gefallen. Seither schläft er in der Nacht sogar durch.«


    Ich schaute auf das Baby und lächelte.


    »Soso«, säuselte ich in einem liebevollen Singsang, »dann bist du also schon ein kleiner Werbestar.«


    »Wann geht es denn nach Kalifornien?«


    »Morgen«, sagte ich und spazierte mit dem Kind langsam im Zimmer auf und ab.


    »Ich freue mich sehr, dass das alles so wunderbar klappt, Daniela. Drigger hat mich kürzlich angerufen und gesagt, dass er bis jetzt sehr zufrieden mit deiner Arbeit ist.«


    Das war eine gute Neuigkeit. Gleichzeitig meldete sich jedoch auch mein schlechtes Gewissen, weil ich ihm immer noch nichts davon gesagt hatte, dass ich einen Teil des Geldes, das er mir anvertraut hatte, an einen Hochstapler verloren hatte. Natürlich konnte ich nichts dafür, und ich hatte den Verlust auch weitgehend durch drastische Einsparungen wieder ausgleichen können, aber ich musste es trotzdem mit ihm besprechen, am besten jedoch von Angesicht zu Angesicht.


    »Hat er etwas über den Zustand seiner Frau gesagt?«


    »Nein. Gar nichts … Wann fliegst du denn morgen?«


    »Gleich in der Früh geht’s los.«


    »Ich wünsche dir viel Erfolg.«


    »Danke, Bettina. Und auch noch mal dafür, dass du mir den Auftrag vermittelt hast.«


    »Ach, eigentlich ging es ja von Drigger aus. Aber ich wusste, dass du das hinkriegen würdest.«


    Wir lächelten uns an.


    Plötzlich hörten wir von draußen Stimmen. Ich ging mit dem Baby in Richtung Eingangsbereich. Alex war zurückgekommen. An seinem Arm hing eine Frau, bei deren Anblick es mir die Sprache verschlug. Sie trug eng anliegende kanariengelbe Caprihosen und darüber ein lässiges weißes Top, das ihre schmalen Hüften locker umspielte. Auch ohne High Heels war sie fast genauso groß wie Alex, und mit ihrer Figur hätte sie ohne Weiteres als Engel für Victoria’s Secret laufen können. Ihr karamellfarbenes Haar fiel in lockeren Wellen bis zur Hüfte. Und selbstverständlich hatte sie auch genau das Gesicht, das zu dieser Figur passte, und ein strahlendes Lächeln mit perfekten Zähnen dazu. Das also war seine Freundin!


    Ich schluckte und war froh, dass ich Baby David auf dem Arm hatte und mich an ihm festhalten konnte.


    Als Alex mich sah, war er offensichtlich überrascht.


    »Daniela?«


    »Ich … ich habe vorhin vergessen, dir die Tasche mit dem Futter zu geben«, sagte ich und kam mir dabei etwas albern vor. Seine Freundin schaute mich neugierig an und drückte sich, falls das überhaupt möglich war, noch enger an Alex. Keiner hielt es offensichtlich für nötig, uns vorzustellen. Doch irgendwie kam die Frau mir bekannt vor.


    »Hallo, ihr zwei«, grüßte Bettina die beiden fröhlich und nahm mir dann das Baby aus den Armen. Offensichtlich freute sie sich, ihre vielleicht zukünftige Schwägerin zu sehen.


    Rasch schnappte ich die Tasche mit Futter, die ich auf einem Stuhl abgestellt hatte, und zog sie an mich.


    »Ich hatte es vorhin schon bemerkt und wäre später noch in eine Tierhandlung gefahren. Tut mir leid, dass du deswegen extra noch mal herkommen musstest«, sagte Alex. Mir tat es in diesem Moment auch leid.


    Und was für eine blöde Idee, dass ich dieses Herz eingepackt hatte. Wenn seine Freundin das nun sah und falsche Schlüsse daraus zog? Mein Gesicht brannte vor Verlegenheit. Was sollte ich denn jetzt machen? Wie konnte ich das Herz unauffällig verschwinden lassen? Im Moment fiel mir nur ein Ausweg ein.


    »Ach, ich war sowieso auf dem Weg … Ich müsste nur mal ganz dringend auf die Toilette«, sagte ich und drehte mich suchend um.


    »Gleich um die Ecke links«, erklärte Alex und griff nach der Tasche. Ich hielt sie jedoch weiterhin fest.


    »Willst du das Futter mit aufs Klo nehmen?«, fragte er verwundert. Ja, genau das habe ich vor, dachte ich. Da ich jedoch nicht als völlig Durchgeknallte dastehen wollte, ließ ich schweren Herzens die Tasche mit dem Herzen los. Die mir unbekannte Beauty, Bettina und sogar das Baby schienen mich fragend anzuschauen.


    »Vergiss bitte nicht, ihnen auch Frischfutter zu geben«, sagte ich mit kratziger Stimme.


    »Keine Sorge, ich schaffe das alles. Willst du noch sehen, wo …«


    »Oh nein. Ich bin schwer in Eile und muss jetzt los«, unterbrach ich ihn hastig, denn ich hatte in diesem Moment nur den einen Wunsch, das Büro schnellstmöglich zu verlassen.


    »Halt, Daniela! Du musst da lang zur Toilette«, hörte ich ihn noch rufen, bevor die Eingangstür hinter mir zufiel.

  


  
    Kapitel 35


    Inzwischen stand ich wieder in meiner Küche, konnte mich allerdings nicht mehr genau daran erinnern, wie ich hierhergekommen war. Vermutlich war ich mit der U-Bahn gefahren. Oder war ich den ganzen Weg gelaufen? Ich wusste nur noch, dass ich das Büro fluchtartig verlassen hatte, ohne mich zu verabschieden. Meine Güte, was Bettina und Alex jetzt wohl von mir dachten? Aber Alex war inzwischen ja einiges von mir gewohnt. Einer Frau, die Milch und Zucker in eine Kaffeemühle schüttete, traute man auch so ein schräges Benehmen wie vorhin zu.


    Die Begegnung mit Alex und seiner Freundin hatte mich, gelinde gesagt, ziemlich durcheinandergebracht. Es war eine Sache, von irgendeiner Freundin zu hören, aber eine ganz andere, sie ohne Vorwarnung zu sehen. Vor allem, wenn sie so phantastisch aussah wie diese Freundin. Inzwischen war mir auch eingefallen, wer sie war. Madame Perfekt hieß Tatjana Waneka, und sie war tatsächlich ein Model, wie ich schon vermutet hatte. Mit so einer Frau konnte ich nicht konkurrieren. Was ich natürlich auch gar nicht wollte. Trotzdem …


    »Was hast du überhaupt für ein Problem, Daniela?«, fuhr ich mich selbst an. »Willst du, dass er ins Kloster geht und im Zölibat lebt?«


    Glücklicherweise blieb ich vor meiner eigenen Antwort verschont, denn in diesem Moment hörte ich, wie die Wohnungstür aufgesperrt wurde. Gleich darauf kam Adrian in die Küche.


    »Hi, Dani. Gibt’s vielleicht Kaffee?«, fragte er gut gelaunt und hielt eine Papiertüte hoch. »Ich hab Nussecken dabei.«


    Ich nahm die Kaffeemühle, die ich immer noch nicht saubergemacht hatte, und drückte sie ihm in die Hand.


    »Bitte schön! Bedien dich«, sagte ich und verschwand dann in mein Schlafzimmer.


    Nach dem übereilten Auszug meiner Mutter schaute es auch hier aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. Ich seufzte unglücklich und setzte mich aufs Bett.


    »Hattest du Streit mit Mama?«, fragte Adrian, der mir gefolgt war.


    Ich drehte mich zu ihm um und zuckte mit den Schultern.


    »Sie ist weg.«


    »Weg?«


    »Ja. Klaus hat gerufen«, ich schnippte mit den Fingern, »und unsere Mutter kommt natürlich sofort geflogen.«


    Adrian schaute mich an, ohne überrascht zu wirken.


    »Hast du wirklich gedacht, dass sie hierbleiben würde?«


    »Keine Ahnung«, sagte ich. Und es war tatsächlich so. Ich konnte meine Mutter nicht einschätzen, und eigentlich war das ziemlich traurig. »Aber es war so schön, sie hierzuhaben. Einfach nur als Mutter für uns beide und als Oma für Benny. Ohne die Streitereien, die sie früher mit Papa hatte. Und ohne Klaus, der sie immer so vereinnahmt.«


    Mir traten Tränen in die Augen.


    Adrian setzte sich neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern.


    »Dani …«


    »Aber ich soll dir ausrichten, dass sie dich lieb hat, Adrian. Und wie wichtig du ihr bist«, sagte ich. »Und das meinte sie wirklich völlig ernst. Es hat ihr sehr leidgetan, dass du nicht hier warst, sie hätte sich gerne persönlich von dir verabschiedet.«


    Mein Bruder nickte und schaute mich mit einem liebevollen Lächeln an.


    »Egal wie sauer du auf Mama bist, du versuchst trotzdem immer, es mir leicht zu machen. Das hast du schon immer gemacht. Aber das brauchst du nicht, Dani. Ich komme gut klar. Und du darfst ruhig auch mal richtig wütend auf sie sein und das auch laut sagen!«


    Jetzt kullerten Tränen über meine Wangen. Adrian hatte recht. Immer hatte ich meinem Bruder gegenüber Entschuldigungen für sie aus dem Hut gezaubert, weil sie kaum für uns da gewesen war. Ich wollte nicht, dass er auf sie böse war, ich wollte nicht, dass er sich vernachlässigt fühlte. Doch es wurde Zeit, dass ich endlich akzeptierte, dass unsere Mutter eben anders war. Dass meine Mutter keine Zeit und Lust gehabt hatte, wochenlang meine Hochzeit mit mir vorzubereiten, mir in den ersten Tagen nach der Geburt meines Sohnes beizustehen oder sich jetzt um unsere Meerschweinchen zu kümmern.


    Trotzig wischte ich die Tränen weg.


    »Denkst du, dass Mama so ist, weil ihre Eltern so früh gestorben sind?«, fragte ich – eigentlich mehr mich selbst als meinen Bruder. Ich wollte unbedingt eine logische Erklärung für ihr Verhalten finden. Meine Großeltern waren bei einem Autounfall verunglückt, als meine Mutter gerade mal Anfang zwanzig war. Deswegen war sie schon sehr früh auf sich allein gestellt gewesen.


    »Kann schon sein, Dani. Vielleicht auch, weil sie ein Einzelkind ist.«


    »Sie hat kaum was von damals erzählt«, sinnierte ich gedankenverloren. Während Vater uns oft stundenlang mit Geschichten und Anekdoten aus seiner Kindheit und Jugendzeit mit vier Geschwistern unterhalten hatte, wussten wir von Mama nicht allzu viel. Es gab auch nur wenige Fotos aus der damaligen Zeit. Erst als sie mit knapp dreißig unseren Vater kennengelernt hatte, änderte sich das, und ab da gab es unzählige Aufnahmen der beiden, die zahlreiche Fotoalben füllten. Das setzte sich fort, als sie sechs Jahre später Adrian und mich zur Welt brachte. Obwohl sie sich vorbildlich um uns kümmerte, stand Vater für sie immer an erster Stelle. Als Kind hatte ich oftmals das Gefühl gehabt, dass es ihm manchmal sogar ein wenig zu viel war, wie sehr sie sich an ihn klammerte. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb er immer weniger zu Hause war und sich auf eine andere Frau eingelassen hatte. Als Mama schließlich dahinterkam, brach eine Welt für sie zusammen. Umso verwunderlicher war es für uns alle, wie schnell Klaus in ihr Leben getreten war.


    »Wahrscheinlich hätte das zu viele Erinnerungen in ihr wachgerufen, mit denen sie nicht umgehen konnte«, riss Adrian mich aus meinen Gedanken.


    »Ja. Das denke ich auch. Trotzdem möchte man meinen, dass man gerade dann besonderen Wert auf eine Familie legt, wenn man so etwas erlebt hat.«


    Adrian zuckte mit den Schultern.


    »Sie kann es einfach nicht«, sagte er ganz lapidar. Und da hatte er wohl recht. Es blieb uns ohnehin nichts anderes übrig, als sie so zu nehmen, wie sie war.


    »Wenigstens geht sie mir jetzt nicht mehr mit ihrem Putzwahn auf den Wecker. Obwohl, heute hätte sie sich hier ruhig noch austoben dürfen«, sagte ich abschließend.


    Adrian gab mir einen liebevollen Stupser in die Seite. »Komm, wir beide machen hier jetzt mal klar Schiff zusammen. Das schaffen wir auch ohne sie.«


    Er stand auf und zog mich hoch. Damit wir wieder etwas fröhlicher wurden, legte Adrian eine CD ein. Und dann machten wir uns gemeinsam ans Aufräumen.


    Als das Schlafzimmer wieder bewohnbar war, rückten wir auch die Möbel im Wohnzimmer an ihren Ursprungsplatz und ließen die vielen kleinen Figürchen und Schälchen in einem Karton verschwinden, den wir in den Keller verfrachteten.


    Am späten Abend war die Wohnung wieder so weit hergestellt, dass wir kein schlechtes Gewissen haben mussten, wenn wir sie für die nächste Zeit allein ließen.


    Nachdem dann auch noch unser Gepäck im Flur für den nächsten Morgen bereitstand, gab es nur noch eine Sache für mich zu erledigen. Ich rief in Halling bei Benjamin an, um zu fragen, ob alle bereit waren, morgen die große Reise anzutreten. Insgeheim machte ich mir immer noch ein wenig Sorgen, dass die Eifersucht bei Natascha noch einmal durchbrechen könnte, und sie Benjamin in letzter Minute davon abhalten würde, mit uns nach Kalifornien zu fliegen.


    »Keine Angst, Daniela. Wir werden morgen alle pünktlich am Flughafen sein«, sagte der Musiker, als ob er meine Gedanken lesen könne. Das beruhigte mich vorerst. Aber ganz entspannt wäre ich erst dann, wenn das Flugzeug morgen mit uns allen in der Luft sein würde.


    Da Adrian und ich keine Lust mehr hatten, in der frisch geputzten Küche zu kochen, ließen wir uns vom Lieferdienst Pizza und eine Flasche Rotwein bringen.


    »Danke, dass du mich nach Amerika mitnimmst.« Er hob sein Glas und prostete mir zu.


    »Hey, das ist kein Urlaub. Du wirst viel arbeiten müssen.«


    »Na klar doch, Chefin!«, sagte er und grinste.


    »Vergiss nicht, deinen Wecker zu stellen!«


    »Der beste Wecker bist doch du«, antwortete er und verließ sich wie immer auf mich.


    Ich merkte plötzlich, wie müde und erschöpft ich von diesem anstrengenden Tag war. Doch als ich im Bett lag, konnte ich nicht einschlafen. Bestimmt kam das von der Aufregung wegen der langen Reise und der Aufgabe, die mich erwartete. Aber vor allem konnte ich nicht schlafen, weil ich jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, dieses an Alex’ Arm hängende Model vor mir sah. Und ihr selbstsicheres Lächeln, das mir sagen sollte, dass Alex ihr gehörte.


    Ich griff nach dem Handy, und bevor ich es mir anders überlegen konnte, tippte ich eine Nachricht an Alex: Lass dir für deine Freundin doch lieber was anderes einfallen, als für sie zu kochen. Um so eine Figur halten zu können, würde sie vermutlich nur Grünzeug knabbern oder womöglich das gute Essen, das Alex für sie zubereitete, wieder an den Porzellanexpress zurückgeben. Entschlossen schickte ich die Nachricht ab. Dann drehte ich mich zur Seite und zog die Bettdecke bis ans Kinn.


    »Genau so eine Frau passt zu ihm«, murmelte ich leise und sah die beiden in Gedanken Arm in Arm bei irgendeinem zukünftigen Promi-Event auftauchen.


    Und welcher Mann passt zu mir?, fragte ich mich plötzlich mit einem unbehaglichen Gefühl. Gab es vielleicht gar keinen passenden Mann für mich? Dieser unschöne Gedanke trieb mich wieder aus dem Bett. Ich schenkte mir den Rest aus der Rotweinflasche ein und setzte mich damit aufs Sofa ins Wohnzimmer.


    Um mich von meinen trübseligen Gedanken abzulenken, schaltete ich den Fernseher ein und zappte durch die Programme. Schließlich fand ich die Wiederholung einer Tatortfolge mit meinen Lieblingsermittlern Thiel und Boerne aus Münster. Ich würde sie mir so lange anschauen, bis ich hoffentlich müde genug war, um ins Bett zu gehen.

  


  
    Kapitel 36


    Drei Tage und Nächte lang versuchten die Ärzte alles, um Emilies Leben zu retten. Sie hatte bei dem Aufprall auf der Straße einen Schädelbasisbruch erlitten, der jedoch keinen operativen Eingriff erforderte. Aber mehrere Operationen waren nötig, um komplizierte Brüche am linken Unterschenkel und am Schlüsselbein zu richten und die Knochen zu fixieren. Eine größere Wunde am Haaransatz musste genäht werden. Und überall hatte sie Abschürfungen und Hämatome. Durch Rippenbrüche war es zudem zu einer Verletzung der Lunge gekommen, die ebenfalls einen Eingriff erforderte. Wie durch ein Wunder hatte sie jedoch keine schwerwiegenden inneren Verletzungen erlitten. Am Ende hatte sich der Kampf der Ärzte um das Leben des Mädchens gelohnt, und Emilies Zustand stabilisierte sich. Trotzdem war sie noch immer nicht aus dem Koma erwacht.


    Die junge Krankenschwester Bridget saß neben ihr am Bett, seitdem man Emilie nach der letzten Operation vor zwei Stunden wieder auf die Intensivstation gebracht hatte. Sie wurde immer noch künstlich beatmet. Um ihren Kopf war ein weißer Verband fixiert.


    Man hatte Emilies Handtasche nach Hinweisen auf ihre Identität durchsucht. Da jedoch ihre Geldbörse mit allen Papieren gestohlen worden war, konnte man keine Familienangehörigen ausfindig machen, die man hätte informieren können.


    »Wer bist du nur?«, fragte die Krankenschwester leise. Bridget schätzte die Patientin nur wenig jünger als sich selbst mit ihren einundzwanzig Jahren. Sicherlich machte sich die Familie dieser jungen Frau bereits große Sorgen, weil sie nichts von ihr hörte. Vorsichtig griff sie nach der blassen Hand der Patientin und streichelte sie sanft.


    »Es wird alles wieder gut werden«, sagte sie voller Mitgefühl. Doch auch wenn sie aufwachen würde, konnte man nicht ausschließen, dass die Kopfverletzung womöglich Beeinträchtigungen verursacht hatte.


    »Hab keine Angst. Wir tun hier alles, damit du gesund wirst«, sprach sie weiter.


    Und als ob Emilie das gehört hätte, begann sie plötzlich leise zu stöhnen. Die Schwester rückte näher an sie heran.


    »Kannst du mich hören?«, fragte sie aufgeregt. Emilie stöhnte wieder, und Bridget sah, dass sich die Augäpfel unter den geschlossenen Lidern bewegten. Rasch stand sie auf und rief nach einem Arzt.


    Doktor Carl Jordan kam herbeigeeilt. Er war ein hagerer Mann mit kahlem Kopf, dessen Alter man nur schwer schätzen konnte.


    »Was ist?«


    »Ich glaube, sie wird wach«, informierte Bridget ihn.


    Der Arzt trat ans Bett und zog Emilies linkes Augenlid hoch. Er leuchtete mit einer kleinen Stabtaschenlampe in die Augen der Patientin.


    Emilie stöhnte wieder leise.


    »Hören Sie?« Bridget trat näher heran, doch der Arzt nickte nur. Er zog die Bettdecke zur Seite, nahm sein Stethoskop und horchte Emilie ab.


    Nun begann Emilie sich unruhig zu bewegen, und ihr Stöhnen wurde lauter. Doch ihre Augen waren immer noch geschlossen.


    »Sie wehrt sich gegen die Intubation … Versuchen Sie, ruhig zu bleiben«, sagte Doktor Jordan an die Patientin gewandt. »Schön ruhig bleiben. Sie hatten einen Unfall. Aber alles wird gut.«


    Doch die Patientin schien immer aufgeregter zu werden.


    »Sehen Sie doch, Doktor Jordan!«, rief Bridget plötzlich und deutete auf Emilies Schoß. »Da ist Blut.«


    Der Arzt zog das befleckte weiße Klinik-Nachthemd hoch. Zwischen Emilies Schenkeln war eine Blutlache zu sehen.


    »Verdammt!«, rief er.


    »Vielleicht hat sie ihre Periode bekommen?«, bemerkte Bridget und spürte, wie eine leichte Röte über ihr Gesicht zog. Auch als Krankenschwester war es ihr etwas unangenehm, mit einem Mann über derart intime Frauenbeschwerden zu sprechen.


    »Ich fürchte nicht … Schnell, holen Sie jemanden aus der Gynäkologie! Und beeilen Sie sich!«

  


  
    Kapitel 37


    Fröhliches Geplauder und Musik holten mich aus dem Schlaf. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich orientieren konnte. Ich lag auf dem Sofa im Wohnzimmer, und draußen war es bereits hell. Im Fernseher lief ein morgendliches Magazin. Das war es, was mich aufgeweckt hatte. Rasch warf ich einen Blick auf die Wanduhr! Kurz nach sechs? Himmel! Wir hatten verschlafen!


    Ich war letzte Nacht im Wohnzimmer eingeschlafen und konnte den Wecker, der auf fünf Uhr gestellt war und sich in meinem Schlafzimmer vermutlich heiser klingelte, hier natürlich nicht hören.


    Ich sprang vom Sofa hoch und eilte hinaus in den Flur vor Adrians Zimmer.


    »Adrian!« Ich klopfte wild. »Sofort aufstehen! Wir haben verschlafen! … Adrian!«


    Ich hörte ein kurzes Rumpeln.


    »Ja! Bin wach!«


    Unser Flug würde um 8.30 Uhr gehen, aber wir hatten vereinbart, uns mit den Hallinger Buam spätestens um sieben Uhr am Flughafen zu treffen, um gemeinsam das Gepäck aufzugeben. Glücklicherweise hatte ich gestern bereits online eingecheckt und die Sitzplätze reserviert. Wenn wir uns beeilten und der Verkehr nicht allzu dicht war, könnten wir es vielleicht gerade noch schaffen. Trotzdem hasste ich eine solch unnötige Hektik am Morgen.


    Ich flitzte ins Schlafzimmer, holte Klamotten aus dem Schrank, die zwar nicht sonderlich schick, dafür aber bequem für den langen Flug sein würden, und sauste damit ins Bad. Dort ließ ich einen Deostift rollen und schrubbte in Rekordzeit meine Zähne.


    Während ich in die Jeans schlüpfte, bestellte ich mit zwischen Ohr und Schulter eingeklemmtem Handy ein Taxi. Als ich einen genaueren Blick in den Spiegel warf, zuckte ich erschrocken zurück. Meine Haare waren auf einer Seite eng an den Kopf geklatscht, und auf der anderen Seite standen sie ab wie ein Staubwedel. So konnte ich unmöglich aus dem Haus gehen.


    »Verdammt!« Ich hielt den Kopf über das Waschbecken und ließ kurz Wasser darüberlaufen. Dann rubbelte ich die Haare wild mit dem Handtuch und frisierte sie. Ich schaute auf die Uhr.


    In sieben Minuten sollte das Taxi hier sein. Trotzdem nahm ich mir noch eine Minute Zeit, die Haare wenigstens kurz anzuföhnen.


    »Dani! Hey. Jetzt gib mal Gas. Ich muss auch noch rein.«


    »Ja! Sofort!«


    Zehn Minuten später saßen wir nebeneinander auf der Rückbank im Taxi. Adrian hielt Smalltalk mit der rassig aussehenden Fahrerin, die ihm im Rückspiegel eindeutige Blicke zuwarf. Ich kramte nervös in meiner Handtasche und kontrollierte noch mal alle Papiere.


    »Reisepass, Flugtickets, die Formulare, Geld, alles da«, sagte ich erleichtert. »Hast du auch alles eingepackt? Auch den internationalen Führerschein?«


    Adrian nickte. »Klar! Alles dabei.«


    Beruhigt holte ich mein Handy heraus und schaltete es ein. Es zeigte mehrere verpasste Anrufe von Stefan an. Er hatte auch eine Sprachnachricht hinterlassen.


    »Hallo, Daniela. Der Weißwurstsenf ist beim Transport abhandengekommen. Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Den Senf, den es hier gibt, kannst du vergessen. Bitte bring unbedingt ein paar Gläser mit … Einen guten Flug und bis bald. Ich freu mich schon.«


    »Halten Sie da vorne bei der Metzgerei an!«, rief ich der Taxifahrerin zu. Sie wurde langsamer und fuhr an den Straßenrand.


    »Was willst du denn jetzt in einer Metzgerei?«, fragte Adrian. »Wir können doch am Flughafen frühstücken.«


    »Erklär ich dir später.«


    Eilig stieg ich aus dem Wagen und flitzte in das Geschäft. Ein paar Minuten später kam ich mit meiner Ausbeute zurück. Ich hatte sämtliche Bestände an Weißwurstsenf aufgekauft. Das waren drei Gläser, sieben Tuben und ein Karton mit fünfzig kleinen Portionspäckchen.


    Im Taxi erklärte ich Adrian die Sache. Ich stopfte mir so viele Päckchen wie möglich in die Handtasche. Den Rest würde ich später im Koffer verstauen. Da die Zeit immer knapper wurde, versprach ich der Taxifahrerin ein Trinkgeld von fünfzig Euro, wenn sie uns spätestens um 7.15 Uhr am Flughafen abliefern würde. Sie gab ihr Bestes, und wir hatten uns tatsächlich nur eine Viertelstunde verspätet, als wir zum vereinbarten Treffpunkt in die Abflughalle hetzten. Mit einem Blick stelle ich erleichtert fest, dass alle Musiker anwesend waren. Fesch sahen sie aus in ihren Lederhosen und den weißblau karierten Hemden. Neben Benjamin stand noch ein weiterer Mann in einem dunkelgrauen Anzug. Er musste sich nicht erst umdrehen, damit ich ihn erkannte: Es war Alex! Was wollte der denn hier? Er würde doch nicht etwa mitfliegen? Dieser Gedanke war gleichzeitig erschreckend und schrecklich aufregend. Entschlossen ging ich auf die Gruppe zu.


    Ich wurde von den Musikanten mit einem großen Hallo begrüßt.


    Alex nickte mir zu. Es war das erste Mal, dass ich ihn in einem so schicken Anzug sah, und ich musste zugeben, dass er auch darin eine verdammt gute Figur machte.


    »Hallo, Daniela.«


    »Hallo, Alex, willst du etwa mitfliegen?«, fragte ich ganz locker, um meine Verwunderung zu verbergen.


    »Nein. Leider nicht. Ich habe gleich noch einen Termin. Aber ich muss dich kurz sprechen, bevor du losfliegst.«


    Bei seinen Worten zog ein seltsames Kribbeln über meinen Nacken. Was er nur wollte?


    »Ich bin übrigens Adrian«, stellte sich mein Bruder selbst vor, nachdem ihn bisher niemand beachtet hatte.


    »Adrian ist mein Bruder«, ergänzte ich.


    »Freut mich«, sagte Alex, und die Musiker begrüßten ihn ebenfalls.


    Dann wandte Alex sich wieder an mich.


    »Hast du bitte einen Moment Zeit?«


    »Ja, aber erst müssen wir die Koffer aufgeben.«


    »Natürlich. Ich warte auf dich.«


    Fahrig drehte ich mich zu den Hallinger Buam um.


    »Habt ihr noch ein wenig Platz in euren Reisetaschen und Koffern? Wir müssen noch die Lebkuchenherzen und den Senf verstauen.«


    Ich verteilte den Senf und die Herzen an die Musiker und stopfte die restlichen Senftütchen in meinen Koffer, nachdem Leonard mir erklärte, dass ich sie nicht im Handgepäck mitnehmen durfte.


    Es war nicht leicht, alles unterzubringen, aber bis auf zwei Herzen, die beim besten Willen nirgends mehr reinpassten, konnten wir alles verstauen. Ich überlegte, sie Alex zu geben, aber das war wohl keine so gute Idee. So schenkte ich die Lebkuchenherzen mit dem Zuckergussschriftzug »Für mein Schatzerl« einem kleinen dunkelhäutigen Mädchen, das neben ihren Eltern stand und uns neugierig zuschaute.


    Während wir unser Gepäck aufgaben, spürte ich die ganze Zeit Alex’ Blicke in meinem Nacken. Dass er hier war, verunsicherte mich. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was er von mir wollte. Doch ich ahnte, dass es nicht um Fragen rund um das Füttern von Meerschweinchen gehen würde.


    »So. Jetzt bin ich so weit«, sagte ich schließlich und schaute Alex möglichst unbefangen an.


    Mein Bruder und die Musiker, die ihre Instrumente als Handgepäck mitnehmen würden – für die Tuba hatten wir sogar einen eigenen Platz reservieren müssen –, wollten inzwischen in einem Café frühstücken und dort auf mich warten.


    »Gehen wir ein Stück?«, schlug Alex vor, und ich folgte ihm mit klopfendem Herzen.


    »Und? Was willst du mit mir besprechen?«, fragte ich, als wir außer Sichtweite der Männer waren.


    Alex nahm mich am Arm und blieb stehen.


    »Es ist nicht unbedingt der beste Platz für das, was ich dir sagen möchte. Aber nach deinem Verhalten von gestern will ich nicht mehr warten, bis du aus Kalifornien zurück bist.«


    Nach meinem Verhalten von gestern? Ich merkte, wie meine Beine plötzlich ganz weich wurden. Hatte er wegen des Lebkuchenherzens Probleme mit seiner Freundin bekommen?


    »Alex, bitte interpretiere nichts in dieses blöde Herz. Das war nur als kleines Dankeschön gedacht. Ich hoffe doch, dass deine Freundin das nicht in den falschen Hals bekommen hat«, begann ich sofort meine Verteidigungsrede. »Ich wollte doch nur …«


    Alex legte einen Finger auf meine Lippen.


    »Jetzt sei bitte einfach mal still und hör mir zu. Kannst du das?«


    Konnte ich das, so nervös wie ich gerade war? Zumindest konnte ich es versuchen. Ich nickte.


    »Ich habe vor dir noch nie eine Frau kennengelernt, die so viele unterschiedliche Signale aussendet, wie du das tust. Einmal denke ich, dir liegt was an mir. Dann wieder nicht. Ich weiß nicht, was du willst Daniela. Genau darüber wollte ich eigentlich mit dir reden, als ich nach Halling kam. Doch dann hast du mir gesagt, dass sich etwas zwischen dir und Stefan entwickelt. An diesem Punkt wollte ich dir nicht mehr im Weg stehen.«


    »Alex ich …«


    »Ich bin noch nicht fertig. Bitte hör einfach zu. Gestern kam ich jedoch erneut ins Zweifeln, ob dir nicht doch mehr an mir liegt, so wie du dich verhalten hast.«


    Wo sollte dieses Gespräch hinführen? Mein Hals fühlte sich plötzlich so trocken an wie Wüstensand.


    »Aber du hast eine Freundin«, krächzte ich.


    »Tatjana wäre nur zu gerne meine Freundin. Aber meine Gefühle zu dir stehen ihr und mir im Weg. Noch. Deswegen muss ich jetzt wissen, wie du zu mir stehst.«


    Seine Gefühle zu mir? Hatte ich das richtig verstanden, oder war das nur eine auditive Fata Morgana, die ich aus einem Wunschdenken heraus wahrgenommen hatte?


    »Du hast Gefühle für mich?«, fragte ich so leise, dass er die Worte vermutlich mehr von meinen Lippen ablas, als dass er sie hörte.


    »Jetzt sag bloß nicht, dass du das noch nicht bemerkt hast? Ich versuche seit Wochen, dich näher kennenzulernen. Denkst du, das hab ich gemacht, weil ich eine Studie über alleinerziehende Mütter machen will?«


    »Ich …«, setzte ich an, brachte aber keinen weiteren Ton heraus.


    Er lächelte plötzlich.


    »Daniela, Daniela, Daniela. Du machst es mir wirklich nicht leicht. Irgendwie habe ich das schon geahnt. Deswegen sag ich dir jetzt, wie ich zu dir stehe. Vielleicht hilft dir das weiter. Okay?«


    Ich nickte so automatisch wie ein Wackeldackel.


    »Schon als ich dich letztes Jahr zum ersten Mal im Büro von BeauCadeau gesehen habe, wo du wild an deinen Haaren herumgezwirbelt hast, war mir klar, dass ich da eine ganz besondere Frau vor mir hatte. Aber du hast mich immer wieder abblitzen lassen. Keine Ahnung, wovor du dich schützen musst. Trotzdem denke ich, dass ich dir auch etwas bedeute, sonst würdest du dich mir gegenüber nicht so dämlich verhalten.«


    »Dämlich?« Na, also bitte!


    »Ja, ziemlich dämlich sogar. Aber da du ansonsten eigentlich keinen Anlass dafür gibst, dass man an deiner psychischen Verfassung zweifeln müsste, interpretiere ich das mal so, dass ich dich nervös mache und du dich deswegen in meiner Gegenwart so seltsam verhältst.«


    Ich schluckte. Das hätte ich jetzt natürlich glatt unterschreiben können, aber zugeben? Niemals.


    »Und übrigens, unser Kuss … für mich war er jedenfalls unglaublich schön, und ich würde dich gerne noch auf ganz andere Weise entdecken. Wenn du das auch möchtest … Daniela, ich habe mich in dich verliebt, und ich will mit dir zusammen sein. Aber ich werde nicht darum betteln und mich nicht zum Affen machen. Du weißt jetzt, wie ich zu dir stehe. Ich bitte dich, dir in Sacramento Gedanken über uns zu machen und darüber, was du wirklich willst. Wenn du zurückkommst, werde ich hier am Flughafen auf dich warten und erwarte dann eine Antwort von dir.«


    Seine dunklen Augen sahen mich eindringlich an. Er hatte sich in mich verliebt? Wirklich? Ich kam mir vor wie in einem Traum. Passierte das hier tatsächlich?


    Einerseits hüpfte mein Herz vor Freude, doch gleichzeitig schnürte mir eine unerklärliche Angst die Kehle zu.


    Ich konnte immer noch nichts sagen.


    Alex legte eine Hand an meine Wange und streichelte sie.


    »Jetzt habe ich dich völlig überrumpelt, nicht wahr?«, sagte er und lächelte mich zärtlich an.


    Es gelang mir zu nicken, so dass er zumindest wusste, dass ich in der Lage war, ihn zu verstehen.


    »Es geht mir nicht um ein Abenteuer. Ich will eine Beziehung mit dir. Aber das funktioniert nur, wenn du dir ganz sicher bist, dass du das auch willst. Also denk gut darüber nach.«


    Und dann küsste er mich. Mit einer Intensität, die mich alles um mich herum vergessen ließ. Ich schloss die Augen und spürte, wie seine Arme mich kräftig an ihn drückten. Ich hörte seinen dumpfen Herzschlag, der mindestens genauso schnell war wie meiner. Und so plötzlich, wie er mich geküsst hatte, ließ er mich dann auch wieder los. Ich taumelte fast, als er einen Schritt zurücktrat. Und ohne ein weiteres Wort ging er rasch davon.


    »Alex!«, rief ich ihm hinterher. Doch er drehte sich nicht mehr zu mir um. Er hatte alles gesagt, was er zu sagen hatte, und mir ein Ultimatum gestellt. Den nächsten Schritt musste jetzt ich machen.

  


  
    Kapitel 38


    Als ich zu den Männern zurückkam, schaute Adrian mich besorgt an.


    »Du bist ja ganz rot im Gesicht. Gab es Probleme mit diesem Alex?«, fragte er.


    »Nein. Keine Probleme. Alex und ich hatten etwas Wichtiges zu besprechen«, antwortete ich und war erleichtert, wieder Herrin über meine Stimme zu sein. Gleichzeitig befand ich mich in einem Zustand, den ich bisher noch nicht erlebt hatte. Es fühlte sich an, als ob ich Fieber hätte. Dabei kribbelte mein Magen, und ich spürte überall am Körper eine Gänsehaut. Sogar innen! Womöglich wurde ich ja krank?


    »Wenn du reden willst, ich bin für dich da!«


    »Danke, Adrian. Vielleicht später.«


    »Nein! Ich kann nicht. Ich flieg nicht mit!«, rief Bertl plötzlich und sprang von seinem Stuhl auf.


    »Geh. Kriegst Schiss jetzt oder wie?«, fragte Rudi mit einem breiten Grinsen.


    »Im Ernst. Ich flieg nicht mit!«


    Wie um sich zu schützen, drückte er seinen Koffer mit der Tuba fest an sich.


    Das war der Moment, in dem ich Alex für eine Weile vergessen und mich wieder auf meine Arbeit konzentrieren musste.


    »Bertl. Was ist denn los?«, fragte ich besorgt.


    »Ich will nicht mit.«


    »Fliegen ist toll!«, erklärte Leonard. »Jetzt stell dich nicht so an.«


    »Fliegen ist schrecklich. Und ich fliege nicht mit!«


    »Aber du kannst doch jetzt nicht so plötzlich einen Rückzieher machen!«, sagte Benjamin aufgeregt.


    »Doch. Ich will nämlich nicht abstürzen!«


    »Wir stürzen nicht ab«, sagte Mustafa.


    »Woher willst du das wissen?«, fauchte Bertl. »Niemand kann das wissen!« Sein aufgezwirbelter Bart zitterte.


    Besorgt schauten Adrian und ich uns an.


    »Die Wahrscheinlichkeit, dass man mit dem Auto oder einem Motorrad einen Unfall hat, ist um ein Vielfaches höher, als mit einem Flugzeug abzustürzen«, versuchte Adrian, den Tubaspieler zu beruhigen. Doch der schüttelte nur den Kopf.


    »Bertl. Himmel Donnerwetter noch mal! Jetzt stell dich nicht so an«, schimpfte Rudi.


    »Spinn nicht so rum! Fliegen ist überhaupt nicht schlimm.«


    Plötzlich redeten fast alle gleichzeitig auf Bertl ein, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Doch das bewirkte genau das Gegenteil. Er wurde immer nervöser.


    »Jetzt seid mal alle ruhig!«, verlangte ich energisch. »Lasst Bertl und mich mal kurz alleine, okay?«


    Ich nahm ihn ein Stück zur Seite und legte meine Hand auf Bertls Arm.


    »Das ist dein erster Flug?«, fragte ich ruhig.


    »Nein. Das ist er nicht, weil ich nicht in das Flugzeug steigen werde! Also wird’s nicht mein erster Flug sein!«


    »Wenn du gar nicht willst, Bertl, dann muss ich das natürlich akzeptieren. Auch wenn es furchtbar schade wäre, wenn du nicht dabei wärst. Aber ich kann verstehen, dass du Angst davor hast. Mir ging es bei meinem ersten Flug genauso. Und ich habe auch heute noch ein wenig Angst vor dem Fliegen«, gab ich zu. Vor allem weil mein Sohn bei einem Absturz eine Halbwaise wäre. Doch daran durfte ich jetzt nicht denken. »Und glaub mir, viele Menschen haben Angst. Die meisten deiner Kollegen bestimmt auch, aber die lassen sich das nicht anmerken.«


    Meine ruhige Stimme und die Tatsache, dass ich Verständnis für ihn zeigte, schien Bertl wieder ein wenig zur Vernunft zu bringen.


    »Wirklich?«, fragte er.


    Ich nickte.


    »Ja. Echt. Der Start ist immer das Schlimmste für mich. Erst wenn das Flugzeug oben ist, kann ich mich einigermaßen entspannen. Dann ist es wieder leichter.«


    Er schaute mich unsicher an.


    »Und was machst du dagegen?«


    »Beten, das alles gut geht, und …«


    Ich schaute mich nach links und rechts um, dann beugte ich mich zu ihm und flüsterte: »… ich trinke eine … äh, besondere Medizin zur Beruhigung. Aber sag das den anderen nicht.«


    Und um ihm zu beweisen, dass ich nicht log, holte ich aus meiner Handtasche einen kleinen Jägermeister heraus, den ich mir vorsorglich eingesteckt hatte.


    »Denkst du, das hilft?«, fragte er zweifelnd.


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Zumindest bilde ich es mir ein … Wenn du magst, dann teilen wir ihn uns. Ganz schaffe ich den sowieso niemals.«


    »Ich weiß nicht.« Er hatte sich glücklicherweise wieder etwas beruhigt. Ich griff nach seiner Hand.


    »Weißt du, auch wenn ich immer Angst vor dem Start habe, so ist es doch ein großartiges Gefühl, wenn ich diese Angst dann überwunden habe und oben bin. Aber ich will dich nicht drängen, Bertl. Du musst selbst wissen, ob du es schaffst.«


    Ich nahm einen kleinen Schluck aus der Schnapsflasche, und es schüttelte mich kräftig. Bah, schmeckte das gruselig. Dann reichte ich Bertl den restlichen Jägermeister. Er zögerte noch kurz, dann nahm er ihn und kippte ihn weg. Er atmete tief ein und aus.


    »Okay, Daniela. Ich versuch’s. Aber nur, wenn ich neben dir sitzen darf.« Er sagte das in einem Ton, als ob er sich den Hunnen zum Kampf stellen würde.


    »Na klar!«, sagte ich, mächtig erleichtert. »Das lässt sich arrangieren.«


    Es erschien mir fast wie ein Wunder, als wir zwei Stunden später endlich alle hoch oben in der Luft waren. Der halbe kleine Jägermeister hatte natürlich nicht gereicht, um ein gestandenes Mannsbild wie Bertl zu beruhigen. Und deswegen hatte ich ihm noch einen weiteren Schnaps und ein Bier organisiert. Wir mussten allerdings darauf achten, dass er nicht betrunken wurde, sonst hätte es bei den strengen Sicherheitskontrollen womöglich Ärger gegeben.


    Mustafa wurde ganz besonders gründlich beäugt, und als sie zwei Fläschchen mit Mentholschnupftabak in seinem Handgepäck fanden, die er nicht in einem Beutel verpackt hatte, kamen plötzlich zwei Beamte und nahmen ihn mit. Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass er rechtzeitig vor dem Abflug wieder zurück sein würde. Als er zwanzig Minuten später zu uns in den Abflugbereich kam, war sein Gesicht knallrot und er stinksauer. Sie hatten ihm eine gründliche Leibesvisitation verpasst.


    »Das wird meine erste und letzte Flugreise nach Amerika«, grummelte er und vermied es, uns in die Augen zu sehen.


    Jetzt saß er eine Reihe vor mir und schien den Ärger in der Gesellschaft einer äußerst attraktiven Sitznachbarin schon wieder überwunden zu haben.


    Bertl saß links neben mir und schnarchte leise vor sich hin. Er hatte meine Hand während des Starts so fest gedrückt, dass sie mir jetzt noch wehtat. Kurz darauf war er dann glücklicherweise eingeschlafen.


    Adrian saß auf dem Platz am Gang und flirtete mit einer Stewardess. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, als ich bemerkte, dass sie ihm einen kleinen Zettel zusteckte.


    Nachdem nun eine längere Zeit vor mir lag, in der ich nur herumsitzen musste, konnte mich nichts mehr von den Gedanken an das Gespräch mit Alex ablenken. Er hatte mich mit seinem Geständnis, dass er sich in mich verliebt hatte, total überrumpelt und überrascht. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, wie er mich mit seinen dunklen Augen anschaute und »Daniela, ich will mit dir zusammen sein« sagte, jagten heftige Schauer durch meinen Körper. Denn umgekehrt ging es mir ja genauso. Und in diesem Moment gestand ich es mir selbst zum ersten Mal ein: Auch ich hatte mich längst in ihn verliebt.


    Eigentlich könnte nun alles ganz einfach sein. Doch das war es leider nicht. Zumindest nicht für mich. Ich konnte es nämlich immer noch nicht glauben, dass er es wirklich ehrlich mit mir meinte. Außerdem hatte er Benny mit keinem Wort erwähnt.


    Sicher war es gut, dass ich jetzt für eine Weile weg war und Abstand von ihm bekam, um nachzudenken.


    Ich muss es ja nicht gleich heute entscheiden, dachte ich plötzlich und schloss die Augen, um ein wenig zur Ruhe zu kommen. Doch von Ruhe war ich weit entfernt. Ich konnte immer noch seine Lippen spüren, die mich voller Verlangen geküsst hatten. Sein betörender Duft war noch in meiner Nase. Ich ertappte mich bei der Vorstellung, wie ich ihm das Hemd aufknöpfte und ihn dann überall …


    Hey, hey!, warnte mich eine innere Stimme. Mach das lieber nicht! Aber eine andere flüsterte: Nur zu, Daniela.

  


  
    Kapitel 39


    Der Zwischenstopp in Atlanta verlief alles andere als reibungslos. Ich hatte meine Jungs schon vorher eindringlich darauf hingewiesen, sich unbedingt freundlich und kooperativ zu verhalten und ja keine scherzenden Bemerkungen zu machen. Das hatte schon manch übermütigen Reisenden ins Gefängnis gebracht. Die Amerikaner verstanden da keinen Spaß, was man nach den Ereignissen des 11. Septembers auch verstehen konnte. Da Atlanta unsere erste Station in den USA war, mussten wir die komplette Prozedur der Sicherheitsvorkehrungen schon hier durchlaufen.


    Wir marschierten in die Halle der Einwanderungsbehörde und stellten uns brav hinter die Wartelinie des Schalters für internationale Reisende. Die Hallinger Buam in ihren einheitlichen Lederhosen zogen rasch die Aufmerksamkeit der anderen Reisenden auf sich, und es wurden eifrig Fotos von ihnen geschossen. Die Männer machten gute Miene zum Fotospiel und zeigten sich von ihrer besten Seite. Ein Paar, das dem Aussehen nach aus Südamerika stammte, bat die Musiker in holperigem Englisch sogar um Autogramme. Und es überraschte mich kein bisschen, als Benjamin einen Stapel Karten der Hallinger Buam aus seiner Tasche holte und sie mit seinen Kumpels signierte. Der junge Musiker war offensichtlich auf eine größere Karriere vorbereitet.


    Nach und nach durften wir auf Aufforderung einzeln vortreten. Wir mussten unsere kompletten Papiere und die Reisepässe vorzeigen und Fragen zu unserem Aufenthalt in Kalifornien beantworten. Dann wurden digitale Fingerabdrücke und Fotos von uns allen gemacht. Bis dahin lief noch alles erstaunlich gut.


    Nachdem alles abgestempelt war und die unteren Abschnitte der Einreiseerklärungen in den Reisepässen eingeheftet waren, mussten wir unser Gepäck von den Förderbändern abholen, durch den Zoll, um sie dahinter wieder aufs Gepäckband zu legen. Und damit ging der Spaß so richtig los. Die Spürhunde hatten wohl den Duft der Lebkuchenherzen in die Nase bekommen, obwohl diese einzeln in Folie eingeschweißt waren. Und so wurden alle unsere Koffer und Reisetaschen geöffnet und gründlich durchsucht. Sogar Bertls Feinrippunterhosen, die aussahen, als hätte sein Großvater sie schon getragen, wurden gnadenlos auseinandergefaltet.


    Gut, dass ich meine schöne Wäsche eingepackt habe und nicht die Wohlfühlunterwäsche, dachte ich. Letztere war zwar gemütlich für zu Hause, aber nicht unbedingt dafür geeignet, dass ein wildfremder Zollbeamter sie vor den Augen der kompletten Musikkapelle inspizierte.


    »What’s this?«, fragte ein Zollbeamter streng.


    »A Lebkuchenherz. You know: Oktoberfest in Munich?«, stotterte ich unsicher. Es müsste doch eigentlich offensichtlich sein, was das war.


    Er zeigte keine Regung und hielt mir dann eine Handvoll Portionspäckchen Senf unter die Nase.


    »And that?«


    Obwohl ich es im Flugzeug noch gewusst hatte, fiel mir vor lauter Aufregung das englische Wort für Senf nicht mehr ein, und so versuchte ich, es zu umschreiben.


    »It’s … it is a kind of cream for white sausages or Leberkäs. You know Leberkäs? … No?«


    Er sagte keinen Ton.


    »You need this cream for many things. It’s similar to Ketchup, but it’s brown«, versuchte ich so höflich wie möglich zu erklären.


    »Brown Ketchup?« Der Zollbeamte schien mir absolut nicht folgen zu können und blickte mich so streng an, dass meine Beine vor Aufregung zitterten.


    »Listen … Sir. In this brown cream, you can put in your sausage.«


    Hinter mir hörte ich verhaltenes Kichern. Was hatte ich eben gesagt? In diese braune Creme kannst du dein Würstchen stecken. Oh Gott, wie peinlich!


    Um das wieder zu korrigieren, machte ich mit den Händen vor, wie ich ein Würstchen in einen Senf tunkte und dann abbiss.


    »Hmmm. Very good,« sagte ich und rieb dann über meinen Bauch, damit er erkannte, dass es etwas zum Essen war.


    »Sag ihm doch lieber, dass es kleine Probepäckchen mit Gesichtsmasken sind. Kosmetika darf man ja einführen«, flüsterte mir Adrian plötzlich ins Ohr.


    Obwohl der Mann das sicher nicht verstanden hatte, nahm er meinen Bruder am Oberarm und zog ihn grimmig von mir weg.


    Für einen kurzen Moment überlegte ich, ob es nicht wirklich eine gute Idee wäre, umzuschwenken und den Weißwurstsenf als Kosmetika auszugeben. Ich könnte ihn mir ja zu Demonstrationszwecken ins Gesicht schmieren. Am Ende wäre es vielleicht die kosmetische Entdeckung überhaupt. Weißwurstsenf für einen frischen Teint. Doch bevor ich noch etwas sagen konnte und mich damit sicherlich noch mehr blamiert hätte, kam plötzlich ein weiterer Zollbeamter auf uns zu und warf einen Blick in meinen Koffer.


    »It’s Bavarian mustard«, sagte er zu seinem Kollegen. »It’s okay.«


    Mustard! Genau! Das war das Wort des Tages.


    Der neue Zollbeamte schaute mich mindestens genauso streng an wie sein Kollege, doch dann sagte er in einem Bayrisch, das durch den englischen Akzent nur ein wenig verwässert klang: »Macht eure Koffer zu und schaut, dass ihr das Gepäck wieder aufs Band legt, damit ihr euren Anschlussflug erwischt.«


    »Sie sprechen ja bayerisch!«, rief ich erleichtert.


    Er nickte. Trotzdem schaute er keinen Deut freundlicher. Vermutlich durfte er das nicht. Aber das war in diesem Moment egal.


    »Danke! Vielen Dank!«, sagte ich und hängte ihm in einer spontanen Anwandlung ein Lebkuchenherz mit dem Schriftzug »I mog di!« um den Hals. Und damit gelang mir etwas, das ich mir noch vor wenigen Sekunden nicht hätte vorstellen können. Der andere Zollbeamte zeigte den Anflug eines Grinsens.


    »Hier. Das ist für Ihren Kollegen«, sagte ich zum bayerischstämmigen Zollbeamten und drückte ihm noch ein weiteres Herz in die Hand mit der Aufschrift: »Du bist mein Lausbub«.


    Bevor ich am Ende noch wegen möglicher Bestechung im Kittchen landen würde, packten wir rasch unsere Sachen zusammen und legten sie wieder aufs Förderband.


    Nachdem ich auf dem ersten Flug in meiner Phantasie eine ziemlich wilde Zeit mit Alex verbracht hatte, besann ich mich nach der Aufregung während der Zwischenlandung wieder auf meine Arbeit, ging auf meinem iPad alle Punkte für das kleine Oktoberfest noch mal durch und tippte umständlich an einer kleinen Rede, die ich halten sollte.


    Es würde jetzt auch nicht mehr lange dauern, bis ich Bernard Drigger begegnen würde, und ich war schon sehr neugierig auf den Mann, der seiner kranken Frau so ein ungewöhnliches Geschenk machte. Vor allem aber war ich gespannt auf seine Frau. Gespannt und ein wenig ängstlich. Was würde uns erwarten? Für mich war die Vorstellung, einem Menschen zu begegnen, der wusste, dass er bald sterben musste, sehr aufwühlend und auch ein wenig beklemmend. Ich hoffte nur, dass ich damit würde umgehen können und ihr mit der nötigen distanzierten, aber freundlichen Haltung begegnen konnte.

  


  
    Kapitel 40


    Vor zwei Stunden waren wir glücklich in San Francisco gelandet, und nun saßen wir in einem gemieteten Kleinbus, den Adrian chauffierte. Er hatte sich auf seinen Job als Fahrer gut vorbereitet und zahlreiche Reiseführer studiert. Und obwohl wir alle von dem stundenlangen Flug ziemlich müde waren, nahm Adrian einen Umweg über die berühmte Lombard Street. Die mit unzähligen Blumen gesäumte Serpentinenstraße war schon Schauplatz in allen möglichen Filmen und Serien gewesen, die in San Francisco spielten. Wir drückten uns fast die Nasen an den Scheiben platt, um möglichst viel von der Stadt zu sehen, die ich bisher tatsächlich nur aus dem Fernsehen kannte. Ich war zwar mehr als geschafft, fühlte mich gleichzeitig jedoch einfach großartig. Wir waren tatsächlich in Kalifornien!


    Es ging über die Oakland Bay Bridge und weiter auf der Autobahn in Richtung Sacramento. Die Landeshauptstadt von Kalifornien hatte zwar einen eigenen Flughafen, aber die Flüge nach San Francisco waren deutlich günstiger gewesen. Und da wir ohnehin einen Wagen mieten mussten, hatte ich mich für diese Variante entschieden. Außerdem gab uns die Fahrt nach Sacramento die Möglichkeit, so viel wie möglich von der herrlichen Landschaft Nordkaliforniens mit ihren sanften braunen Hügeln zu sehen.


    Wir waren noch nicht lange unterwegs, als Bertl sich plötzlich an den Bauch fasste und bat, an der nächsten Raststelle haltzumachen. Offenbar hatte ihm die Aufregung um die Reise doch ein wenig auf den Magen geschlagen, und jetzt konnte er nicht schnell genug auf eine Toilette kommen.


    Während wir auf dem Parkplatz der Raststelle warteten und die Männer die eindrucksvollen amerikanischen Trucks bewunderten, sah ich in der Nähe der Auffahrt zur Autobahn einen Tramper mit einem großen Rucksack und einer Gitarrentasche stehen. Er hielt den Daumen seitlich vom Körper gestreckt und wartete offensichtlich darauf, dass eines der abfahrenden Autos oder ein Truck ihn mitnehmen würde. Adrian hatte ihn ebenfalls entdeckt und ging auf den Mann zu.


    »Where do you want to go?«, hörte ich ihn fragen.


    »To Sacramento«, kam die Antwort.


    »You can come with us«, bot Adrian an, und der Mann nahm das Angebot offenbar sehr gerne an. Er schnappte sich seine Sachen und folgte ihm zum Bus.


    »Hi. My name is Stefan«, sagte der Mann fröhlich. Er nahm die Sonnenbrille ab und streckte mir höflich die Hand entgegen.


    »I am Daniela!«, antwortete ich. Sein Lächeln war sympathisch, und in dem braungebrannten Gesicht bildeten sich kleine Lachfältchen um die Augen. Während sein Kopfhaar eher nicht vorhanden war, zierte ein ordentlicher Dreitagebart sein Gesicht.


    Inzwischen war auch Bertl wieder aufgetaucht.


    »Geht’s wieder?«, fragte Mustafa besorgt. Bertl nickte.


    »Ja. Wir können weiterfahren«, sagte er und stieg, noch etwas blass um die Nase, wieder in den Wagen.


    »Ihr kommt aus Deutschland?«, fragte unser Fahrgast überrascht in völlig akzentfreiem Deutsch.


    »Ja. Aus Bayern«, bestätigte ich.


    »Eigentlich hätte ich mir das denken können, wenn ich mir eure Kleidung so anschaue.« Er schmunzelte. »Danke, dass ihr mich mitnehmt, Leute.«


    »Kein Problem«, sagte Adrian und hielt mir die Beifahrertür auf.


    Nachdem alle eingestiegen waren, ging die Fahrt weiter.


    Der Tramper entdeckte die vielen Instrumentenkoffer.


    »Seid ihr Musiker?«


    »Nur die Männer in Lederhosen«, erklärte ich, und er lachte amüsiert.


    »Und du? Spielst du auch?«, fragte ich mit Blick auf seine Gitarrentasche.


    »Nur hobbymäßig.«


    »Was treibt dich denn nach Kalifornien?«, fragte Leonard interessiert.


    »Eigentlich Urlaub. Aber ich mache auch ein wenig Recherche«, antwortete Stefan.


    »Bist du Journalist?«, mischte sich nun auch mein Bruder ins Gespräch ein.


    »Ich schreibe Reisereportagen. Und noch so einiges andere«, erklärte unser Fahrgast. »Und ihr? Was habt ihr so vor in Kalifornien?«


    »Wir spielen auf einem kleinen Oktoberfest in Sacramento. Daniela hat das organisiert.«


    »Hört sich spannend an … Wie wär’s mit einer Kostprobe?«, fragte Stefan und nickte in Richtung der Instrumente.


    Die Hallinger Buam ließen sich nicht lange bitten.


    Mustafa holte sein Akkordeon heraus und begann den Klassiker der Eagles »Hotel California« anzuspielen. Die übrigen Hallinger Buam taten es ihm gleich und veranstalteten ein Privatkonzert im Kleinbus. Es ging weiter mit »It never rains in Southern California« von Albert Hammond und »San Francisco« von Scott McKenzie. Den etwas wehmütigen Klängen folgte schließlich der Klassiker »California Girls« von den Beach Boys. Offensichtlich hatten die Musiker für die Reise eine ganze California-Song-Kollektion eingeübt, denn es hörte sich nicht so an, als ob sie improvisieren würden.


    Auch Stefan hatte inzwischen schon längst seine Gitarre herausgeholt und spielte und sang ebenfalls mit.


    »Lust auf ein neues Lied?«, fragte er zwischen zwei Songs und spielte mit der Gitarre ein Intro an. »Es heißt: ›September in Sacramento‹.«


    »Freilich! Schieß los!«, forderte Benjamin ihn neugierig auf.


    Und dann begann unser Fahrgast das Lied zu singen und begleitete sich selbst dabei.


    »Von wem ist das denn?«, wollte ich wissen, als es zu Ende war.


    »Von einem Kumpel«, erklärte er.


    »Das ist ja cool«, sagte Benjamin. Kannst du es noch mal spielen?«


    »Klar.«


    Beim zweiten Mal stimmten die Hallinger Buam nach und nach in den Song mit dem eingängigen Refrain ein. Und da Stefan – der Wirt – nicht in der Nähe war, wagte ich es ebenfalls mitzusingen.


    »September in Sacramento«, schmetterte ich laut mit und ignorierte, dass Adrian neben mir zusammenzuckte.


    Erst als ich realisierte, dass inzwischen alle außer mir verstummt waren, hörte ich auf zu singen. Ich spürte, wie mir verlegene Röte ins Gesicht stieg, und drehte mich zu den Männern um.


    »War ich so schlecht?«


    Sie vermieden es, mich direkt anzusehen, und murmelten unverständlich vor sich hin. Nur unser neuer Fahrgast sagte vorsichtig: »Man merkt, dass du mit vollem Herzen dabei bist. Und das ist niemals schlecht.«


    »Weißt du, Daniela, du hast so viele andere wundervolle Talente«, fügte Bertl noch hinzu.


    Netter hätten sie mir nicht sagen könnten, dass ich musikalisch ein völliger Blindgänger war.


    Als die Sonne langsam unterging, sahen wir von Weitem die Skyline von Sacramento. Die knapp zweistündige Fahrt war wie im Flug vergangen.


    In der Nähe des Capitol Park ließen wir Stefan aussteigen. Obwohl wir nur eine kurze Zeit miteinander verbracht hatten, hatte ich das Gefühl, ihn schon viel länger zu kennen. Mustafa knipste noch ein paar Erinnerungsfotos.


    »Falls du es dir überlegst, doch noch ins Musikgeschäft einzusteigen, dann melde dich bei mir«, sagte Benjamin und reichte ihm eine Visitenkarte.


    »Auf jeden Fall!« Stefan klopfte ihm auf die Schulter. Dann öffnete er seinen Rucksack, holte ein Buch heraus und kritzelte vorne rasch etwas hinein. Danach drückte er es mir in die Hand. »Hier! Ein kleines Dankeschön fürs Mitnehmen. Und viel Erfolg bei eurem Oktoberfest.« Damit drehte er sich um und ging davon.


    »Hey! Das Buch kenne ich«, rief Leonard und deutete auf den Roman, den Stefan mir gegeben hatte. »Freitags in der faulen Kobra« von Stefan Nink stand darauf.


    »Stefan … Nink? Ist das etwa der Stefan?«


    Ich schlug die letzte Seite auf und fand ein Foto des Autors in der Buchklappe. Anstatt der Sonnenbrille trug er eine schwarz gerahmte Brille, aber es war eindeutig der Mann, der bis vor wenigen Minuten mit uns im Bus gefahren war. Lächelnd schüttelte ich den Kopf.

  


  
    Kapitel 41


    Das Hotel, in dem ich für uns alle Zimmer reserviert hatte, lag in der Nähe von Driggers Büro. Natürlich hatte ich mich im Vorfeld über meinen Auftraggeber informiert. Bernard Drigger leitete die Firma in der dritten Generation und beschäftigte insgesamt etwas mehr als tausend Mitarbeiter. Er baute im fruchtbaren Gebiet um Sacramento Zitrusfrüchte und Nüsse an, die zum Teil als frische Ware verkauft oder in seinen Produktionsstätten zu Nusscreme, Konserven, Säften, Konzentraten, Ölen oder Gelees verarbeitet wurden. Produkte aus dem Hause Drigger wurden weltweit exportiert. Über sein Privatleben hielt er sich jedoch bedeckt, so dass ich nichts über seine Frau oder Kinder herausfinden konnte.


    Stefan, der mit seiner Küchencrew ebenfalls in unserem Hotel wohnte, erwartete uns schon in der Lobby, als wir ankamen.


    Als er mich sah, kam er lächelnd auf mich zu und zog mich fest in seine Arme.


    »Hallo, Stefan«, begrüßte ich ihn. Er löste sich von mir und strahlte mich an.


    »Daniela! Schön, dass ihr endlich da seid. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich hatte bis eben meine Zweifel, ob ihr wirklich alle komplett hier ankommen würdet.«


    »Genauso ging es mir auch … Stefan, darf ich dir meinen Bruder vorstellen? … Adrian, das ist Stefan Wimmer, der Gastwirt aus Halling und mein Retter in der Not.«


    »Hallo, Stefan«, sagte Adrian, und die beiden schüttelten sich die Hände.


    »Wollt ihr noch was trinken gehen?«, fragte Stefan, nachdem wir eingecheckt hatten. »Gegenüber ist eine recht zünftige Kneipe.«


    Benjamin winkte ab. »Ich habe Natascha versprochen, sie gleich per Skype anzurufen, wenn ich ihm Hotel bin.«


    »Ach komm!«, rief Bertl. »Nur ein Bierchen.«


    Doch Benjamin blieb eisern.


    »Ihr kennt doch meine Natascha. Wenn ich mich nicht bald melde, dann fackelt die nicht lange rum und fährt zum Flughafen, um in den nächsten Flieger hierher zu steigen.«


    Die Männer lachten über den vermeintlichen Scherz. Aber ich traute es der Frau des Trompeters durchaus zu und war deshalb froh, dass Benjamin so zuverlässig war.


    »Was ist mit dir, Dani? Kommst du mit?«, fragte Adrian.


    »Nein. Ich will im Augenblick nur noch unter die Dusche und dann sofort in ein hoffentlich weiches Bett.«


    »Kann ich verstehen.« Stefan schaute auf seine Armbanduhr. »Treffen wir uns in einer Viertelstunde hier unten?«, schlug er den Männern vor.


    Sie nickten.


    »Ich helfe dir noch mit deinem Gepäck«, bot Stefan an, und ich hatte absolut nichts dagegen. Wir verteilten uns auf zwei Aufzüge und fuhren nach oben. Bis auf Stefan und mich stiegen die anderen alle im zweiten Stock aus. Mein Zimmer befand sich im dritten Stock.


    »Soll ich dir den Weißwurstsenf gleich geben?«, fragte ich.


    »Es reicht, wenn du ihn rechtzeitig ins Festzelt mitbringst.«


    »Wahrscheinlich wird er sowieso nicht reichen. Aber mehr konnte ich auf die Schnelle einfach nicht organisieren.«


    »Mach dir keinen Kopf deswegen. Hauptsache, er reicht für die Geburtstagsfeier selbst. Danach müssen wir dann eben auf amerikanischen Senf ausweichen.«


    Stefan begleitete mich bis zu meiner Zimmertür.


    »Morgen um dreizehn Uhr hat Drigger eine Besprechung in seinem Büro angesetzt«, informierte er mich.


    »Okay. Falls ich mich um zwölf Uhr noch nicht bei dir gemeldet habe, klopfst du dann bitte sicherheitshalber so lange an meine Tür, bis ich dir aufgemacht habe?«, bat ich Stefan. Ich wusste nicht, wie sich der Jetlag bei mir auswirken würde. Bisher war ich noch nie so einer großen Zeitverschiebung ausgesetzt gewesen. Außerdem hatte ich noch ein Schlafdefizit von der Nacht davor.


    »Gerne«, antwortete er und zwinkerte frech. »Ich kann dich auch schon früher wecken, wenn du willst.«


    »Muss nicht sein«, winkte ich ab und überlegte, wie er das gemeint hatte.


    Stefan legte den Kopf etwas zur Seite, und ohne Vorwarnung zog er mich plötzlich in seine Arme und gab mir einen Kuss. Ich war so perplex, dass ich es einige Sekunden geschehen ließ. Doch dann machte ich mich von ihm los und schaute ihn verblüfft an.


    »Stefan?!«, krächzte ich, da mir in diesem Moment die Stimme fast versagte.


    »Ich freue mich auf eine schöne Zeit mit dir«, sagte er lächelnd, gab mir noch mal einen Kuss auf die Wange und verschwand dann in sein Zimmer, das meinem genau gegenüberlag.


    Was bitte schön sollte denn das jetzt bedeuten? Ich hoffte, dass es sich nur um einen überschwänglichen Willkommensgruß gehandelt hatte. Mehr war das doch nicht, oder?


    Einigermaßen irritiert stellte ich meine Sachen ab und schlüpfte aus den Schuhen. Das Zimmer war nicht sonderlich groß, wirkte aber sehr freundlich, und das Bett sah bequem aus. Ein großer Flachbildfernseher war an die Wand montiert, und in einer Nische neben dem Schrank stand ein kleiner Tisch mit einem Wasserkocher und zwei großen Tassen darauf.


    Hier würde ich es die nächste Zeit sicher aushalten können.


    Ich öffnete das Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Es war noch immer warm draußen, aber auf eine sehr angenehme, milde Art. Ich atmete tief ein und aus und schloss kurz die Augen. Die Luft roch fremd, ganz anders als in München. Und auch ich fühlte mich anders als daheim.


    An diesem durch die Reise in die USA um viele Stunden verlängerten Tag war einiges geschehen. Trotz meiner Erschöpfung war ich aufgekratzt. Vielleicht hätte ich doch mit den Männern in die Kneipe gehen sollen? Aber nach ihrer Gesellschaft war mir nicht zumute.


    Es wäre schön, wenn Alex hier wäre, dachte ich in diesem Moment, und ein Gefühl der Sehnsucht überkam mich. Warum zögerte ich eigentlich immer noch ihm zu sagen, dass ich mich in ihn verliebt hatte? Was stimmte mit mir nicht? Oder sagte mir mein Instinkt, dass irgendetwas nicht in Ordnung war mit ihm, und ich war deshalb so zurückhaltend?


    Ich öffnete den Koffer, und als Erstes sprang mir der kleine Flieger ins Auge, den Benny mir gebastelt hatte. Ich nahm ihn heraus und stellte ihn auf den Nachttisch.


    Dann schaute ich auf meine Armbanduhr und rechnete die Zeitverschiebung nach. Wenn ich jetzt in Deutschland anrief, wäre es dort Viertel nach sechs Uhr morgens. Benny schlief sicherlich noch. Dabei hätte ich so gerne seine Stimme gehört. Ich war noch keine zwei Tage von ihm getrennt, und er fehlte mir schon. Hoffentlich ging es ihm mit Janina gut.


    Du bist erschöpft und solltest schlafen, sagte ich mir. Doch erst wollte ich noch meine Sachen ausräumen und duschen. Dann wäre es bestimmt auch spät genug, um Benny anzurufen und ihm einen guten Morgen zu wünschen, bevor er in den Kindergarten ging – und ich mich schlafen legen würde.


    Als ich aus der Dusche kam, zeigte mein Handy zwei neue Nachrichten an. Die eine kam von meiner Mutter und lautete: Bitte nicht mehr böse sein. Hab dich lieb. Mama.


    Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Wenigstens geht es ihr gut, dachte ich. Die zweite Nachricht lenkte mich sofort von meiner Mutter ab. Alex hatte geschrieben:


    Finger weg von den kalifornischen Surfer Boys! Dahinter hatte er ein grinsendes Smiley gesetzt.


    Ich musste lächeln und schrieb zurück: Kommst du sonst mit Handschellen?


    Keine Minute später kam seine Antwort als Gegenfrage: Willst du das denn?


    Ich spürte, wie mir bei dieser Vorstellung die Röte ins Gesicht schoss. Ich schluckte. Was sollte ich denn darauf jetzt antworten? Ich ging im Zimmer auf und ab und überlegte, aber mir fiel keine passende Erwiderung ein. Warum war ich nicht eine dieser Frauen, die immer einen lockeren Spruch parat hatten, wenn es darauf ankam?


    Feigling kam eine neue Kurznachricht.


    Jetzt half nur noch ein Ausweichen auf ein völlig anderes Thema.


    Wie geht es Casimir und Eddi?, tippte ich.


    Bestens. Hast du was gegen ein Casting der beiden für eine große Tierfutterkampagne?


    Ich schüttelte lachend den Kopf.


    Nicht wenn die Honorare hoch genug sind, tippte ich zurück.


    Das müssen wir noch verhandeln.


    Okay. Aber jetzt muss ich schlafen. Gute Nacht, Alex.


    Schlaf gut und träume schön, Daniela.


    Du auch.


    Und pass auf dich auf.


    Damit war unsere Unterhaltung beendet, die sich ganz anders angefühlt hatte als vor seinem Geständnis am Flughafen. Neu – und irgendwie fast liebevoll.


    Ich starrte eine Weile gedankenverloren auf das Handy in meiner Hand, bis mir wieder einfiel, dass ich ja Benny anrufen wollte.


    Ich wählte Erichs Nummer. Nur um von einer vermutlich aus dem Schlaf gerissenen Janina zu hören, dass Erich und Benny schon auf dem Weg zum Kindergarten waren. Mist! Jetzt hatte ich die beiden verpasst. Etwas enttäuscht legte ich mich ins Bett, und innerhalb weniger Sekunden war ich eingeschlafen.

  


  
    Kapitel 42


    Als ich am nächsten Tag wach wurde, dauerte es ein paar Sekunden, bis ich mich zurechtfand. Ich griff nach meinem Handy und schaute auf die Uhr. Ich hatte fast zwölf Stunden geschlafen und fühlte mich relativ gut ausgeruht. Zuerst rief ich Benny an und war total erleichtert, dass er sich so fröhlich anhörte. Es ging ihm gut, und ich brauchte mir keine Sorgen zu machen.


    Ich duschte ausgiebig und schlüpfte für die erste Begegnung mit Bernard Drigger in ein Sommerkleid, das einerseits luftig genug für die warmen Temperaturen und gleichzeitig elegant geschnitten war, so dass es auch für einen geschäftlichen Termin passte. Rasch loggte ich mich mit meinem iPad im Hotspot des Hotels ein und checkte meine E-Mails. Neben reichlich Werbung gab es eine Anfrage für BeauCadeau von einem meiner älteren Kunden. Ich antwortete kurz, dass ich mich nach meiner Rückkehr nach Deutschland darum kümmern würde. Wenn sich das Geschäft so weiterentwickelte, dann würde ich demnächst eine Hilfskraft einstellen müssen.


    Für ein Frühstück im Hotelrestaurant war es inzwischen etwas spät geworden. Doch ich brauchte unbedingt eine große Tasse Kaffee und etwas zu essen, denn mein Magen knurrte lauter als eine Horde wilder Hunde. Die Dame an der Rezeption empfahl mir einen Coffeeshop ganz in der Nähe.


    Ich schickte Stefan eine SMS, dass ich wach war und frühstücken gehen würde, und verließ das Hotel. Der Coffeeshop befand sich tatsächlich nur ein paar Häuser weiter. Ich bestellte Kaffee, einen Bagel mit Frischkäse und Tomaten und einen lauwarmen Haselnuss-Muffin.


    Während ich in den herzhaften Bagel biss, beobachtete ich die Leute, die draußen vorbeigingen. Obwohl ich mir sagte, dass das nicht möglich sein konnte, kamen sie mir völlig anders vor als die Menschen in meiner Heimat. Dabei konnte ich gar nicht erklären, woran das lag. Sicher bildete ich mir das nur ein.


    Plötzlich betraten zwei bekannte Gesichter den Laden. Benjamin und Mustafa, diesmal ohne Lederhosen, ganz leger in Jeans und weißen T-Shirts. Allerdings mit dem blauen Schriftzug www.hallingerbuam.de.


    »Guten Morgen. Habt ihr das Frühstück im Hotel auch verschlafen?«, fragte ich die beiden, als sie sich zu mir an den Tisch setzten.


    »Leider«, seufzte Mustafa. »Gestern in der Kneipe ist es doch später geworden, als wir geplant hatten.«


    »Ein Wunder, dass nicht das ganze Hotel wach geworden ist, als ihr zurückgekommen seid«, sagte sein Zimmergenosse.


    »Dabei haben wir versucht, leise zu sein.«


    »Ich hab gar nichts gehört. So müde wie ich war, hätte ein Ufo neben mir landen können, ohne dass ich was mitbekommen hätte … Was ist denn mit den anderen?«, fragte ich.


    »Die kommen auch bald«, antwortete Benjamin. Und tatsächlich, während der nächsten Viertelstunde trudelten nach und nach alle Hallinger Buam, Stefan und zuletzt mein Bruder ein.


    Als alle bestellt hatten, bat ich um einen Moment Ruhe. Sie schauten mich gespannt an.


    »Ich bin froh, dass wir jetzt alle hier sind. Und Bertl, toll, dass du deine Flugangst überwunden hast.« Sie applaudierten fröhlich. Bertl grinste stolz.


    »Ich hoffe, dass ich es beim Rückflug auch auf die Reihe kriege.«


    »Klar wirst du das, Bertl. Sonst müssen wir dich hierlassen … So, und nun lasst uns ein unvergessliches Oktoberfest für Mister Drigger und seine Frau ausrichten. Stefan und ich werden bald losfahren, und ich werde mir schon mal alles anschauen. Ihr habt den Tag heute noch komplett frei und könnt tun, wonach euch der Sinn steht. Ich habe gehört, Old Sacramento soll sehr sehenswert sein und natürlich das Capitol mit seinem Park. Adrian ist euer Fahrer, falls ihr einen Ausflug machen wollt. Aber bitte passt auf, dass keiner von euch verlorengeht. Und falls ihr die Gegend erkunden wollt, es gibt Klapperschlangen. Also vorsichtig sein, gell! Und an die verheirateten Männer unter euch: Lasst die Finger von den California Girls!«, warnte ich mit einem strengen Blick in Richtung Benjamin. Der zuckte nur mit den Schultern und grinste.


    »Morgen beim Frühstück im Hotel besprechen wir dann alles Weitere. Bitte seid pünktlich um acht Uhr da. Ach ja, und dieses Frühstück hier geht natürlich auf mich.«


    Ich drückte Adrian ein Bündel Geldscheine in die Hand und bat ihn, für alle zu zahlen und mir die Quittung später zu geben.


    »Du passt mir schön auf alle auf. Klar?«


    »Jetzt bleib mal cool, Dani. Wir sind schließlich keine kleinen Kinder«, sagte mein Bruder lässig.


    Natürlich hatte er recht, aber irgendwie fühlte ich mich für sie verantwortlich.


    »Wir müssen dann langsam los, Daniela«, sagte Stefan und lächelte mich mit funkelnden Augen an. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich fast meinen können, dass er mit mir flirtete. Überhaupt verhielt er sich mir gegenüber seit meiner Ankunft etwas seltsam. Ob das schon losging mit diesem ominösen Flair in Kalifornien? Oder vertrug er das Bier hier nicht?


    Ich verputzte rasch noch das letzte Stück Muffin und spülte es mit dem restlichen Kaffee hinunter. Dann verabschiedeten wir uns von den Jungs und machten uns auf den Weg zu Driggers Firma.


    Als wir etwas später vor seinem Büro standen, zupfte ich nervös an meinem Kleid. Stefan legte mir beruhigend einen Arm um die Schultern, und es fühlte sich so an, als ob er mich mit seinem Daumen streicheln würde.


    »Mach dir keine Sorgen, Daniela. Alles läuft wie am Schnürchen.«


    Bevor ich mich aus seiner Umarmung lösen konnte, öffnete sich die Tür. Eine magere Sekretärin mit erstaunlich klein wirkendem Kopf, die mich mit ihrem rot gefärbten Kurzhaarschnitt und dem beigen Kostüm an ein Streichholz erinnerte, bat uns ins Allerheiligste.


    »Bitte treten Sie ein«, hörten wir die wohlklingende dunkle Stimme meines Auftraggebers, die ich schon von den Telefonaten kannte.


    Bernard Drigger stand von seinem Schreibtisch auf und kam uns entgegen. Er war ein hochgewachsener schlanker Mann mit sonnengebräuntem Teint und silbrig glänzendem, vollem, vermutlich ehemals dunklem Haar, das seine dunkelgrauen Augen stark hervorhob. Ich wusste, dass er bereits Anfang siebzig war, doch er sah wesentlich jünger aus und wirkte sehr sportlich. Ein sehr attraktiver Mann, dachte ich spontan. Was mich jedoch vor allem beeindruckte, war die unglaubliche Energie, die er ausstrahlte.


    Er war durchaus eine Erscheinung, an der ich Gefallen hätte finden können, wenn ich nur etwa dreißig Jahre älter gewesen wäre. Und mal ganz abgesehen davon, dass er ein verheirateter Mann war. Und ganz unvermutet tauchte Alex’ Gesicht vor mir auf. Ach, wo hatte ich nur schon wieder meine Gedanken? Ich musste mich jetzt zusammenreißen und auf meine Arbeit konzentrieren.


    »Willkommen in Sacramento, Daniela. Ich freue mich, dass Sie gut angekommen sind«, begrüßte er mich in einem etwas langsamen, aber tadellosen Deutsch.


    »Ich freue mich auch sehr, Herr Drigger!«, erwiderte ich ebenfalls auf Deutsch, und wir schüttelten uns die Hände.


    »Nennen Sie mich Bernard … Bitte, nehmen Sie Platz.« Er deutete auf eine elegante Sitzgarnitur vor einem gemauerten Kamin auf der anderen Seite des Büros. Wir setzten uns, und die Sekretärin versorgte uns mit Wasser, Säften und Kaffee. Dann verließ sie den Raum.


    Drigger schaute mich mit einem Blick an, in dem Neugierde, aber auch noch etwas anderes zu erkennen war, das ich jedoch nicht interpretieren konnte.


    »Hatten Sie und Ihre Leute eine gute Reise?«, wollte er wissen.


    »Danke. Es ging alles reibungslos.«


    »Ihr Bruder ist auch dabei, nicht wahr?«


    »Ja. Er chauffiert die Band und wird sich als Mädchen für alles nützlich machen.«


    »Sind Sie zum ersten Mal in Amerika?«


    »Ja. Aber ich hoffe, nicht zum letzten Mal.«


    »Das hoffe ich auch.«


    Die weitere Unterhaltung führten wir in Englisch, und ich musste mich konzentrieren, damit ich auch wirklich alles richtig verstand.


    Drigger erklärte mir, dass er sehr zufrieden mit der bisherigen Arbeit war. Das war mein Stichwort.


    »Ich muss Ihnen da noch etwas erklären«, sagte ich und versuchte, meine Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen. Er schaute mich erwartungsvoll an. Und dann erzählte ich ihm von Gregor Erlinger und dass der betrügerische Wirt mit einem Teil des Geldes, das er mir anvertraut hatte, durchgebrannt war.


    »Warum haben Sie nicht sofort mit mir darüber gesprochen?« Eindringlich schaute er mich an.


    »Ich wollte Sie nicht beunruhigen«, antwortete ich betont sachlich.


    Stefan verfolgte unser Gespräch, ohne etwas dazu zu sagen.


    »Erstaunlich, dass trotzdem alles termingerecht geklappt hat«, bemerkte Drigger.


    »Herr Wimmer hat mich dabei wunderbar unterstützt.« Ich schaute kurz zu Stefan und lächelte ihm zu, dann wandte ich mich wieder an den Unternehmer. »Selbstverständlich werde ich in diesem Fall mein Honorar nicht berechnen«, fügte ich hinzu. »Es war mein Fehler, dass ich den Mann vorher nicht besser unter die Lupe genommen habe.«


    Drigger schüttelte den Kopf, und die Andeutung eines Lächelns stand ihm im Gesicht.


    »Ihr deutschen Frauen seid mehr als bemerkenswert, das habe ich schon öfter feststellen können. Stolz und zuverlässig, aber auch stur wie Maulesel. Und das ist als Kompliment gemeint. Trotzdem bestehe ich darauf, dass Sie bei der Endabrechnung Ihr Honorar auflisten. Genau so, wie wir es vereinbart hatten.«


    »Aber …«


    »Geld spielt für mich in diesem Fall keine Rolle, Daniela. Ich will einfach, dass dieses Fest für meine Frau etwas ganz Besonderes sein wird. Und wenn Sie das schaffen, dann haben Sie Ihr Honorar verdient.«


    »Ihre Frau … müssen wir irgendetwas beachten?«, fragte ich in dem Versuch, etwas über sie herauszufinden, ohne taktlos zu klingen. Er schaute mich ohne irgendeine erkennbare Regung an.


    »Nein. Vorerst nicht. Machen Sie einfach Ihre Arbeit und bereiten Sie alles vor, damit wir sie übermorgen überraschen können.«


    »Natürlich.«


    »Und jetzt werden wir gemeinsam zu dem Gelände fahren, auf dem das Fest stattfindet.«


    Das Grundstück lag einige Kilometer außerhalb der Stadt neben einer Ranch, die Drigger gehörte. Schon von Weitem war ein Riesenrad zu sehen.


    Eingefasst wurde das komplette Gelände von einem Jägerzaun. Über dem riesigen Eingangstor hing ein Holzschild mit der deutschen Aufschrift: Herzlich willkommen.


    Als wir aus dem klimatisierten Wagen stiegen, schlug uns die Mittagshitze entgegen. Außerhalb der Stadt schien es noch heißer zu sein. Die Luft über dem ausgedörrten Gras flimmerte.


    Alle Fahrgeschäfte waren bereits aufgebaut. Ein Riesenrad, eine Schiffschaukel, das Kettenkarussell, ein Autoscooter, verschiedene Buden und Stände und ein Hau-den-Lukas – genau wie Drigger es in Auftrag gegeben hatte. Es fühlte sich gut an, dass nach den ganzen Schwierigkeiten doch noch alles geklappt hatte.


    Wir schlenderten an den Fahrgeschäften vorbei auf das weißblaue Bierzelt zu.


    »Und Ihre Frau hat wirklich nichts mitbekommen?«, fragte ich neugierig.


    »Nein. Sie befindet sich den Sommer über in unserem Haus am Lake Tahoe. Dort ist das Klima viel angenehmer als hier. Sie wird morgen erst wieder zurück in die Stadt kommen. Sicher ahnt sie, dass ich eine Geburtstagsfeier für sie plane. Aber mit so etwas würde sie niemals rechnen.«


    Als wir das Zelt betraten, war ich überrascht, wie kühl es darin war.


    »Hier ist es ja total angenehm!«, rief ich aus.


    »Wir haben das Zelt klimatisiert, sonst würde man es bei dieser Hitze kaum aushalten«, erklärte Stefan.


    Über den Energieverbrauch für so eine Aktion wollte ich mir lieber keine Gedanken machen.


    Stefan rief seine Leute zu uns, die schon seit dem frühen Morgen hier waren, um alles für die große Eröffnung vorzubereiten.


    »Das sind Annemarie und Dirk, die im Brunnenwirt in der Küche arbeiten, Nicki, der Koch aus Passau, den ich extra noch engagiert habe, und Gabi, eine meiner Bedienungen. Aber ihr kennt euch ja schon.«


    Ich erinnerte mich an die üppige Brünette mit den lustigen Sommersprossen, die schon seit Jahren zum Inventar des Wirtshauses gehörte, obwohl sie bestimmt einige Jahre jünger war als ich.


    Ich begrüßte alle herzlich und bedankte mich für ihren Einsatz.


    »Die Feier am Samstag soll pünktlich um vierzehn Uhr beginnen«, sagte Drigger. »Ich verlasse mich darauf, dass alles klappen wird.«


    »Keine Sorge, Herr Drig… Bernard. Jetzt kommt bestimmt nichts mehr dazwischen.«


    Er schaute mich an.


    »Nein. Wird es nicht«, sagte er ruhig.


    »Sollen wir vielleicht mal das Bier testen«, schlug Stefan vor.


    »Das halte ich für eine ausgesprochen gute Idee«, meinte Drigger. Und auch ich hatte nichts gegen eine erfrischende Halbe einzuwenden.


    »Dann zapfen wir mal eines der kleinen Fässchen an und machen eine Bierprobe.«


    In diesem Moment klingelte mein Handy.


    »Gehen Sie ruhig ran«, sagte Drigger und ging inzwischen mit Stefan zur Schänke.


    Ich fischte das Handy aus meiner Handtasche und folgte den beiden Männern.


    »Adrian? Ich bin gerade in einer Besprechung … Ja, genau … Ihr seid was? … Aber … Okay. Wir kommen gleich.«


    Ich legte auf und spürte, wie jegliche Farbe aus meinem Gesicht wich.


    »Ist was passiert?«, fragte Stefan besorgt.


    »Die Hallinger Buam und mein Bruder … sie wurden eben im Capitol Park festgenommen.«

  


  
    Kapitel 43


    Emilie lag inzwischen in einem Zimmer mit drei anderen Patientinnen, die alle wesentlich älter waren als sie. Doch davon hatte sie bisher noch nichts mitbekommen. Sie schlief, und ihr Gesicht war so bleich, dass es sich kaum vom Weiß des Kissens abhob, auf dem ihr Kopf ruhte. Der Kopfverband war inzwischen entfernt und durch ein großes Pflaster über der genähten Wunde ersetzt worden.


    Bridget saß auf einem Stuhl neben ihr am Bett und hielt ihre Hand. Um den neugierigen Blicken und Fragen der anderen Frauen zu entgehen, hatte sie den Vorhang zum Nachbarbett zugezogen. Eigentlich hätte die Krankenschwester schon längst Feierabend gehabt, aber sie hatte Mitleid mit der jungen unbekannten Frau, die zusätzlich zu ihren schweren Verletzungen auch noch eine Fehlgeburt erlitten hatte, weshalb ein weiterer Eingriff nötig gewesen war. Gestern war sie für wenige Minuten aufgewacht. Sie war jedoch völlig orientierungslos gewesen und schien weder die Ärzte noch Bridget überhaupt wahrzunehmen. Danach war sie wieder in eine Art Dämmerschlaf gefallen.


    Emilie drehte den Kopf auf die andere Seite und stöhnte leise. Dabei fiel ihr eine Haarsträhne ins Gesicht. Bridget strich sie sanft zur Seite.


    »Alles wird gut«, flüsterte sie. »Ich bleibe noch eine Weile hier bei dir.«


    Bridget war auf ihrem Stuhl eingeschlafen und schnarchte leise vor sich hin. Sie bekam nicht mit, dass Emilie langsam zu sich kam. Blinzelnd öffnete sie die Augen. Inzwischen war es dunkel geworden, und Emilie konnte nur die Umrisse einer Frau sehen, die neben ihr am Bett saß. Ihr Kopf pochte vor Schmerzen, und ihr Körper fühlte sich an, als wäre er geschlagen worden. Was war passiert? Wo war sie? Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war ihre Ankunft in Sacramento. Doch was war danach geschehen?


    »Hey, du bist ja wach«, flüsterte plötzlich eine Stimme, und die unbekannte junge Frau griff nach ihrer Hand. »Ich heiße Bridget. Kannst du mich verstehen?« Die Krankenschwester knipste das Nachtlicht an.


    »Ja.« Emilie war kaum zu verstehen. Ihr Hals war trocken und schmerzte beim Sprechen. Sie räusperte sich.


    »Du hast sicher Durst. Warte … Hier.«


    Vorsichtig hielt Bridget ihr eine Tasse mit kaltem Tee an die Lippen. Emilie trank langsam einen Schluck.


    »Besser?«


    »Ja. Danke«, antwortete Emilie. Doch die wenigen kleinen Bewegungen hatten sie bereits sehr erschöpft, und ihr war schwindelig.


    »Du hattest einen Unfall und bist im Krankenhaus«, erklärte Bridget behutsam. »Kannst du dich daran erinnern?«


    »Nein.«


    »Kannst du mir deinen Namen sagen?«


    »Nein.«


    »Keine Sorge, das kann nach einem Koma etwas dauern. Nach dem, was du mitgemacht hast, ist das nicht ungewöhnlich. Das wird schon wieder«, versuchte Bridget, sie aufzumuntern, obwohl sie insgeheim befürchtete, dass das Mädchen womöglich für immer das Gedächtnis verloren haben könnte.


    »Koma?« Emilie fühlte sich orientierungslos und so erschöpft, dass sie nicht weiter darüber nachdenken konnte. Sie schloss die Augen und schlief gleich darauf wieder ein.


    »Wie kann ich dir nur helfen?«, flüsterte Bridget leise.


    Sie wusste nicht, warum sie ausgerechnet das Schicksal dieser Patientin so sehr berührte, denn im Krankenhaus hatten sie viele Menschen, denen es schlechter ging. Vielleicht war es der verlorene Eindruck, den das magere Mädchen machte? Und weil niemand nach ihr fragte? Letzteres berührte Bridget wohl am meisten.


    Plötzlich hatte sie eine Idee, wie sie der Unbekannten vielleicht helfen konnte. Sie stand auf und verließ das Zimmer, um nur wenige Minuten später wieder zurückzukommen. Sie hatte einen Fotoapparat aus dem Schwesternzimmer geholt, mit dem besonders schwere Verletzungen für die Akten dokumentiert wurden. Bridget würde ein Foto von der Unbekannten machen und es an die Zeitung weitergeben. Vielleicht meldete sich daraufhin doch jemand, der sie erkannte.


    Sorgfältig richtete sie das inzwischen fast hüftlange Haar der Patientin und rückte den kleinen Anhänger mit dem Elefanten zurecht. Doch bevor sie abdrückte, ließ sie die Kamera sinken. Die junge Frau sah mit den geschlossenen Augen und dem bleichen Gesicht fast so aus, als ob sie gestorben sei. So ein Foto würde Bridget besser nicht an die Presse weitergeben. Sie würde warten, bis sie wieder zu sich gekommen war.


    Als Emilie das nächste Mal wach wurde, war es hell im Zimmer. Eine Frau sprach leise murmelnd mit der Patientin, die neben Emilie lag und immer wieder vor Schmerzen stöhnte. Emilie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Aber sie fühlte sich endlich ein wenig klarer im Kopf, und die Schmerzen waren nicht mehr ganz so schlimm. Inzwischen konnte sie sich auch wieder daran erinnern, was passiert war. Sie hatte einen Unfall gehabt, nachdem sie ihren Eltern einen Brief geschrieben hatte. Mein Baby!, erinnerte sie sich plötzlich erschrocken und legte eine Hand auf ihren flachen Bauch. Sie spürte instinktiv, dass sie nicht mehr schwanger war, auch wenn sie hoffte, dass sie sich irrte.


    Plötzlich stand eine Ärztin neben ihr, die ins Zimmer gekommen war, ohne dass Emilie sie bemerkt hatte.


    »Guten Tag«, begrüßte sie die blasse Patientin mit einem warmen Lächeln. Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Emilie.


    »Guten Tag.«


    »Mein Name ist Doktor Sharona Myers. Ich bin Gynäkologin. Die Kollegen werden Sie später ausführlich über Ihren Gesundheitszustand informieren. Aber es gibt da etwas, das ich sofort mit Ihnen besprechen möchte, weil ich vermute, dass Ihnen das ganz wichtig ist.«


    Emilie schluckte und schaute Doktor Myers mit ängstlichen Augen an. Auch wenn sie nicht jedes Wort verstand, so ahnte sie, dass man ihr gleich sagen würde, dass sie eine Fehlgeburt erlitten hatte.


    Und tatsächlich erklärte ihr die Ärztin einfühlsam, dass es wegen des schweren Unfalls zu Komplikationen gekommen war und sie deswegen das Baby verloren hatte.


    Als sie die Wahrheit nun endgültig ausgesprochen vernommen hatte, liefen Tränen über ihre Wangen.


    »Können Sie sich daran erinnern, dass Sie schwanger waren?«, fragte Doktor Myers vorsichtig.


    Emilie gab keine Antwort.


    Die Ärztin griff nach ihrer Hand und schaute sie ernst an. In diesem Moment wusste Emilie, dass das nicht die einzige schlechte Nachricht gewesen war.


    »Wir müssen noch weitere Untersuchungen machen, aber es, es hat während der Operation Probleme gegeben, und … es ist fraglich, ob Sie noch mal schwanger werden können.«


    Sämtliche Farbe wich aus Emilies ohnehin blassem Gesicht. Keine Kinder?


    Als sie das realisierte, spürte Emilie, wie etwas in ihr zerbrach. Sie würde niemals eine Mutter werden, und damit konnte sie auch nicht mit ihrem Liebsten zusammen sein. Sie hätte ihm die Fehlgeburt verheimlichen können, aber eine Frau, die keine Kinder bekommen konnte – das würde sie ihm niemals zumuten.


    »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte die Ärztin besorgt.


    »Nein«, flüsterte Emilie und drehte den Kopf zur Seite.


    Doktor Myers machte sich große Sorgen um die junge Frau.


    »Können Sie mir Ihren Namen sagen? Sollen wir jemanden benachrichtigen?«


    Emilie antwortete nicht. Sie starrte aus dem Fenster. Nach einer Weile verließ die Ärztin das Zimmer.


    Etwas später kamen andere Ärzte. Sie machten weitere Untersuchungen und informierten Emilie über ihre Verletzungen. Die Frakturen schienen insgesamt gut zu verheilen.


    Die Ärzte waren enttäuscht, dass sie ihr Gedächtnis immer noch nicht zurückhatte, hofften aber, dass sich das mit der Zeit bessern würde.


    Es fiel Emilie nicht schwer, ihr Geheimnis, dass sie keinesfalls das Gedächtnis verloren hatte, für sich zu behalten. Es würde leichter für sie sein, wenn keiner wusste, wer sie war. Emilie hatte noch keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn man sie entlassen würde. Auf jeden Fall war ihre große Liebe für sie verloren.


    Am Nachmittag kam die junge Schwester ins Zimmer. Emilie erkannte die Frau, die immer wieder an ihrem Bett gesessen hatte. Doch der Name fiel ihr nicht mehr ein.


    Die Schwester hatte einige Nachthemden mitgebracht und frische Wäsche, die sie günstig in einem Laden besorgt hatte. Das Geld dafür stammte aus dem Obdachlosenfonds des Krankenhauses. Doch das würde sie der jungen Patientin besser nicht sagen. Womöglich wäre ihr das peinlich.


    »Vielen Dank … äh …«


    »Bridget.«


    »Danke, Bridget.«


    »Gern geschehen … Du klingst so, als ob du aus Deutschland kommen würdest.«


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Emilie und fühlte sich schlecht dabei, diese freundliche Krankenschwester zu belügen. »Ich bin so müde«, sagte sie und schloss die Augen.


    Bridget blieb noch eine Weile bei ihr am Krankenbett sitzen. Als Emilie eingeschlafen war, räumte sie die frische Wäsche in den Schrank. Dabei fiel ihr Blick auf die Reisetasche der Patientin. Plötzlich hatte Bridget eine Idee. Vielleicht würde es ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen, wenn sie ihr vertraute Kleidungsstücke zeigte? Sie öffnete die Tasche und nahm ein Kleid heraus. Dabei stieß sie auf ein Buch, das sie bei ihrer Suche nach Papieren nur kurz durchgeblättert hatte. Sie schlug es auf und entdeckte gleich auf der ersten Seite etwas, das sie zuvor übersehen hatte. Die handschriftliche Notiz mit Adressen und Telefonnummern von einer Mathilde Tüchler. Bridgets Herz begann aufgeregt zu schlagen. Vielleicht brauchte sie gar kein Foto der Patientin zu machen und es an die Zeitung zu geben.

  


  
    Kapitel 44


    »Wisst ihr überhaupt, wie viele Scherereien wir wegen euch hatten? Wie dumm kann man denn nur sein?«


    Ich war wirklich aufgebracht.


    Ziemlich kleinlaut stiegen die Hallinger Buam und mein Bruder in den Kleinbus.


    »Dani …«, setzte Adrian an, aber ich winkte ab.


    »Fahrt schon mal vor zum Hotel, ich komme später nach«, sagte ich und versuchte dabei wieder ruhig zu werden. Doch innerlich brodelte es immer noch in mir. Als der Wagen aus dem Parkplatz fuhr, wandte ich mich an Drigger, der neben mir stand und kein Wort gesagt hatte, seit wir aus dem Police Department gekommen waren.


    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das tut, Bernard.«


    Was musste der Geschäftsmann nur von uns denken? Dass ich ihm einen Haufen von Idioten mit nach Amerika gebracht hatte?


    Nach Adrians Anruf waren Drigger und ich sofort losgefahren. Stefan wäre ebenfalls mitgekommen, aber Drigger hatte ihn gebeten, sich weiter um die Vorbereitungen für das Fest zu kümmern. Der Unternehmer würde währenddessen zusammen mit mir die Angelegenheit auf dem Polizeirevier regeln. Bis wir beim Police Department angekommen waren, hatten wir keinen blassen Schimmer, warum man die Männer festgenommen hatte.


    »Lassen Sie mich das regeln, Daniela, und halten Sie sich am besten so gut wie möglich heraus«, sagte Drigger in einem Ton, der zwar höflich, aber so bestimmt war, dass ich mich hütete, ihm zu widersprechen. Außerdem hatte ich sowieso kein Verlangen danach, mich mit der amerikanischen Polizei anzulegen.


    Drigger fragte nach einem Ansprechpartner und verschwand kurz darauf mit einem Officer in einem Büro, während ich auf dem Flur wartete.


    Konnte das wahr sein? Wir waren noch keine vierundzwanzig Stunden in Kalifornien, und schon hatten wir die Polizei am Hals. Wenn es in diesem Tempo weiterging, würden wir vor dem Rückflug noch Bekanntschaft mit der CIA machen.


    Am Ende des Flurs stritten sich zwei grell geschminkte Frauen in ultrakurzen Miniröcken. Über ihren Beruf musste man nicht weiter spekulieren. Soweit ich verstand, ging es um einen Freier, der beide Frauen geprellt hatte, wobei jede der anderen die Schuld dafür in die hochhakigen Schuhe schob. Endlich wurde die lautere der beiden in einen Raum geführt, und das Gekeife hatte ein Ende.


    Als zwei bis an die Zähne bewaffnete Polizisten einen blonden Hünen mit Stiernacken in Handschellen an mir vorbeiführten, drückte ich mich an die Wand. Der Mann schaute mich aus eisblauen Augen finster an und leckte sich provozierend mit der Zunge über die Lippen. Ich kam mir vor, als ob man mich als Statistin in eine amerikanische Krimiserie verfrachtet hätte. Und es hätte mich nicht gewundert, wenn plötzlich Adrian Monk und Captain Leland Stottlemeyer oder Richard Castle und Kate Beckett aufgetaucht wären. Nur dass die Leute um mich herum keine Schauspieler waren.


    Mein Handy meldete eine Nachricht. Alex: Läuft alles gut bei dir?


    Dankbar, dass ich dadurch etwas von meinen Sorgen abgelenkt war, tippte ich: Klar. Alles super auf dem Polizeirevier.


    Polizeirevier? Was machst du denn dort? Handschellen ausleihen?


    Haha! Guter Witz.


    Gleich darauf klingelte das Handy. Durfte man in einer amerikanischen Polizeiwache überhaupt telefonieren? Ich hatte keinen blassen Schimmer, was erlaubt war und was nicht.


    Mit einem schlechten Gewissen ging ich ran – im schlimmsten Fall würden sie mich eben auch einsperren.


    »Daniela, steckst du in Schwierigkeiten?« Alex klang besorgt.


    »Ich weiß noch nicht. Mein Bruder und die Musiker wurden verhaftet.«


    »Was? Was haben sie denn angestellt?«


    »Keine Ahnung. Das versuchen Drigger und ich jetzt herauszufinden.«


    »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass man dich nicht alleine lassen kann, ohne dass etwas passiert.«


    »Ich habe doch gar nichts angestellt«, protestierte ich laut und fing mir damit den tadelnden Blick einer älteren Polizistin ein, die mit einem asiatisch aussehenden Jugendlichen in meine Richtung kam. »Wir müssen jetzt aufhören, Alex.«


    »Bitte ruf mich später an und sag mir Bescheid, was los ist. Und wenn du meine Hilfe brauchst …«


    In diesem Moment kamen Drigger und der Officer aus dem Büro. »Okay.« Ich legte rasch auf und steckte das Handy in meine Tasche. Dabei rempelte mich der Junge an.


    »Sorry, Lady!«, nuschelte er und machte ein zerknirschtes Gesicht.


    »Schon gut«, sagte ich und hatte Mitleid mit dem mageren Kerl, der aussah, als ob er noch keine vierzehn wäre. Vermutlich hatte er eine schlimme Kindheit hinter sich, wenn er jetzt schon mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war.


    Die Polizistin fuhr ihn scharf an, packte ihn am Oberarm und zog ihn weiter in Richtung Ausgang. Er drehte den Kopf noch mal zu mir um und setzte ein breites Grinsen auf, das mir Unbehagen bereitete. Warum grinste er mich so an?


    »Ist alles in Ordnung, Daniela?«, fragte Drigger.


    Ich nickte. »Und?«, fragte ich besorgt. »Was ist passiert?«


    »Die Musiker wurden im Park beim Biertrinken erwischt. Als ein Polizist sie darauf hingewiesen hatte, dass es verboten sei, in der Öffentlichkeit Alkohol zu trinken, wollten das wohl einige nicht so ganz verstehen.«


    »Ach herrje! Und jetzt?«


    »Ich habe die Strafe bezahlt und dem Officer die Umstände erklärt. Wir dürfen sie mitnehmen. Aber sollte noch einmal was vorkommen, wird es nicht mehr so einfach zu regeln sein.«


    »Das wird es bestimmt nicht. Es tut mir so leid«, sagte ich und war unendlich erleichtert, dass Drigger die Angelegenheit so schnell gelöst hatte. Ohne ihn, der in der Stadt sicherlich kein Unbekannter war, hätte es vermutlich unangenehm werden können.


    Ich folgte Drigger und dem Officer zu den Arrestzellen, in denen die Jungs zwischen Drogendealern, betrunkenen Prostituierten und Gewaltverbrechern saßen und dabei ziemlich verloren wirkten. Der Officer sperrte die Zelle auf, und die Männer hatten es eilig herauszukommen.


    »Daniela! Gott sei Dank!«, rief Adrian, und auch die Hallinger Buam brachten ihre große Erleichterung zum Ausdruck, als sie mich sahen.


    »Das ist unübersehbar Ihr Bruder«, nickte Drigger mir zu und klopfte Adrian väterlich auf die Schulter.


    »Ja. Und er und seine Kumpane werden noch einige Fragen beantworten müssen«, sagte ich barsch. Doch im Moment war ich einfach nur froh, dass alles gut ausgegangen war.


    »Ich kann mir ein Taxi nehmen«, bot ich Drigger an. »Dann haben Sie nicht noch mehr Umstände mit mir.«


    Drigger schüttelte den Kopf, und plötzlich begann er zu lachen. Ich schaute ihn total perplex an, denn damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.


    Als er sich wieder beruhigt hatte, sagte er: »Ihr Bayern habt einfach ein Talent dafür, mich immer wieder zu amüsieren.«


    Ich wusste zwar nicht, wie er das meinte, aber ich war erleichtert, dass er die Sache mit Humor nahm.


    Um seine strahlenden Augen waren sympathische kleine Lachfältchen zu sehen, und zum ersten Mal, seit ich ihm begegnet war, wirkte er fröhlich.


    »Sie sind nicht böse?«, fragte ich unsicher.


    »Nein. Das Ganze war ja ein Missverständnis. Die Männer haben offensichtlich nicht gewusst, dass es bei uns verboten ist, in einem Park Alkohol zu trinken. Sie wollten es sich nur mit ein paar Sixpacks Bier im Park gemütlich machen.«


    »Bei uns gehört das quasi zum bayerischen Lifestyle dazu, und es ist völlig legal. Aber ich war der Meinung, dass meine Männer Bescheid wüssten, dass das hier nicht der Fall ist.«


    »Anscheinend nicht. Aber es ist ja alles gut ausgegangen. Und für die Zukunft wissen sie jetzt Bescheid.«


    »Vielen Dank für Ihr Verständnis, Bernard.«


    »Schon gut … Ich werde nur dann ungemütlich, wenn die Männer ihren Job im Bierzelt nicht gut machen.«


    »Keine Sorge. Ich kann Ihnen versichern, dass die Hallinger Buam Sie bestimmt nicht enttäuschen werden.«


    »Dann ist ja alles gut. Wie wär’s? Wollen wir jetzt doch noch das Bier testen?«


    Ich nickte erleichtert.


    »Sehr gerne! Das haben wir uns auf den Schreck hin wirklich verdient.«

  


  
    Kapitel 45


    Drigger war von der Qualität des bayerischen Gerstensaftes äußerst angetan. Nach der Bierprobe, die sich bis in den Abend gezogen hatte, rief er einen seiner Mitarbeiter an, der uns abholen sollte, da keiner von uns mehr hundertprozentig fahrtüchtig war. Und ich ohne Führerschein sowieso nicht.


    Ich war zwar nicht betrunken, aber angenehm angeheitert, und inzwischen konnte ich über den Vorfall mit den Hallinger Buam auch schon wieder herzlich lachen.


    Obwohl ich heute einige Stunden mit Drigger verbracht hatte und wir uns über vieles unterhalten hatten, wusste ich von ihm nicht mehr als heute Mittag. Er hielt sich sehr bedeckt über sein Privatleben, und von seiner Frau hatten wir kein einziges Mal gesprochen, was ich doch äußerst seltsam fand.


    Drigger war unterwegs bereits ausgestiegen, da er noch einen Termin in der Stadt wahrnehmen musste, und hatte seinen Fahrer angewiesen, uns ins Hotel zurückzubringen. Stefan und ich saßen im Fond des luxuriösen BMWs und gingen noch einige Punkte für den nächsten Tag durch.


    »Die Bedienungen kommen morgen Vormittag, damit ich sie einweisen kann. Bei der Geburtstagsfeier übermorgen sind nur geladene Gäste und Familienangehörige sowie wichtige Mitarbeiter aus der Firma da. Da ist dann selbstverständlich alles gratis, und die Bedienungen müssen eigentlich nicht viel beachten. Aber bis auf den letzten Tag dürfen an den restlichen Tagen auch andere Leute zum Oktoberfest kommen. Allerdings müssen die für Essen und Getränke zahlen. Das Geld, das eingenommen wird, soll für einen guten Zweck gespendet werden. Die Fahrgeschäfte selbst sind an allen Tagen für alle frei. Vermutlich werden viele Familien mit Kindern kommen.«


    »Drigger lässt sich das ja wirklich was kosten. Ganz schön großzügig von ihm.«


    Stefan nickte.


    »Allerdings … Was hältst du davon, wenn ich dich zum Mexikaner zum Essen einlade?«


    Ich war etwas irritiert über den abrupten Themenwechsel. Er lächelte mich erwartungsvoll an.


    »Heute nicht mehr, Stefan. Ich will noch mit Adrian reden und dann früh schlafen gehen. Die nächsten Tage werden bestimmt sehr anstrengend werden.«


    »Schade …« Er griff nach meiner Hand und drückte sie kurz. »Aber nach dem Fest haben wir noch genügend Zeit, um uns zu verabreden. Außerdem werden wir ja die nächsten Tage viel Zeit miteinander verbringen.«


    »Äh. Ja. Sicherlich werden wir uns ab und zu mal über den Weg laufen«, scherzte ich.


    »Kann es sein, dass du ein wenig schüchtern bist, Daniela?«


    »Ich? Nun ja. Das kann schon sein«, antwortete ich ausweichend. Worauf wollte er hinaus?


    »Das musst du nicht sein.«


    Nachdem ich bis jetzt Stefans seltsames Verhalten als harmlos abgetan hatte, schwante mir inzwischen doch, dass er ernsthaft mit mir flirtete. Was sollte ich denn jetzt tun? Ihm sagen, dass er sich keine Hoffnungen machen sollte, weil ich bereits in einen anderen Mann verliebt war? Womöglich wäre er dann eingeschnappt, und die Zusammenarbeit in den nächsten Tagen würde darunter leiden. Das wollte ich auf keinen Fall riskieren, dazu war der Auftrag viel zu wichtig. Solange er nicht noch einmal versuchen würde, mich zu küssen, würde ich einfach darüber hinwegsehen und nicht darauf reagieren.


    Um meine Unsicherheit zu überspielen, kramte ich in meiner Handtasche nach meinem Handy. Doch vergeblich.


    »Was suchst du denn?«, fragte Stefan.


    »Mein Handy.«


    Ich tastete, den Sitz neben mir ab.


    »Hast du es im Bierzelt vergessen?«


    Ich überlegte kurz. Dort hatte ich jedenfalls nicht telefoniert.


    »Ich weiß nicht.«


    »Wann hast du denn das letzte Mal telefoniert?«


    »Äh … auf dem Polizeirevier.«


    »Wir sind gleich da«, sagte der Fahrer.


    Der Wagen hielt an, und wir standen vor unserem Hotel. Stefan und ich schauten noch mal sorgfältig auf der Rückbank und auf dem Boden des Wagens. Doch mein Handy war nicht aufzufinden.


    »Verdammt!«, rief ich, nachdem wir uns beim Fahrer bedankt hatten und ausgestiegen waren. »Das hat mir jetzt gerade noch gefehlt!«


    »Du solltest dich auf dem Polizeirevier erkundigen und nachfragen, ob man dein Handy dort gefunden hat.«


    Ich nickte. Doch plötzlich sah ich vor meinen Augen den Blick des Jugendlichen, der mich angerempelt hatte. Und wie er gegrinst hatte. Jetzt war mir klar, warum. Er hatte vor den Augen der Polizistin unbemerkt mein Handy geklaut!


    »Ich fürchte, das wird keinen Sinn machen«, sagte ich resigniert und erzählte Stefan von meiner Vermutung, während wir das Hotel betraten.


    »Trotzdem solltest du den Diebstahl anzeigen.«


    Doch ich hatte kein Verlangen danach, noch einmal auf dem Polizeirevier aufzukreuzen. Bestimmt erinnerten sie sich noch an mich, und ich wollte nicht unangenehm auffallen.


    Glücklicherweise war mein Handy mit einem Code gesichert, so konnte der Dieb zumindest so lange nicht damit telefonieren oder auf meine Daten zugreifen, bis er den Code geknackt hätte. Ärgerlich war es aber trotzdem, denn ich hatte mir das Smartphone erst vor ein paar Wochen zugelegt.


    »Du musst deine Karte sperren lassen«, riet Stefan mir dringend.


    »Mache ich sofort«, sagte ich.


    »Du kannst das von meinem Handy aus machen«, bot er mir an. Und so landeten wir ein paar Minuten später auf meinem Zimmer.


    Während ich mich mit meinem Mobilfunkbetreiber in Verbindung setzte, holte Stefan aus der kleinen Minibar zwei Dosen Bier.


    Es dauerte eine Weile, bis ich die Sache erledigt hatte, und nach dem Telefonat fühlte ich mich richtig ausgelaugt. Die SIM-Karte war zwar ab sofort gesperrt, aber das Gefühl, ohne Handy zu sein, behagte mir gar nicht. Was, wenn Benny mich erreichen wollte? Konnte in meinem Leben mal irgendwas normal laufen?


    »Hier!« Stefan reichte mir eine Bierdose, die er bereits geöffnet hatte, und ich nahm einen großen Schluck. Im Gegensatz zum bayerischen Bier, das wir noch kurz zuvor getrunken hatten, schmeckte dieses jedoch ziemlich verwässert. Ich verzog das Gesicht.


    Plötzlich wurde mir alles zu viel. Ich stellte die Dose auf dem Nachttisch ab und ließ mich aufs Bett sinken. Und dann konnte ich nicht mehr anders. Ich begann zu heulen.


    »Daniela! Das ist doch alles nicht so schlimm«, versuchte Stefan mich zu beruhigen. Er setzte sich neben mich, legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich an sich. Auch wenn ich noch vor Kurzem fest vorgehabt hatte, ihn mir vom Leib zu halten, so war ich in diesem Moment doch froh über seine tröstende Nähe.


    »Alles läuft nur noch schief bei mir«, jammerte ich unter Tränen.


    »Ach komm. Das stimmt doch gar nicht. Schau mal, was du alles schaffst. Das ist doch großartig.«


    Doch ich war momentan für keine Aufmunterung zugänglich und gönnte mir jetzt einfach eine ordentliche Dosis Selbstmitleid.


    Stefan schien das zu spüren.


    »Okay. Vielleicht ist es ja auch mal gut, wenn du dich ausheulst.«


    Ich spürte, wie er mir mit der Hand durchs Haar strich. Langsam beruhigte ich mich. Und schämte mich sofort für meinen Ausbruch.


    Ich löste mich von Stefan und stand auf.


    »Tut mir leid«, murmelte ich verlegen und ging ins Badezimmer.


    Den Blick in den Spiegel vermied ich, um mein aufgequollenes rotfleckiges Gesicht nicht sehen zu müssen. Dieser Anblick hätte mich jetzt nur noch mehr runtergezogen. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht.


    Es klopfte an der Tür.


    »Daniela? Ist alles gut bei dir?«


    »Ja. Du kannst ruhig gehen, Stefan.«


    »Ich möchte dich jetzt lieber nicht alleine lassen.«


    Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Dann atmete ich tief ein und aus.


    »Es wär mir aber lieber, wenn du jetzt gehen würdest«, sagte ich mit fester Stimme. Ich musste jetzt wirklich allein sein.


    »Na gut. Aber wenn du mich brauchst, dann ruf mich an … Also, mit dem Zimmertelefon, meine ich natürlich. Okay?«


    »Ja gut. Und danke, Stefan.«


    »Immer gerne. Bis morgen früh! Schlaf gut.«


    »Du auch!«


    Ich wartete noch kurz, bis er weg war. Dann kam ich heraus. Stefan war tatsächlich gegangen. Und ich fühlte mich inzwischen auch wieder besser. Was war nur in mich gefahren, dass ich wegen so einer Lappalie gleich zu heulen anfing? Morgen würde ich mir ein neues Handy besorgen, damit ich erreichbar war, bis ich die Angelegenheit nach meiner Rückkehr in Deutschland regeln konnte. Das war absolut kein Beinbruch. Ich atmete tief durch und beschloss, mich nicht gehen zu lassen. Und dass ich kaum eine Nummer auswendig kannte, war auch nicht schlimm. Die wichtigste Nummer war für mich im Moment die meines Exmannes, weil dort mein Sohn war. Und die kannte ich auswendig. Und die Nummer von Mama und einige andere Kontakte hatte Adrian gespeichert. Mit ihm wollte ich sowieso noch sprechen, wegen der Aktion im Park.


    Ich fuhr mit dem Fahrstuhl ein Stockwerk tiefer und klopfte an der Zimmertür meines Bruders. Kurz darauf öffnete eine Frau mit blonder Mähne. Sie trug einen Bademantel und schaute mich fragend an. Ich hätte es mir denken können. Kaum war er einen Tag hier, hatte Adrian natürlich schon wieder jemanden aufgerissen. Verwunderlich war nur, dass die Frau vom Alter her eigentlich nicht in das Beuteschema meines Bruders passte. Wobei man bei ihr gar nicht so genau sagen konnte, ob sie nun zur Generation fünfzig plus oder siebzig minus gehörte, denn ganz offensichtlich hatte sie schon mehrmals eine kostspielige Verabredung mit einem leider nicht sonderlich talentierten Schönheitschirurgen gehabt. Adrians Geschmack schien mir in diesem Fall etwas zweifelhaft zu sein.


    »Entschuldigung. Kann ich bitte meinen Bruder sprechen?«, bat ich höflich auf Englisch, da ich nicht davon ausging, dass die Dame aus Deutschland kam.


    »Ihren Bruder?«, fragte sie verwirrt. Aus dem Badezimmer hörte ich Wasser plätschern. Offensichtlich stand Adrian gerade unter der Dusche.


    »Ja. Meinen Bruder. Ich bin Daniela. Die Zwillingsschwester.«


    »Zwillingsschwester? Tut mir leid, ich weiß nicht, was Sie hier wollen«, sagte sie und schloss die Tür vor meiner Nase.


    Offenbar hatte sie mich nicht richtig verstanden. Ich klopfte ein weiteres Mal. Sie öffnete mit genervtem Blick.


    »Was wollen Sie denn noch?«


    »Meinen Bruder! Wie ich schon sagte. Es ist wirklich wichtig.«


    Adrian und ich lebten lange genug in einer Wohnung zusammen, und so war es für mich nichts Ungewöhnliches, ihn unter der Dusche zu stören.


    Bevor die Frau wusste, wie ihr geschah, schlüpfte ich ins Zimmer, ging in Richtung Badezimmer und öffnete die Tür.


    Erst der Blick zum Duschvorhang ließ mich innehalten. Nachdem ich nicht davon ausging, dass Adrian in den letzten Stunden zu einem moppeligen Kleinwüchsigen mutiert war, schwante mir, dass hier gerade etwas gewaltig schieflief.


    »Was ist denn los, Eugenie?«


    Bevor ich mich wegdrehen konnte, hatte der Mann den Duschvorhang zur Seite geschoben, und ich sah den haarigen kleinen Kerl in seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit. Ein Anblick, auf den ich gerne verzichtet hätte und den ich hoffentlich irgendwann würde vergessen können. Im Gegensatz zu seiner Körpergröße waren andere Körperteile nämlich überdimensional groß ausgebildet. Und damit meinte ich nicht seine Füße.


    »Entschuldigung!«, rief ich aus. »Ein Missverständnis. Ich habe mich in der Zimmertür geirrt.«


    »Wer ist denn die hübsche junge Dame?«, fragte der Mann.


    »Keine Ahnung!«, fauchte seine Frau und drehte sich dann zu mir um.


    Unter Eugenies wütenden Beschimpfungen flüchtete ich – weiter Entschuldigungen murmelnd – mit hochrotem Kopf aus dem Zimmer. Selten im Leben war mir etwas so peinlich gewesen.


    Zehn Minuten später stand ich ratlos an der Rezeption. Ich hatte mich vorhin nicht in der Zimmertür geirrt. Mein Bruder war kurz nach der Rückkehr von der Polizeistation abgereist, ohne sich mit mir in Verbindung zu setzen oder mir eine Nachricht zu hinterlassen. Und das Zimmer war inzwischen neu vermietet worden. Das setzte diesem Tag ganz eindeutig die Krone auf.

  


  
    Kapitel 46


    Die halbe Nacht lang hatte ich mir den Kopf darüber zerbrochen, warum Adrian einfach so abgereist war. Ich hatte nur in Erfahrung bringen können, dass er über die Rezeption ein Taxi mit dem Ziel Busbahnhof hatte rufen lassen. Doch das half mir auch nicht weiter. Dass ihm etwas passiert war, schloss ich aus. Der Portier meinte, Adrian sei äußerst gut gelaunt gewesen, als er das Hotel verlassen habe. Für mich gab es nur zwei mögliche Erklärungen für sein Verschwinden. Entweder steckte eine Frau dahinter, oder es hatte etwas mit seiner Schauspielerei zu tun.


    Nun saß ich völlig übermüdet im Wintergarten des Hotels und wartete darauf, dass die Männer zum Frühstück kamen. Der Kaffee, den man mir servierte, war so dünn, dass man ihn ohne Gefahr auch einem Säugling vor dem Einschlafen hätte geben können. Inzwischen war ich bei der vierten großen Tasse angelangt, was mich nicht munterer machte.


    Nach und nach trödelten die Hallinger Buam ein.


    Als ich ihnen von Adrians Verschwinden erzählte, waren alle völlig überrascht. Keiner der Männer wusste, wohin mein Bruder verschwunden war.


    »Er hat mir gestern noch den Autoschlüssel für den Bus aufs Zimmer gebracht. Ich sollte ihn dir heute früh geben«, sagte Benjamin.


    »Und du hast nicht nachgefragt, warum?«, wollte ich wissen.


    »Nein. Ich dachte, das wäre so zwischen euch beiden abgemacht gewesen.«


    »Vielleicht ist er ja bei dieser Bedienung aus der Kneipe, in der wir waren«, mutmaßte Mustafa.


    »Stimmt, die war ziemlich scharf auf ihn«, bestätigte Rudi.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Dann wäre er doch nicht aus dem Zimmer ausgecheckt und abgereist.«


    »Und wenn er nach Las Vegas ist, um zu spielen?«, spekulierte Leonard.


    »Adrian spielt nicht«, sagte ich.


    »Aber dein Bruder würde doch nicht einfach verschwinden, ohne dir Bescheid zu sagen, Daniela. Oder?«, fragte Stefan.


    »Nein. Das würde er nicht. Bestimmt hat er versucht mich anzurufen, mich aber nicht am Handy erreicht.« Das war mir natürlich schon längst klar. Und sicher hatte er eine Nachricht hinterlassen, wo er zu finden war, die ich jedoch nicht abhören könnte, weil so ein kriminelles Bürschchen mein Handy geklaut hatte.


    »Warum rufst du ihn nicht auf dem Handy an?«, fragte Mustafa.


    »Weil ich seine Nummer nicht auswendig weiß«, sagte ich beschämt. Schrecklich, wie sehr man sich heutzutage auf die Technik verließ. Kaum jemand lernte heute noch Telefonnummern auswendig. Und meine Mutter konnte ich auch nicht fragen, denn diese Nummer wusste ich erst recht nicht aus dem Stegreif.


    Verdammter Mist!


    Aber selbst wenn Adrian tatsächlich eine Nachricht auf meinem Handy hinterlassen hatte, so war ich doch sauer auf ihn, weil er mich einfach so im Stich ließ. Schließlich war er mit nach Sacramento gekommen, um zu arbeiten, und wurde auch dafür bezahlt. Doch das hatte ihn nicht daran gehindert, einfach abzuhauen. Offenbar hatte er mehr Gene von unserer Mutter geerbt, als ich bisher gedacht hatte. Neben dem Ärger über sein Verschwinden machte ich mir aber auch ein wenig Sorgen um ihn. Was, wenn er in Schwierigkeiten steckte? Oder ihm unterwegs – wohin auch immer – etwas passieren würde? Wie sollte ich davon erfahren?


    Ich versuchte, mich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren.


    »Hat zufälligerweise außer Stefan noch jemand von euch einen internationalen Führerschein?«, fragte ich in die Runde.


    »Ja. Ich.« Rudi hob die Hand. »Ich dachte mir, dass ich vielleicht mal einen halben Tag lang einen Wagen mieten könnte, um auf eigene Faust die Gegend ein wenig zu erkunden.«


    Am liebsten hätte ich den Baritonhornbläser vor lauter Erleichterung abgeknutscht.


    »Großartig. Kannst du ab jetzt den Job des Fahrers übernehmen?«


    »Na klar.«


    »Ich danke dir, Rudi. Dann habe ich dieses Problem ja schon mal gelöst.«


    »Tu ich doch gerne. Nachdem wir dir so viel Ärger gemacht haben, ist das das Mindeste«, sagte er kleinlaut.


    »Daniela, wir möchten uns alle noch mal wegen gestern bei dir entschuldigen. Wir hätten wirklich nicht gedacht, dass es tatsächlich Probleme geben würde, wenn wir im Park ein paar Bierchen zwitschern. Es war so ein schöner Tag, und die Stimmung war echt gut …«, sagte Benjamin zerknirscht.


    Ich winkte ab.


    »Schon gut, Benjamin. Es hat sich ja alles geklärt.«


    Ich warf einen Blick auf die große Uhr an der Wand. Es war Viertel nach acht.


    »Wir müssen gleich nach dem Frühstück raus zum Festgelände. Und bitte vergesst nicht, die Lebkuchenherzen mitzunehmen, die ihr eingepackt habt.«


    Obwohl ich ausnahmsweise einmal keinen Appetit hatte, verlangte mein Körper nun doch dringend nach ordentlicher Nahrung. Und so gönnte ich mir eine große Portion Rührei mit Speck und Toast und danach einen Obstsalat aus frischen Ananas und Melonen. Dazu trank ich meine fünfte Tasse Kaffee.


    Nach dem Frühstück ging ich noch schnell aufs Zimmer, um meinen Sohn anzurufen. Benny erzählte mir ganz aufgeregt, dass er heute mit seinem Vater im Hallenbad war. Und dass er schon fast ein wenig schwimmen konnte.


    »Wenn du wieder da bist, dann zeige ich es dir«, sagte er eifrig.


    »Unbedingt. Dann machen wir ein Wettschwimmen!«


    »Und ich gewinne, oder?«


    »Mal sehen, mein Schatz. Ich hab dich ganz doll lieb!«


    »Ich dich auch, Mami.«


    Wenigstens konnte ich nach wie vor beruhigt sein, dass es Benny wirklich gut ging. Erstaunlicherweise hatte er bisher noch nichts darüber gesagt, dass er ein Geschwisterchen bekommen würde. Entweder hatte er die Sache nicht verstanden, als sein Vater von der Schwangerschaft gesprochen hatte, oder er wollte mit mir nicht am Telefon darüber reden. Oder er dachte ganz einfach nicht daran.


    »Gibst du mir bitte noch kurz deinen Papa?«, bat ich ihn.


    »Klar.« Und schon war er weg. »Paaaaapa! Mama braucht dich!«


    Gleich darauf kam Erich ans Telefon. Ich erklärte ihm kurz die Sachlage und gab ihm die Handynummer von Stefan und meine Zimmernummer im Hotel durch, unter der er mich im Notfall erreichen konnte, bis ich mir ein neues Handy besorgt hatte.


    Dann packte ich den Weißwurstsenf und die Lebkuchenherzen ein und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten.

  


  
    Kapitel 47


    Als wir eine halbe Stunde später am Festplatz eintrafen, waren die Bedienungen schon da. Stefan überreichte ihnen eine Preisliste, die sie auswendig lernen sollten, und erklärte ihnen das System an der Kasse. Danach sollten sie üben, mehrere mit Wasser gefüllte Bierkrüge herumzutragen, ohne etwas zu verschütten.


    Als der Metzger kam, verschwand Stefan mit ihm in der provisorischen Großküche, die im Zelt integriert war. Währenddessen machten die Bedienung Gabi und ich uns daran, alle fünfzig Biertische abwechselnd mit weißen und blauen Tischdecken zu decken.


    »Stefan ist schon ein fescher Mann, nicht wahr?«, bemerkte Gabi plötzlich und warf einen Seitenblick in Richtung Küche.


    »Na klar«, antwortete ich und musste mir ein Lächeln verkneifen. Da stand wohl eine auf ihren Chef. Ob Stefan das schon mitbekommen hatte? Vielleicht sollte ich sie ein wenig ermuntern, ihm ihre Zuneigung zu zeigen. Dann würde er vielleicht auch nicht mehr versuchen, sich an mich ranzumachen. »Und er ist auch noch Single. So einen Mann sollte man sich nicht entgehen lassen.« Ich lächelte sie an.


    »Hier in Kalifornien wäre das vielleicht eine gute Gelegenheit …« Gabi beendete den Satz nicht und grinste.


    »Auf jeden Fall!«, bestärkte ich sie in ihrem Vorhaben, und wir nickten uns verschwörerisch zu.


    Inzwischen hatten die Hallinger Buam die Bühne mit weißblauem Dekorationsmaterial und grünen Girlanden geschmückt und die Mikrofone an Verstärkern angeschlossen. Jetzt nahmen sie ihre Instrumente zur Hand und begannen mit der Generalprobe.


    Nach wenigen Minuten unterbrachen die Bedienungen ihre Übungen mit den Bierkrügen und hörten den Musikern begeistert zu. Der Sound im Zelt war super, und die Jungs waren wirklich in Topform. Ich spürte, wie ich mich langsam entspannte. Es würde bestimmt alles gut gehen.


    Außerdem war mir auf dem Weg hierher eingefallen, dass ich mich ja per E-Mail mit Adrian in Verbindung setzen konnte. Warum hatte ich nicht sofort daran gedacht? Sobald ich heute Abend wieder zurück im Hotel war, würde ich meinem Bruder eine gepfefferte Nachricht schreiben. Auch wenn es vielleicht ein paar Tage dauern konnte, bis er seine E-Mails abrief, so hatte ich jetzt doch nicht mehr das Gefühl, dass er unerreichbar für mich war.


    Die Hallinger Buam probten bis zum Mittag. Dann gab es deftige Wurst- und Nudelsalate – für die Vegetarier –, die Stefan mit seinem Küchenteam vorbereitet hatte.


    Für den großen Tag morgen war noch einiges zu tun. Doch die Bedienungen und die Hallinger Buam wurden nach dem Essen nicht mehr gebraucht.


    »Ihr könnt meinetwegen unternehmen, was ihr wollt, aber bitte haltet euch an die Gesetze hier«, bat ich sie eindringlich.


    Sie versprachen es mir hoch und heilig.


    Als sie weg waren, fragte Stefan: »Wolltest du dir nicht noch ein Handy besorgen?«


    »Ja. Und ich muss auch noch zu einem Supermarkt. Aber hier ist so viel Arbeit, dass ich nicht wegkann.«


    »Ach was. Du brauchst ein Handy. Komm, ich fahr dich. Und ich muss sowieso noch was erledigen.«


    »Danke!«


    Stefan und ich fuhren in seinem Mietwagen zum nächsten Einkaufszentrum, wo wir uns trennten. Ich fand nicht nur ein sehr günstiges einfaches Handy mit Prepaid-Karte, sondern bekam auch alle Zutaten für die Geburtstagstorte, die ich für Driggers Frau machen wollte. Nachdem ich nicht wusste, womit ich dem mir noch unbekannten Geburtstagskind eine Freude bereiten konnte, hatte ich mich für ein süßes Präsent entschieden.


    Als ich schon auf dem Weg zur Kasse war, kam ich an einem riesigen Regal mit Legospielzeug vorbei. Das wäre für Benny das Paradies, dachte ich. Ich ging die Regalreihe entlang und entschied mich für eine Goldgräberstadt. Dazu kaufte ich noch ein paar einzelne Western-Figuren. Über dieses Mitbringsel würde mein Sohn sich ganz bestimmt freuen.


    Nachdem ich bezahlt hatte, ging ich zum Parkplatz, der so riesig war, dass es eine Weile dauerte, bis ich unseren Wagen fand. Stefan wartete schon vor dem Auto und hielt einen Strauß rosafarbener Rosen in der Hand.


    »Sind die für Driggers Frau?«, fragte ich, während ich meinen Einkauf in den Kofferraum packte.


    »Nein, für dich. Sie sollen dich ein wenig aufmuntern, nach all dem, was in den letzten Tagen passiert ist.«


    Ich schaute ihn überrascht an.


    »Sie sind wunderschön, Stefan. Danke.«


    Es war wirklich sehr nett von ihm, mir Blumen zu schenken. Aber er sollte sich lieber Gedanken darüber machen, worüber Gabi sich freuen würde. Im Moment hatte ich keinen blassen Schimmer, wie ich es hinbekommen sollte, das Gespräch unauffällig auf die fesche Bedienung zu lenken. Sicher würde es später noch eine bessere Gelegenheit dafür geben.

  


  
    Kapitel 48


    Zurück im Festzelt machte ich mich in der Küche sofort an die Arbeit. Ich hatte lange hin und her überlegt, welche Torte ich backen sollte, und mich dann für eine Biskuittorte mit Pfirsichen und einer Bayerischen Creme als Füllung entschieden. Das Rezept stammte aus dem neuen Kochbuch der niederbayerischen Autorin Lene Huber, mit der Hanna befreundet war. Die quirlige sympathische Frau war mir zum ersten Mal auf Hannas Geburtstagsfeier begegnet. Inzwischen hatte ich mir alle ihre Bücher gekauft.


    Während ich die zweistöckige Torte zubereitete, kam Stefan in die Küche und rieb Berge von Schweinefleisch mit Salz, Pfeffer und Knoblauch ein. Dann wurde das Fleisch abgedeckt und kam über Nacht in die Kühlung, damit es die Aromen der Gewürze noch besser aufnehmen konnte. Morgen würde Stefan es langsam mit Zwiebeln und Knoblauch braten, eine herrliche Biersoße dazu machen und zur Geburtstagsfeier mit Semmelknödeln und Sauerkraut servieren.


    Das Kraut setzte er schon heute in Töpfen auf, die so groß waren, dass sie beim Versteckspielen der ideale Ort für ein Kind gewesen wären.


    Weißwürste und Leberkäse würden morgen Vormittag angeliefert werden. Ebenso die frischen Riesenbrezen und Semmeln. Als alternative Gerichte für Vegetarier und Veganer würde es gegrillte Gemüsespieße und Semmelknödel in Pilzsoße geben.


    »Darf ich probieren?«, fragte Stefan, der plötzlich hinter mir stand. Bevor ich antworten konnte, hatte er schon mit dem Finger Reste der Bayerischen Creme aus der Schüssel stibitzt.


    »Klar«, sagte ich trotzdem und lächelte. Ich war verwundert, dass er überhaupt etwas Süßes aß.


    Genüsslich leckte er seinen Finger ab.


    »Hmmm.«


    In diesem Moment kam Gabi herein. Obwohl ich nichts für Stefans Verhalten konnte, fühlte ich mich ertappt.


    »Gabi, willst du auch probieren?«, fragte ich deswegen schnell und zog Stefan die Schüssel vor der Nase weg.


    »Nein danke. Ich steh nicht so auf Süßes«, sagte sie und verschwand unverrichteter Dinge wieder aus der Küche.


    War sie jetzt beleidigt? Obwohl Gabi mir bislang alles andere als schüchtern vorgekommen war, tat sie so, als ob sie nichts von Stefan wolle, sobald er in ihrer Nähe war. Dabei wusste ich ja, dass sie auf ihn stand. Ich musste mir etwas einfallen lassen, damit ich den beiden in den nächsten Tagen auf die Sprünge helfen konnte. Dann würde Stefan hoffentlich auch aufhören, mit mir zu flirten.


    »Ich esse so was ja eigentlich auch nicht mehr. Aber heute mache ich eine Ausnahme. Das ist wirklich sensationell.« Stefan holte sich die Schüssel wieder zurück und machte sich über den Rest her.


    Ich beschäftigte mich wieder mit der Torte und schrieb mit einem Spritzbeutel den Text: Alles Gute zum 65.


    Plötzlich fiel mir ein, dass ich ganz vergessen hatte, Alex zurückzurufen, wie ich es ihm gestern auf dem Polizeirevier versprochen hatte. Mit meinem Handy war natürlich auch seine Nummer weg, aber ich konnte im Internet später die Nummer seiner Werbeagentur heraussuchen und dort anrufen, um ihm zu erklären, was passiert war. Oder ihm eine E-Mail scheiben.


    Nachdem ich die fertige Torte in die Kühlung gestellt hatte, verließ ich die Küche und dekorierte den Geburtstagstisch mit Blumen, Kerzen und Lebkuchenherzen.


    Inzwischen war es Abend geworden, und ich fühlte mich ziemlich erschöpft, aber zufrieden. Alles war für den großen Tag morgen vorbereitet. Drigger hatte sich heute nicht blicken lassen, vermutlich weil seine Frau zurück nach Sacramento gekommen war.


    »So, das war’s für heute. Lasst uns zum Hotel fahren«, sagte ich lächelnd zu den anderen.


    Wir packten in der Küche unsere Sachen zusammen. Plötzlich kam Gabi mit einer Flasche Tequila und einer Hand voller Zitronen herein.


    »Kommt, wir stoßen auf morgen an«, sagte sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Ich durchschaute ihre Absicht natürlich sofort. Gabi ging zum Angriff auf Stefan über. Und natürlich würde ich nur zu gerne mitspielen, um die beiden zusammenzubringen.


    »Klar!«, rief ich. »Schenk ein.«


    Auch Stefan war sofort dabei. Und Dirk und Nicki.


    Während Gabi den Schnaps einschenkte, schnitt Stefan die Zitronen auf, und ich suchte nach einem Salzstreuer.


    »Auf ein tolles Oktoberfest für Drigger und seine Frau!«, rief ich, und wir hoben alle unsere Gläser.


    »Prost!«


    Wir leckten uns das Salz vom Handrücken, kippten den Tequila weg und bissen hinterher in die Zitronen.


    »Brrr … ist das sauer!« Ich verzog das Gesicht.


    Bevor ich das Glas abstellen konnte, schenkte Gabi mir jedoch schon wieder ein.


    »Hey, halt! Einer reicht«, protestierte ich und wollte mein Glas Gabi in die Hand drücken. Doch die winkte ab.


    »Komm. Einer geht noch«, sagte Stefan gut gelaunt.


    »Na gut, wenn’s sein muss.«


    Nachdem wir den zweiten Tequila getrunken hatten, fühlte ich mich plötzlich gar nicht mehr so erschöpft. Sondern eher aufgekratzt und irgendwie zu Albernheiten aufgelegt. Trotzdem war es an der Zeit, zurück zum Hotel zu fahren.


    Ich nahm die Flasche und drückte sie Gabi in die Hand.


    »Hier. Du kannst ja mit Stefan im Hotel noch ein Gläschen trinken.« Ich zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Bin nur noch schnell für kleine Mädchen, dann können wir fahren.«


    Ich verließ das Zelt und ging zu den Toilettenwagen. Einer davon war nur für das Personal reserviert.


    Als ich zurückkam, waren bis auf Stefan alle verschwunden.


    »Nanu? Wo sind denn alle hin? Und wo ist Gabi?«, fragte ich verblüfft und merkte, dass irgendetwas nicht so ganz nach meinem Plan lief.


    »Sie ist schon mit den anderen vorgefahren.«


    Ich griff nach meiner Tasche und hängte sie mir über die Schulter.


    »Eilt es denn schon so?«, fragte Stefan.


    »Na ja, wir sind doch fertig für heute.«


    Plötzlich lachte er und griff nach meiner Hand.


    »Daniela … Willst du wirklich noch länger warten?« Seine Stimme klang plötzlich heiser. Oh, oh, das war gar nicht gut! Er zog mich an sich und legte mir die Arme um die Hüften. Irgendwie musste ich jetzt die Kurve kriegen. Und zwar ganz schnell.


    »Warten? Nein, will ich nicht. Aber Gabi wartet ganz sicher im Hotel auf dich«, sagte ich freundlich.


    »Gabi?«


    »Natürlich.«


    »Gabi hat extra den Tequila für uns dagelassen. Sie wartet also sicher nicht auf mich.«


    Inzwischen begann ich, an Gabi zu zweifeln. Falls sie wirklich auf Stefan stand, hatte sie ein unglaubliches Talent, alles gründlich zu vermasseln.


    »Wir sollten besser nichts mehr trinken, Stefan. Der Tag morgen wird anstrengend genug sein. Außerdem musst du noch Auto fahren.«


    »Aber du kannst noch ein Gläschen trinken. Vielleicht wirst du dann ein wenig lockerer.«


    »Lockerer?«


    Stefan schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Wenn ich nicht sicher wüsste, dass du auf mich stehst, dann würde ich glatt denken, dass du Ausreden suchst.«


    Wie bitte? Wie kam er darauf, dass ich auf ihn stand?


    »Äh, Stefan. Ich mag dich total gerne, aber – bitte sei mir jetzt nicht böse, das ist nicht gegen dich – ich fange mit Arbeitskollegen und Geschäftspartnern grundsätzlich nichts an. Das gibt meistens Probleme, die niemand gebrauchen kann.«


    »Ach komm, Daniela. Du kannst es ruhig zugeben. Ich weiß ja, dass du schon Pläne für uns gemacht hast.«


    Er zwinkerte mir zu.


    Pläne?


    Ich starrte Stefan an und befürchtete inzwischen ernsthaft, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Ganz sicher hatte ich ihm niemals auch nur annähernd irgendwelche Hoffnungen gemacht. Wie kam er nur darauf? Und von welchen Plänen redete er denn da überhaupt?


    »Gabi hat mir alles erzählt«, fügte er hinzu und wollte wieder nach meiner Hand greifen. Aber ich trat einen Schritt zurück.


    »Moment … Was hat Gabi dir denn erzählt?«


    »Na, wie toll du mich findest. Und dass du dir vorstellen kannst, dass sich da zwischen uns was entwickelt, wenn wir hier sind. Und dass wir beide vielleicht noch ein paar Tage in Santa Barbara anhängen könnten.«


    Jetzt war ich vollends überzeugt, dass entweder Gabi oder Stefan, vermutlich jedoch beide nicht mehr ganz dicht waren.


    »Wie kommt sie denn darauf? Ich habe nie so etwas zu ihr gesagt. Im Gegenteil. Gabi hat mir erzählt, dass sie auf dich steht.«


    Nun schaute Stefan zur Abwechslung mal verwirrt.


    »Gabi? Unsinn. Sie will ganz bestimmt nichts von mir. Wir waren vor Jahren mal kurz zusammen. Aber das hat nicht funktioniert und ist schon längst Vergangenheit.«


    »Anscheinend nicht für sie!«


    »Warum sollte sie mir denn dann erzählen, dass du auf mich stehst?«


    »Keine Ahnung! Wann hat sie das denn zu dir gesagt?«


    »Das war kurz vor unserer Abreise. Sie hat da wohl zufällig ein Gespräch mitbekommen, das du mit diesem Alexander im Biergarten geführt hast.«


    Bling! In diesem Moment fiel der Groschen, und ich erinnerte mich an das Gespräch zwischen Alex und mir. Es war, nachdem er mir bei der Versöhnung von Benjamin und Natascha geholfen hatte. Da hatte ich zu Alex gesagt, dass ich mir vorstellen konnte, etwas mit Stefan anzufangen. Gabi hatte das also gehört und es wiederum Stefan gesagt. Der sich deswegen ganz offensichtlich falsche Hoffnungen machte. Jetzt konnte ich mir endlich sein seltsames Verhalten erklären. Und ihres auch.


    »Oder stimmt das gar nicht?«, hakte Stefan nach, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.


    »Doch es stimmt. Und es stimmt auch wieder nicht. Stefan, hör zu. Ich hab das damals nur zu Alex gesagt, weil … nun ja, ich wollte ihn eifersüchtig machen.« Es war mir peinlich, das zuzugeben, aber ich war ihm eine ehrliche Antwort schuldig.


    »Du wolltest ihn eifersüchtig machen? Mit mir?«


    Ich nickte. »Ja. Und das konnte Gabi natürlich nicht wissen.«


    Er schaute mich verdutzt an.


    »Oh Mann. Da habe ich mich wohl jetzt ziemlich zum Deppen gemacht mit meinem Verhalten.«


    »Nein. Hast du nicht. Es war eben ein Missverständnis. Ich dachte eigentlich, dass Gabi auf dich steht, und wollte euch zusammenbringen. Und sie dachte …« Plötzlich musste ich lachen. »Tut mir leid, Stefan …«


    Er zuckte mit den Schultern, doch plötzlich lachte er auch mit. »Und ich hatte mich schon gefragt, ob das eine spezielle Flirttaktik von dir ist, mir ständig aus dem Weg zu gehen.«


    »Das wollte ich echt nicht, Stefan. Bitte sei mir nicht böse.«


    »Bin ich nicht.«


    »Du hast dich doch nicht in mich verliebt?«, fragte ich vorsichtig.


    Er ließ sich mit der Antwort einige Sekunden Zeit.


    »Nein. Das nicht. Aber nachdem ich gehört hatte, dass du etwas von mir willst, wollte ich uns eine Chance geben und dich näher kennenlernen.«


    »Stefan …«


    Er winkte ab.


    »Das hat sich jetzt aber erübrigt. Glaub mir, ich renne bestimmt keiner Frau hinterher, wenn sie nichts von mir will … Nicht noch einmal«, setzte er hinzu.


    »Du warst in Hanna verliebt, nicht wahr?«, fragte ich behutsam.


    »Ja. Das war ich …«


    Er nickte.


    »Das tut mir leid«, sagte ich.


    Plötzlich lächelte er.


    »Ach weißt du, Daniela, es bringt nichts, wenn man einer unerfüllten Liebe hinterhertrauert. Das ist mir bewusst geworden, als ich diesen Herzinfarkt hatte. Das Leben ist viel zu kostbar und zu kurz, um sich auf das zu konzentrieren, was nicht geklappt hat. Ich fühle mich gut, ob nun mit oder ohne Partnerin. Und ich bin neugierig, was noch so alles kommen wird. Und ganz bestimmt wird in meinem Leben noch viel Spannendes passieren. Aber jetzt bin ich erst mal froh, dass ich weiß, woran ich bei dir bin.«


    Mir fiel ein Stein vom Herzen, dass er es so locker nahm. Ich streckte ihm meine Hand entgegen.


    »Können wir trotzdem Freunde sein?«


    Er schlug ein.


    »Freunde … Aber klar. Ach, komm her.«


    Er zog mich an sich, und wir umarmten uns. Gott war ich froh, dass sich die Sache damit so wunderbar erledigt hatte. Alles war geklärt, und wir konnten wieder ganz normal miteinander umgehen.


    »Hallo, Alexander«, sagte Stefan plötzlich und löste sich von mir. Alexander? Wieso Alexander? Ich drehte mich um und traute meinen Augen nicht. Da stand tatsächlich Alex. Er sah so gut aus wie immer, wirkte jedoch etwas abgespannt und müde.


    »Alex. Was machst du denn hier?«, fragte ich fassungslos und spürte, wie mein Herz schneller zu schlagen begann.


    »Tut mir leid. Ich wollte euch nicht stören.« Er drehte sich um und ging hinaus.


    »Bitte warte doch! Alex!«, rief ich ihm nach.


    »Geh schon. Ich sperre hier ab.«


    Ich nickte, war in Gedanken jedoch bereits ganz woanders, schnappte mir meine Handtasche und eilte nach draußen.
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    »Alex. Bitte warte doch.«


    Bei den Schiffschaukeln holte ich ihn ein. Ich packte ihn am Arm und brachte ihn dazu stehen zu bleiben.


    »Du brauchst nichts zu erklären, Daniela. Ich habe gesagt, du sollst die Zeit hier nutzen, um dir klarzuwerden, was du willst. Offensichtlich bin das nicht ich.«


    Er schaute mich mit seinen dunklen Augen an, und ich vermeinte, darin eine große Enttäuschung zu sehen. Instinktiv wusste ich, dass es in diesem Moment nichts bringen würde, ihm zu erklären, was eben passiert war. Oder besser gesagt, was nicht passiert war. Es würde sich wie eine lasche Ausrede anhören. Ich musste etwas anderes unternehmen. Und hatte auch eine Idee.


    »Schaukelst du mit mir?«, fragte ich und lächelte ihn an, ohne auf seine Worte einzugehen.


    »Was?« Er schien von meiner Bitte völlig überrascht zu sein.


    »Ich saß das letzte Mal in einer Schiffschaukel, als ich ein Kind war. Bitte lass uns schaukeln.«


    »Daniela …«


    »Komm! Bitte!«


    »Na gut.«


    Ich nahm seine Hand und zog ihn zum Fahrgeschäft. Bis auf einige Laternen, die das Gelände schwach erhellten, war es dunkel. Wir stiegen über einen niedrigen weißen Holzzaun, der mehr als Dekoration diente und weniger als Abgrenzung. Bei der Schaukel ganz links außen blieben wir stehen.


    »Du willst jetzt wirklich schaukeln?«, fragte er, und der Anflug eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht.


    Ich nickte.


    »Ja. Bitte!«


    Alex löste die Fixierung, und dann stiegen wir ein.


    Ich griff nach den kühlen Metallstäben, streckte die Arme durch und ging etwas in die Knie, um die Schaukel in Bewegung zu bringen. Alex machte es mir nach, jedoch um einiges kräftiger. Keiner von uns beiden sprach ein Wort, während wir die Schaukel immer weiter nach oben trieben. Der Fahrtwind wehte mir die Haare ins Gesicht, und es war ein unglaublich schönes Gefühl, in dieser samtig warmen Spätsommernacht unter dem gigantischen Sternenhimmel Kaliforniens einfach nur hin und her zu schaukeln.


    In den kurzen Momenten, in denen die Schaukel ganz oben war, hatte ich das Gefühl, schwerelos zu sein, bevor es gleich darauf wieder nach unten ging. Womöglich trug auch der Tequila ein wenig zu diesem Eindruck bei.


    »Es ist herrlich!«, rief ich ausgelassen und hörte Alex leise lachen. Jetzt schien der richtige Augenblick gekommen zu sein, um mit ihm zu reden, denn hier konnte er mir nicht ausweichen.


    »Stefan ist für mich nur ein Geschäftspartner und Freund. Sonst nichts, Alex«, erklärte ich und hoffte, dass er jetzt für dieses Gespräch zugänglich war.


    »Sieht er das genauso?«, wollte Alex wissen. Er stieg also auf diese Diskussion ein, die ich nicht eher abbrechen würde, bis wir alles geklärt haben würden. Und wenn ich bis zum Morgengrauen mit ihm hin und her schaukeln müsste.


    »Ja. Jetzt schon. Es gab da nur ein Missverständnis. Das haben wir aber vorhin geklärt. Deswegen auch diese Umarmung. Sie war rein freundschaftlich.«


    »Okay«, kam es nach einigen Sekunden.


    Okay? Das war sein ganzer Kommentar dazu?


    »Glaubst du mir nicht?«


    »Gibt es einen Grund, an deinen Worten zu zweifeln?«


    »Nein. Natürlich nicht.«


    »Also glaube ich dir.«


    »Wirklich?«


    »Daniela, wenn du mich damit jetzt anlügen würdest, wäre das ziemlich abgebrüht von dir. Aber so bist du nicht. Also glaube ich dir.«


    Wir schauten uns an, und in seinen funkelnden Augen konnte ich erkennen, dass er es ernst meinte. Alex schaffte es tatsächlich immer wieder, mich zu überraschen. Nun war das also geklärt. Sehr viel schneller, als ich es erwartet hätte.


    »Warum bist du hier, Alex?«, fragte ich leise.


    »Du hast mich nicht zurückgerufen. Und als ich es erneut bei dir versucht habe, ging ein Typ an den Apparat, der mir auf eine ziemlich … nun ja, rüde Weise zu verstehen gab, dass du nicht zu sprechen wärst.«


    »Mein Handy wurde gestohlen. Gleich nachdem wir telefoniert hatten.«


    Der kleine Dieb war also tatsächlich ans Handy gegangen. Um einen Anruf entgegenzunehmen brauchte man den Code ja nicht zu kennen.


    »Ach, jetzt ist mir einiges klar … Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


    »Das tut mir leid. Ich wollte dich auch ganz bestimmt heute anrufen Alex. Vorher ging hier nur alles drunter und drüber«, versuchte ich zu erklären. »Warum hast du dir nicht von deiner Schwester Driggers Nummer geben lassen?«


    »Ich wollte Privates nicht mit Geschäftlichem vermischen. Schließlich wusste ich nicht, ob es dir recht ist, wenn ich Drigger nach dir frage. Und da ich sowieso in zwei Wochen einen Termin in L. A. gehabt hätte, habe ich den einfach auf morgen vorgezogen. Ich wollte mich selbst davon überzeugen, was hier los ist bei dir.«


    »Also bist du nicht extra meinetwegen nach Kalifornien geflogen?«, fragte ich mit einem Anflug von Erleichterung.


    »Wenn es dir damit besser geht – nein, ich bin nicht nur wegen dir hier.«


    »Tut es!« Ich lächelte.


    »Und falls du dir um die Meerschweinchen Sorgen machst – die werden in dieser Zeit bestens von meiner Assistentin und ihren Töchtern versorgt.«


    Bei seinen Worten wurde mir ganz warm ums Herz. Ihm musste tatsächlich einiges an mir liegen, dass er sich so viele Gedanken um meine Angelegenheiten machte.


    »Danke, Alex. Trotzdem hättest du dir aber keine solchen Umstände machen müssen«, warf ich schwach ein. Der Höflichkeit halber, denn insgeheim freute ich mich schon darüber.


    »Ich weiß …«


    Er lächelte und beugte seinen Kopf zu mir, bis ich seinen warmen Atem auf meinen Lippen spürte.


    Jede Faser meines Körpers schien plötzlich zu vibrieren, und mein Herz klopfte wie verrückt. Und dann begann Alex, mich zu küssen. Ganz sanft und zärtlich, während die Schaukel ohne unser Zutun weiter hin und her schwang. Ich schloss die Augen und umklammerte die Stangen noch fester, um nicht den Halt zu verlieren. Es fühlte sich an, als ob ich fliegen würde. Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas so Magisches erlebt wie diesen Moment.


    Nach einer Weile löste Alex sich von mir. Er setzte sich auf die dreieckige Holzbank, zog mich auf seinen Schoß und legte die Arme um mich. Keine Sekunde zu früh, denn meine Beine waren inzwischen so weich wie Wackelpudding. Ich lehnte mit dem Rücken an seiner Brust und fühlte mich wunderbar geborgen. Wir sprachen kein Wort, sondern genossen einfach die Nähe des anderen.


    Nach einer Weile bemerkte ich, dass die Schaukel fast stillstand.


    Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren und wusste nicht, ob wir erst seit ein paar Minuten so dasaßen oder schon seit einer Stunde.


    »Vielleicht gehen wir jetzt besser«, flüsterte er mir ins Ohr.


    Ich nickte, machte mich von ihm los und stieg aus der Schaukel. Alex folgte mir und griff nach meiner Hand. Wieder zog er mich an sich und küsste mich. Doch jetzt war er leidenschaftlich und voller Verlangen. Ich gab mich seinem Kuss hin, streichelte über seinen Rücken, spürte seinen muskulösen Körper. Wie berauscht von seiner Nähe, drückte ich mich fest an ihn. In meinem Bauch brannte ein Feuer, das ich bisher noch nie auf diese Weise gespürt hatte. Was machte Alex nur mit mir? Langsam löste er sich von mir.


    »Willst du, dass ich heute Nacht bei dir bleibe?«, fragte Alex mit heiserer Stimme.


    Ja! Schrie es laut in mir. Nichts wünschte ich mir in diesem Moment sehnlicher, als Alex ganz nah zu sein. Doch gleichzeitig stieg ein Gefühl der Panik in mir hoch. Wenn ich mit Alex die Nacht verbrachte, würde es für mich kein Zurück mehr geben. Und ganz tief in meinem Inneren spürte ich, dass ich noch nicht bereit dazu war. Dass irgendetwas mich immer noch zurückhielt. Wie sollte ich ihm das jedoch erklären, ohne ihn zu verletzen? Ich verstand es ja selbst nicht. Sein dunkler Blick ruhte erwartungsvoll auf mir.


    »Alex ich … ich kann nicht. Morgen ist die Geburtstagsfeier, und …«, ich konnte nicht weitersprechen.


    »Liegt es nur daran?«


    Ich brachte es nicht über mich, ihn zu belügen.


    »Ich weiß es nicht«, gestand ich leise.


    Er trat einen Schritt zurück.


    »Ich bringe dich zum Hotel«, sagte er, und sein Ton klang jetzt ganz sachlich.


    Im Dunkeln gingen wir zum Parkplatz und stiegen in seinen Mietwagen. Während der Fahrt zum Hotel redeten wir nur über Belanglosigkeiten, bis schließlich keiner von uns mehr ein Wort sagte.


    Als der Wagen vor dem Hotel anhielt, griff ich nach seiner Hand.


    »Du hast versprochen, mir Zeit zu geben, bis ich zurückkomme. Gilt das noch?«, fragte ich, und mir war ganz angst und bange vor seiner Antwort.


    Er sagte ein paar Sekunden lang nichts, und mir rutschte fast das Herz in die Hose. Dann lächelte er plötzlich.


    »Ja klar. So wie es vereinbart war.«


    Vor Erleichterung hätte ich beinahe laut aufgelacht. Und fast hätte ich meine Bedenken über Bord geworfen und ihn gebeten, doch mit auf mein Zimmer zu kommen. Doch im letzten Moment setzte sich die Vernunft gegen das Verlangen durch. Oder die Angst gegen die Abenteuerlust?


    »Es tut mir leid …«, sagte ich leise und senkte den Kopf.


    Alex legte einen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf, so dass ich ihm in die Augen schauen musste.


    »Mir tut es leid. Es war ein Fehler, dich das heute zu fragen, weil ich weiß, unter welcher Anspannung du stehst und wie wichtig der Tag morgen für dich ist … Wenn ich das erste Mal mit dir schlafe, dann will ich mir Zeit lassen. Ich möchte, dass du ganz und gar auf mich konzentriert bist, wenn ich jeden Zentimeter deines Körpers erkunde.«


    Ich spürte, wie mir seine Worte die Röte ins Gesicht und Schauer über den ganzen Körper trieben.


    »Alex …«


    »Ich erwarte dich in München am Flughafen. Wenn du es dann immer noch nicht weißt …« Er sprach nicht weiter, doch sein Blick sprach Bände.


    »Du wirst eine Antwort bekommen, Alex.« Mehr konnte ich nicht sagen.


    »Daniela, wenn ich eine neue Beziehung anfange, dann will ich kein halbherziges Arrangement. Dann will ich alles – mit allem Drum und Dran. Also überlege dir deine Antwort gut.«


    Ich schluckte bei seinen Worten. Er meinte es wirklich ernst.


    Ich beugte meinen Kopf näher zu ihm, um ihm einen Abschiedskuss zu geben. Aber er wich vor mir zurück.


    »Besser nicht … Weißt du, trotz allem Verständnis für dich bin ich kein Heiliger. Es fällt mir schwer genug, jetzt zu gehen.«


    Ich schluckte. »Okay.«


    »Hier«, er reichte mir eine Visitenkarte, »damit du meine Nummer auch hast, wenn dein Handy wieder mal verlorengeht.«


    »Danke …«


    »Schick mir bitte eine SMS, dann habe ich deine neue Nummer auch.«


    »Mache ich.«


    »Viel Glück morgen.«


    »Dir auch. Gute Nacht, Alex.«


    »Gute Nacht.«


    Rasch stieg ich aus dem Auto. Kaum war die Wagentür zu, fuhr er auch schon weg. Ich schaute ihm so lange hinterher, bis er abbog und nicht mehr zu sehen war.


    Dann betrat ich langsam das Hotel. Tausend Dinge gingen mir durch den Kopf. Es war nur noch eine Woche bis zum Rückflug. Bis dahin musste ich eine Entscheidung getroffen haben. Mein Herz hatte sich schon für ihn entschieden, doch ein vages Gefühl, das ich nicht benennen konnte, ließ mich immer noch zögern. Und ich verstand selbst nicht, was das war.
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    Ich sperrte die Tür zu meinem Hotelzimmer auf und knipste die Lampe an. Als ich meine Handtasche auf den kleinen Tisch stellte, hörte ich ein leises Schnauben. Erschrocken drehte ich mich in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Jemand lag auf dem Sofa und schlief tief und fest.


    »Adrian!«


    Mein Bruder schrak sofort hoch.


    »Dani…«


    Fahrig strich er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Wie bist du denn hier reingekommen?«, fragte ich, und mein Herz klopfte immer noch vor Schreck hart gegen die Brust.


    »Der Portier hat mich erkannt und mir aufgesperrt.«


    Ich wusste nicht, ob ich meinem Bruder eine scheuern oder ihm vor Erleichterung um den Hals fallen sollte. Entschied mich dann jedoch für letztere Variante.


    »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, sagte Adrian.


    »Noch viel mehr sollte es dir leidtun, dass du einfach so verschwunden bist«, sagte ich streng.


    Adrian war anständig genug, um betreten dreinzuschauen.


    »Ich habe dir mehrere Nachrichten auf dem Handy hinterlassen und vergeblich versucht, dich anzurufen.«


    »Mein Handy wurde gestohlen«, erklärte ich zum zweiten Mal innerhalb der letzten Stunden. »Aber vielleicht sagst du mir jetzt mal, wo du warst.«


    Adrian holte zwei Bier aus dem kleinen Kühlschrank und reichte mir eine Dose. Nachdem ich das Getränk jedoch gestern schon nicht runterbekommen hatte, stellte ich sie beiseite.


    Er öffnete die Dose und nahm einen tiefen Schluck. Gleich darauf rümpfte er die Nase.


    »Was ist das denn für eine lasche Brühe?«


    »Lenk jetzt nicht ab.«


    »Okay … Als wir gestern Nachmittag im Park waren, bekam ich einen Anruf von diesem Agenten in Los Angeles, mit dem ich vor einigen Wochen über Xing Kontakt aufgenommen hatte. Dabei hätte ich nie für möglich gehalten, dass er tatsächlich was von sich hören lassen würde. Es ging um einen Film – irgendein Thema über das Dritte Reich. Die Produktion sucht dafür deutsche Schauspieler für kleine Nebenrollen. Mehr wollte er dazu nicht sagen. Nur, dass ich schon am nächsten Tag zum Casting kommen müsste. Leider war ich durch das Telefonat so abgelenkt, dass ich nicht sofort mitbekam, wie Polizisten die Hallinger Buam kontrollierten. Als ich dann vermitteln wollte, nun ja … den Rest kennst du ja.«


    »Allerdings.«


    »Ich wollte ja mit dir reden, Dani. Ehrlich. Aber du warst nach dem Vorfall so sauer … Es war eine so große Chance für mich.«


    Klar. Ein Anruf von einem Agenten – da wären wohl die meisten Leute schwach geworden.


    »Und? Hast du die Rolle bekommen?«, fragte ich, schon etwas weniger streng.


    Adrian nahm noch mal einen Schluck, verzog das Gesicht und schüttelte dann den Kopf.


    »Ich war gar nicht dort. Nachdem ich dich nicht erreichen konnte, hab ich mir Sorgen gemacht. Außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen. Schließlich hatte ich versprochen, dir zu helfen. Und dann habe ich dich genauso im Stich gelassen wie unsere Mutter. Als mir das klarwurde, hab ich auf der Stelle kehrtgemacht.« Er schaute mich zerknirscht an. »Tut mir echt leid, Dani.«


    »Schon gut«, sagte ich und spürte, wie mein Ärger sich langsam auflöste. »Ich kann gar nicht glauben, dass du wirklich auf dieses Casting verzichtet hast.«


    »Ich glaube es ja selbst nicht«, sagte Adrian und lachte trocken. »Aber vermutlich hätte ich die Rolle eh nicht bekommen. Oder vielleicht nur eine Statistenrolle.«


    »Wer weiß?«


    »Es fühlt sich trotzdem richtig an, dass ich wieder hier bin.«


    Ich griff nach seiner Hand und drückte sie.


    »Danke, dass du zurückgekommen bist. Aber trotzdem ganz schön blöd, dass du dir so eine Chance hast entgehen lassen«, feixte ich.


    »Hey!«, protestierte er. »Das hab ich nur wegen dir gemacht!«


    »Von wegen. Du brauchst gar nicht erst zu denken, mir in Zukunft vorwerfen zu können, dass ich deine Hollywoodkarriere verhindert habe. Das nehme ich nicht auf mich.«


    »Einen Sündenbock muss es ja geben! Und du eignest dich bestens dafür.«


    Wir kabbelten uns liebevoll. Plötzlich hielt er inne, und sein Blick wurde ernst.


    »Weißt du, irgendwie fürchte ich, dass diese Sache mit der Schauspielerei eine Schnapsidee war. Ich meine so als Beruf und nicht nur als Hobby.«


    Ich schaute ihn überrascht an.


    »Ach ja? Also willst du es jetzt aufgeben?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Ich überlege es mir noch.«


    »Kann es sein, dass du Angst vor der eigenen Courage bekommen hast? Ich meine, schließlich ist es zumindest schon mal ein Erfolg, überhaupt zu so einem Casting eingeladen zu werden.«


    »Es könnte sein, dass ich bei meiner Vita einiges ein wenig … ähm, zu sehr ausgeschmückt habe.«


    »Du hast geschummelt?«


    »Das tun doch alle.«


    »Ja. Aber irgendwann kommt alles raus.«


    »Stimmt.«


    Er nahm noch mal einen Schluck Bier. Und schien sich schon an den Geschmack gewöhnt zu haben. Wir schwiegen eine Weile.


    »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


    »Ich auch … Sag mal, ist alles in Ordnung mit dir? Du wirkst etwas bedrückt?«


    »Ich bin nur müde. Es war anstrengend heute, und überhaupt ist viel passiert. Morgen steht uns ein schwerer Tag bevor. Wir sollten jetzt unbedingt schlafen.«


    Ich schaute auf die Uhr. Es war schon nach halb eins.


    »Okay, Schwesterchen … Willst du vielleicht lieber das Sofa?«


    Ich packte ein Kissen und warf es nach ihm.


    »Von wegen! Wage es nicht, dich in mein Bett zu legen.«


    »Das hatte ich schon vermutet.« Er lachte und machte es sich wieder auf dem Sofa bequem, das eindeutig viel zu kurz für ihn war. Ich überlegte einen Moment, ob ich ihm nicht doch mein Bett anbieten sollte. Doch ein klein wenig Strafe musste schon sein.


    »Sieh zu, dass du morgen wieder ein eigenes Zimmer kriegst.«


    »Wird schwierig werden, die nächsten Tage ist alles ausgebucht.«


    »Okay. Dann musst du dich mit dem Sofa anfreunden.«


    Ich verschwand kurz ins Bad und machte mich fertig. Dann kam ich zurück und schlüpfte müde ins Bett. Ich knipste das Licht aus.


    »Adrian?«


    »Ja?«


    »Du bist ganz bestimmt nicht so wie unsere Mutter.«


    Eine halbe Stunde später schlief Adrian schon längst wieder tief und fest, doch ich lag mit offenen Augen im Bett und starrte in die Dunkelheit. Meine Gedanken sprangen hin und her. Ich dachte an Benny, an Alex und an meine Mutter – aber auch an den morgigen Tag. Und an meine erste Begegnung mit Driggers Frau.
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    Obwohl ich mal wieder nur wenig Schlaf abbekommen hatte, war ich voller Tatendrang, als Stefan, Adrian und ich im Morgengrauen zum Festplatz fuhren. Heute war der Tag, auf den ich seit Monaten hingearbeitete hatte. Viele Hindernisse und Schwierigkeiten hatten sich mir in den Weg gestellt, und mehrmals hatte ich befürchtet, dass ich es nicht schaffen würde. Doch am Ende hatte alles geklappt. Nun kam es darauf an, diesen Tag zu etwas ganz Besonderem für Driggers Frau zu machen. Es war volle Konzentration gefordert. Deswegen musste ich alle Gedanken an Alex vorerst auf Eis legen, auch wenn mir das nicht durchweg gelang.


    Zwischen Stefan und mir war nach unserer gestrigen Aussprache alles in Ordnung. Er fragte mit keiner Silbe nach Alex. Offenbar war meine gute Laune für ihn ein Indiz, dass zwischen uns alles zum Besten stand. Außerdem war auch er auf die Arbeit konzentriert.


    Er war sehr froh, dass Adrian wieder im Team war, und deckte ihn während der Autofahrt mit allerlei Aufgaben ein.


    Als ich in die Küche kam, zwinkerte Gabi mir zu.


    »Und?«, fragte sie neugierig, »wie ist es gestern gelaufen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Das erzähle ich dir in einer ruhigen Minute.«


    »Jetzt komm! Ich habe das so wunderbar eingefädelt und platze gleich vor Neugierde.«


    »Eingefädelt?« Ich lachte. »Zwischen Stefan und mir ist absolut nichts. Das ist die Kurzfassung, die dir jetzt genügen muss.«


    Sie schaute mich verständnislos an, fragte jedoch nicht weiter nach.


    In den Stunden bis zum Mittag herrschte in der Küche hektische Betriebsamkeit. In der Luft lag der Geruch von Schweinebraten, und Annemarie und Dirk drehten Hunderte von Semmelknödeln. Nachdem es für mich organisatorisch momentan nichts zu tun gab, schälte ich zusammen mit Gabi einen Berg gekochter Kartoffeln für den Salat. Währenddessen hatte ich Gelegenheit, Gabi ausführlich alles zu erzählen. Wir amüsierten uns beide über das Missverständnis.


    »Daniela, kommst du mal?«, rief Adrian in die Küche.


    Ich wusch mir die Hände und ging zu ihm hinaus.


    »Was ist denn?«


    »Wann soll ich denn die Jungs holen?«


    Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz vor halb zwölf. In knapp zwei Stunden sollten die ersten Gäste eintreffen. Und um 14 Uhr würde Drigger mit seiner Frau kommen, und das Fest konnte beginnen.


    »Du kannst jetzt schon losfahren, Adrian. Dann könnt ihr hier noch was essen, bevor es losgeht.«


    »Okay … du sag mal, wer ist denn die hübsche Brünette in der Küche?«


    »Das ist Gabi. Und du wirst in den nächsten Tagen schön die Finger von ihr lassen. Verstanden?«


    Adrian grinste nur und verließ dann das Festzelt.


    Gleich darauf trafen die Bedienungen ein. Sie sahen fesch aus in ihren Dirndlkleidern und Lederhosen.


    Auch für mich war es jetzt langsam an der Zeit, mich umzuziehen.


    Nur wo? Überall wuselten Leute herum, und es gab keinen Raum, in den ich mich zurückziehen konnte. Und im engen Toilettenwagen wollte ich mich auch nicht unbedingt umziehen.


    Plötzlich hatte ich eine Idee. Hinter dem Zelt, in der Nähe des Ausschankes, stand der große Kühlwagen, in dem die Bierfässer und Getränkekisten lagerten. Ich schnappte mir die kleine Reisetasche mit meinen Sachen und verließ das Zelt. Die Tür zum Kühlwagen war glücklicherweise nicht abgeschlossen. Ich öffnete sie und kletterte in den Wagen. Brr. War das kalt hier. Sofort bekam ich eine Gänsehaut. Ich ließ die Tür einen Spalt offen, damit ich genügend Licht hatte, und schlüpfte rasch aus meinen Sachen.


    »Verdammt! Wer hat denn den Kühlwagen schon wieder offen gelassen?«, hörte ich eine Stimme, und gleich darauf fiel die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss.


    »Hey! Halt! Aufmachen!«, schrie ich erschrocken. Jetzt stand ich in völliger Finsternis da – und nur in Unterwäsche.


    Ich tastete mich langsam zur Tür und hämmerte laut rufend dagegen.


    »Aufmachen! Lasst mich raus hier!«


    Doch niemand schien mich zu hören! Ich suchte in der Dunkelheit nach einem Türgriff. Musste dann aber bald erkennen, dass es von innen keine Möglichkeit gab, die Tür zu öffnen. Zumindest keine, die ich finden konnte.


    »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«, rief ich und verfluchte mich selbst für mein Pech – oder besser gesagt für meine Dummheit! Das konnte doch wirklich nicht wahr sein! Warum nur passierten mir ständig solche Dinge? Dabei war ich immer total stolz darauf gewesen, dass ich mein Leben so ziemlich im Griff hatte. War ich in ein geheimes Versuchsprogramm vom lieben Gott gerutscht, das mich in die unmöglichsten Situationen bringen sollte, um zu sehen, wie ich damit umging?


    Die Kälte im Wagen ging mir inzwischen durch Mark und Bein. Wenn ich hier noch länger nur in Unterwäsche herumstand, würde ich mir eine Lungenentzündung holen. Vorsichtig tappte ich in der Dunkelheit umher und suchte nach meinen Sachen. Irgendwo musste mein Handy sein, mit dem ich um Hilfe rufen konnte. Als ich die Tasche nicht finden konnte, stieg eine gewisse Panik in mir auf. Wie lange würde es dauern, bis jemand in den Wagen musste? Konnte ich so lange durchhalten? Endlich fand ich die Tasche und holte das Handy heraus. Wenigstens hatte ich jetzt wieder Licht durch die integrierte Taschenlampe. Inzwischen klapperten meine Zähne heftig, und ich zitterte so sehr, dass ich Mühe hatte, die kleinen Tasten zu treffen. Als Erstes versuchte ich natürlich Stefan zu erreichen. Doch nach mehrmaligem Klingeln meldete sich nur die Mailbox mit der freundlichen Bitte, eine Nachricht zu hinterlassen.


    »Stefan. Ich bin im Kühlwagen eingesperrt. Bitte hol mich raus!«, rief ich aufgeregt. »Und bitte beeil dich! Es ist schweinekalt hier.«


    Sicherheitshalber rief ich auch Adrian an und war froh, dass ich heute früh bei der Fahrt zum Festplatz daran gedacht hatte, seine Nummer einzuspeichern. Ebenso wie die von Alex, dem ich natürlich auch noch eine SMS geschickt hatte. Adrian ging nach dem ersten Läuten ans Handy. Gott sein Dank!


    »Ja, hallo?«


    »Adrian! Du musst sofort kommen! Ich bin im Kühlwagen eingesperrt!« Meine Stimme schnatterte vor Kälte.


    »Dani? Du bist wo? Ich versteh dich ganz schlecht. In einem Viehwagen?«


    »Nein. Im Kühlwagen.«


    »Was? Viehwagen?«


    Himmel noch mal!


    »Nicht Vieh! Küüüüühlwagen!«


    »Ach, Kühlwagen. Jetzt versteh ich dich.«


    »Na endlich. Und Stefan geht nicht ans Handy. Bitte komm schnell!«


    »Ganz ruhig bleiben. Die Jungs sind gleich so weit. Wir fahren in wenigen Minuten los.«


    »Beeilt euch!«


    Ich legte auf und überlegte kurz, ob ich wieder in meine Sachen schlüpfen oder gleich das Dirndlkleid anziehen sollte. Da ich ohnehin schon zu viel Zeit verloren hatte, entschied ich mich für das Dirndl. Im schwachen Licht des Handydisplays schlüpfte ich zuerst in die weiße Carmen-Bluse, die ich unter dem Kleid tragen würde. Da klingelte mein Handy.


    »Ja?«, meldete ich mich.


    »Ich wünsche dir viel Glück, Daniela«, sagte eine warme Stimme. Alex!


    »Das ist lieb«, sagte ich bibbernd.


    »Alles klar bei dir? Du hörst dich so seltsam an. Mal wieder.«


    In diesem Moment stand ich kurz vor einem hysterischen Lachanfall. Wenn ich ihm jetzt verraten würde, wo ich gerade war, würde er womöglich an meinem Verstand zweifeln.


    »Ja. Nur der Empfang ist etwas schlecht«, log ich deswegen. Ich wollte auf keinen Fall, dass er sich schon wieder um mich Sorgen machen musste.


    »Ich halte dich auch gar nicht länger auf! Mach’s gut und viel Erfolg!«


    »Danke, Alex.«


    »Bis bald!«


    Und damit war er weg.


    In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Licht drang in den Wagen.


    »Daniela!«, rief Stefan. »Wie kommst du denn hier rein?«


    Vor Erleichterung schickte ich ein Stoßgebot gen Himmel.


    »Wollt mich umziehen …«, mehr brachte ich nicht heraus.


    Ohne mich noch einen Deut darum zu scheren, ob mich jemand in Unterwäsche sah, packte ich das Dirndlkleid und kletterte mit Stefans Hilfe aus dem Wagen.


    Die Hitze draußen umfing mich wie eine wärmende Decke. Doch ich zitterte noch immer am ganzen Leib.


    »Du machst vielleicht Sachen«, sagte Stefan besorgt, doch seine Mundwinkel zuckten, und er musste sich das Lachen verkneifen.


    »Ich weiß«, stimmte ich ihm notgedrungen zu und schlüpfte bibbernd in das Kleid. Doch meine Finger waren so starr, dass es mir schwerfiel, die kleinen Häkchen zu verschließen.


    »Lass mich dir helfen«, sagte Stefan und knöpfte sie mir zu. In diesem Moment kam Gabi aus dem Zelt und warf uns einen fragenden Blick zu.


    »Ach, da ist also nichts zwischen euch«, bemerkte sie amüsiert.


    Stefan schüttelte nur grinsend den Kopf. Ich hoffte, dass er ihr nicht verriet, in welch peinliche Situation ich mich eben gebracht hatte.


    In diesem Moment klingelte mein Handy. Es war Adrian.


    »Dani, halte durch. Wir sind gleich da!«


    »Es eilt nicht mehr. Stefan hat mich schon befreit«, sagte ich und legte auf.


    Ich blieb noch einige Minuten in der Sonne stehen, bis ich mich wieder genügend aufgewärmt hatte.


    Dann ging ich ins Festzelt. Die Bedienungen hatten Besteck und Servietten auf den Tischen verteilt. Alles war nun so weit vorbereitet.


    Adrian und die Hallinger Buam kamen herein. Fesch sahen sie aus in ihren einheitlichen Lederhosen mit den weiß-blau karierten Hemden und Leibchen. Als sie mich entdeckten, konnten sie sich ein Prusten nicht verkneifen. Sicher hatte Adrian ihnen erzählt, was mir passiert war. Danke, Bruderherz!


    Gabi wies ihnen einen separaten Tisch zu, an dem sie Platz nahmen und gleich darauf das Essen serviert bekamen.


    Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz nach eins, und die ersten Gäste kamen bereits ins Zelt.


    In einer knappen Stunde würde das Fest beginnen.

  


  
    Kapitel 52


    Als Emilie die Augen aufschlug, glaubte sie, schon wieder in einem ihrer verwirrenden Träume zu stecken. Denn es konnte doch nicht möglich sein, dass Mathilde neben ihr am Bett saß, oder? Sie schloss die Augen wieder. Doch als sie sie erneut öffnete, schaute Mathilde sie immer noch lächelnd an.


    »Mathilde?«, sagte Emilie ungläubig.


    »Du erkennst mich?«


    »Ja.«


    Mathilde drehte sich zur Seite und strahlte.


    »Ich glaube, sie hat ihr Gedächtnis wieder.«


    Erst jetzt bemerkte Emilie, dass Bridget am Fußende des Bettes stand und sie glücklich anschaute.


    »Weißt du, wer du bist?«, fragte Bridget aufgeregt.


    Emilie konnte nun nicht mehr länger so tun, als könne sie sich nicht mehr erinnern, so wie sie es die letzten Tage getan hatte, damit sie keine Fragen beantworten musste.


    »Ja«, sagte sie leise. »Ich bin Emilie.«


    Mathilde traten Tränen der Erleichterung in die Augen.


    »Oh, Gott sei Dank!«, rief Bridget aufgeregt. »Ich sage rasch den Ärzten Bescheid«, sagte sie und verließ eilig das Zimmer.


    Mathilde griff nach Emilies Hand und drückte sie sanft.


    »Ach Liebes, ich hatte so große Angst um dich.«


    »Wie bist du hierhergekommen?«


    »Die Krankenschwester hat meine Adresse in dem Buch gefunden, das ich dir geschenkt habe, und mich angerufen.«


    »Warum hat sie mir nichts davon gesagt?«, wollte Emilie wissen. Ihr war zwar aufgefallen, dass Bridget in den letzten Tagen ungewöhnlich fröhlich gewirkt hatte, aber sie hatte das nicht mit sich selbst in Verbindung gebracht.


    »Die Ärzte hatten geraten, dass ich dir überraschend gegenübertreten sollte. Sie hofften, dass diese Begegnung deinem Gedächtnis wieder auf die Sprünge helfen würde … und offensichtlich hatten sie recht damit.«


    Mathilde strahlte sie glücklich an. Emilie brachte es nicht über sich zu gestehen, dass sie schon seit ein paar Tagen wusste, wer sie war, ohne es jemandem gesagt zu haben. Das war ihr nicht leichtgefallen. Doch sie hatte erst für sich überlegen müssen, wie es weitergehen sollte, nachdem sich ihr Leben durch den Unfall so dramatisch geändert hatte. Der Traum von ihrer großen Liebe und einem Leben mit ihm in Amerika war geplatzt.


    »Danke, dass du da bist, Mathilde«, flüsterte Emilie.


    In den nächsten Stunden hatten die beiden keine weitere Gelegenheit mehr, sich zu unterhalten, denn die Ärzte machten einige Test und Untersuchungen mit Emilie.


    Mathilde war so lange in ihr Hotel gefahren, um sich auszuruhen. Die letzten beiden Tage waren sehr anstrengend gewesen. Beim Anruf von Bridget hatte sie keine Sekunde lang gezögert und versprochen, dass sie schnellstmöglich ins Krankenhaus kommen würde. Und obwohl sie schreckliche Angst vor dem Fliegen hatte, war sie in New York in ein Flugzeug gestiegen und zuerst nach San Francisco geflogen und von dort mit dem Zug nach Sacramento gefahren.


    Am Abend saß Mathilde wieder neben Emilie am Bett.


    »Du hattest wirklich unendliches Glück, Liebes«, versuchte Mathilde, sie aufzumuntern. »Deine Verletzungen werden heilen, und die Ärzte haben gesagt, dass keine bleibenden Schäden zu erwarten seien. Alles wird wieder gut werden. Und nachdem du jetzt dein Gedächtnis wiedergefunden hast, kannst du deinen Liebsten … wie heißt er gleich noch mal?«


    Bei ihren Worten wurde Emilie weiß im Gesicht.


    »Was ist denn los, Schätzchen?«, fragte Mathilde besorgt.


    »Er darf nie erfahren, dass ich hier bin. Das musst du mir versprechen. Bitte!«, schluchzte Emilie.


    »Natürlich verspreche ich das, wenn du das unbedingt möchtest … Aber sag mir doch bitte, warum.«


    »Wir werden nie zusammen sein können.«


    Es fiel Emilie unendlich schwer zu erzählen, dass sie ihr Baby verloren hatte und voraussichtlich niemals eigene Kinder haben würde. Und dass sie deswegen nicht seine Frau werden konnte, weil er sich eine große Familie wünschte.


    Mathilde nahm sie in die Arme und streichelte ihr sanft über den Kopf. Sie sagte nichts, denn für diesen Schmerz gab es keine richtigen Worte, die trösten konnten.


    Mathilde blieb so lange bei Emilie, bis sie eingeschlafen war. Erst dann fuhr sie wieder in ihr Hotel.


    In den nächsten drei Tagen war Mathilde von morgens bis abends bei Emilie im Krankenzimmer. Deren körperlicher Zustand besserte sich von Tag zu Tag. Aber mit den gebrochenen Rippen und dem Gips am Oberschenkel konnte sie noch immer nicht allein aufstehen. Sie würde noch eine Weile im Krankenhaus bleiben müssen.


    Emilie aß, sie trank, und sie machte leichte Übungen, weil Mathilde sie antrieb. Doch nach der ersten Freude des Wiedersehens, schien sie jeden Tag trauriger zu werden.


    Mathilde konnte sie zwar immer wieder kurz aufmuntern, doch das hielt niemals lange an. Außerdem rückte auch der Tag immer näher, an dem sie abreisen musste. Am liebsten hätte Mathilde Emilie mitgenommen und sie nach München zu ihren Eltern gebracht. Aber das Mädchen war noch nicht transportfähig.


    Einen Tag bevor Mathilde wieder zurück nach New York fliegen musste, um ihr Schiff nach Deutschland zu erreichen, gab sie Emilie ein Kuvert.


    »Was ist das?«, fragte Emilie.


    »Geld für deine Rückreise.«


    »Aber ich …«


    »Bitte mach jetzt keine große Sache daraus. Du nimmst das Geld und wirst es mir irgendwann wieder zurückzahlen.«


    »Aber ich weiß nicht, wie lange das dauern wird.«


    »Das ist mir egal, Emilie. Ich habe keine Bedenken, dass du es mir schuldig bleiben wirst. Oder täusche ich mich da?«


    Emilie schüttelte den Kopf.


    »Natürlich nicht. Ich werde das Geld zurückbezahlen.«


    Mathilde lächelte.


    »Na siehst du.«


    »Ich danke dir so sehr für alles, Mathilde«, sagte Emilie mit erstickter Stimme und drückte ihre Hand.


    Mathilde war kurz davor, die Fassung zu verlieren. So sehr war das Mädchen ihr ans Herz gewachsen. Sie stand rasch auf und räusperte sich.


    »Ich muss jetzt los, Emilie. Pass gut auf dich auf! Und wir werden uns bestimmt bald wiedersehen.«


    Und bevor Emilie richtig realisierte, was geschah, hatte Mathilde das Krankenzimmer verlassen.


    Am nächsten Tag wollte Bridget nach ihrer Schicht mit Emilie zum ersten Mal nach draußen gehen. Der Rollstuhl stand schon im Zimmer bereit. Doch Emilie hatte keine Lust, sie würde Bridget sagen, dass es ihr nicht gut ging. Obwohl es inzwischen schon Anfang November war, war es tagsüber sogar für die Verhältnisse in Sacramento ungewöhnlich heiß. Die anderen Patientinnen jammerten schon den ganzen Tag über die drückende Schwüle im Zimmer. Emilie war es egal. Sie lag im Bett und starrte an die Decke.


    Bridget kam herein und trat an ihr Bett. Über ihrem Arm hing ein weißer Bademantel.


    »Wir werden jetzt einen kleinen Ausflug machen«, sagte sie.


    Emilie schüttelte den Kopf und drehte Bridget den Rücken zu.


    »Ich fühle mich nicht wohl«, murmelte sie.


    »Die frische Luft wird dir guttun.«


    »Nein. Ich glaube nicht.«


    Bridget atmete einmal tief ein und aus. Sie hatte immer noch großes Mitleid mit der jungen Frau, aber inzwischen hatte sie erkannt, dass sie damit nicht weiterkommen würde.


    »Oh doch!«, sagte sie deswegen und ging auf die andere Seite des Bettes. »Deine Freundin hat gesagt, dass ich gut auf dich aufpassen soll. Und ich lasse kein Nein gelten. Entweder du kommst jetzt mit mir mit, oder man wird dich bald in die psychiatrische Abteilung stecken, wenn du dich so zurückziehst.«


    Bei diesen Worten bemerkte Bridget eine erschrockene Regung in Emilies Gesicht.


    »Na gut«, sagte sie schließlich.


    »Schön. Ich helfe dir jetzt dabei, dich frisch zu machen, und dann gehen wir ein wenig hinaus.«


    Obwohl sie sich so dagegen gesträubt hatte, tat es Emilie tatsächlich gut, endlich das Zimmer zu verlassen und draußen ein paar Sonnenstrahlen abzubekommen. Bridget schob sie durch den kleinen Park im Innenhof des Krankenhauses und plauderte über ihre Familie und über ihre Arbeit. Emilie wurde plötzlich bewusst, wie sehr sich Bridget um sie kümmerte. Sie war gerührt über die Zeit, die sich die Krankenschwester für sie nahm. Irgendwann wollte sie das wiedergutmachen.


    Auch Bridget sah, dass Emilie der kleine Ausflug nach draußen gutgetan hatte. Nachdem sie zurück im Zimmer waren, lag ein rosiger Hauch auf ihren Wangen.


    »Danke, Bridget«, sagte Emilie, als die Krankenschwester ihr ins Bett half und sie ihren Kopf etwas erschöpft in die Kissen sinken ließ.


    »Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken, Emilie. Ich freue mich, wenn es dir besser geht.«


    Emilie griff nach ihrer Hand und drückte sie.


    »Doch. Du tust so viel für mich. Ich weiß gar nicht, wie ich das alles gutmachen soll.«


    »Indem du gesund wirst«, sagte Bridget. »Und jetzt ruh dich aus.«


    Als Bridget am Stationszimmer vorbeiging, winkte eine Schwester sie zu sich herein.


    »Ein Anruf für Sie, Schwester Bridget.«


    Emilie musste sich bis zum nächsten Nachmittag gedulden, bis Bridget wieder kam.


    »Ich mache dich jetzt zurecht, und dann gehen wir wieder ein wenig hinaus in den Garten«, sagte sie.


    Die Krankenschwester half Emilie beim Waschen, frisierte sie und band ihre langen Haare zu einem ordentlichen Zopf. Das Pflaster am Kopf war inzwischen entfernt worden, und die Narbe war gut verheilt.


    »Du siehst sehr hübsch aus«, sagte Bridget und lächelte. »So können wir nach draußen.«


    »Ach, es ist doch egal, wie ich ausschaue«, sagte Emilie leise.


    »Ist es nicht«, erwiderte Bridget und schob sie mit dem Rollstuhl hinaus. Kaum waren sie in dem kleinen Garten, blieb sie plötzlich stehen.


    »Oh, ich habe etwas vergessen. Bin gleich wieder zurück«, entschuldigte sie sich und eilte zurück ins Gebäude.


    Emilie schaute sich inzwischen um. Auf einer Bank im Schatten eines alten Lorbeerbaumes saßen zwei ältere Patienten in Bademänteln und unterhielten sich leise. Emilie schloss die Augen und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht.


    Kurze Zeit später hörte sie Schritte auf dem Kiesweg, die sich langsam näherten und vor ihr stoppten. Sicherlich war Bridget zurück.


    Blinzelnd öffnete Emilie die Augen. Doch es war nicht Bridget, die vor ihr stand, sondern ein hochgewachsener Mann, den sie im Gegenlicht nicht genau sehen konnte. Sie hob eine Hand, um die Augen vor der blendenden Sonne abzuschirmen. Und da erkannte sie ihn.


    »Bernard«, flüsterte sie ungläubig, und ihr Herz machte einen Satz.


    »Emilie …«, sagte er, gleichzeitig besorgt und erleichtert, und ging vor ihr in die Knie.


    Mehr hörte sie nicht mehr, denn beim unerwarteten Anblick ihres Liebsten war sie in Ohnmacht gefallen.

  


  
    Kapitel 53


    Innerhalb der letzten Stunde hatte sich das Zelt bis auf den letzten Platz gefüllt. Die Bedienungen hatten alle Hände voll zu tun, um die Leute mit Getränken zu versorgen. Ich stand neben Stefan und Adrian vor der Schänke und wartete nervös auf die Ankunft von Drigger und seiner Frau, die jeden Moment eintreffen sollten. Als die Hallinger Buam die ersten Klänge des Bayerischen Defiliermarsches spielten, standen die Gäste auf und drehten sich zum Zelteingang. Bernard Drigger und seine Frau waren angekommen. Langsam führte der Unternehmer sie durch den Mittelgang. Driggers Frau war sehr schlank, fast einen Kopf kleiner als ihr Mann und trug ein bodenlanges, festliches Dirndlkleid aus dunkelgrünem Stoff. In ihren Händen hielt sie einen Strauß roter Rosen, und es sah fast so aus, als wäre sie eine Braut, die von ihrem Liebsten zum Altar geführt wurde. Bernard Drigger machte in dem anthrazitfarbenen Trachtenanzug mit der dunkelroten Weste einen nicht weniger selbstsicheren Eindruck als in dem maßgeschneiderten Businessanzug, in dem ich ihn kennengelernt hatte. Die beiden waren ein fesches Paar. Und sie sahen glücklich aus.


    Genau das wünscht sich wohl jedes Paar, wenn es vor dem Altar steht, dachte ich, dass sie auch nach vielen Jahren des Zusammenseins immer noch so verbunden waren. Wenn man sich die Scheidungsstatistiken anschaute, erzählten diese jedoch eine ganz andere Realität. Fast die Hälfte der Ehen landete vor einem Scheidungsrichter. Auch ich konnte mich hier einreihen. Und dann gab es da noch die vielen Paare, die aus den unterschiedlichsten Gründen zusammenblieben, auch wenn sie sich gar nicht mehr liebten. Was ich persönlich noch viel tragischer fand als eine Scheidung. Wegen der Kinder, wegen des Geldes oder einfach nur dessentwegen, was die Nachbarn wohl sagen könnten, wenn man auseinanderging. Natürlich sollte man nicht immer gleich die Flinte ins Korn werfen, wenn es mal eine schwierige Zeit in einer Ehe gab – schließlich hieß es ja auch »in guten wie in schlechten Zeiten«. Doch das setzte für mich in jedem Fall gegenseitigen Respekt und Liebe oder zumindest Zuneigung voraus, die noch vorhanden sein mussten.


    Ich betrachtete die beiden genauer und fragte mich, was wohl das Geheimnis ihrer Liebe war. Und dann dachte ich plötzlich an Alex. Konnte ich mir vorstellen, dass er in dreißig Jahren so glücklich neben mir stand wie Drigger in diesem Augenblick neben seiner Frau? Dieser Gedanke überstieg im Moment meine Vorstellungskraft, und deswegen verdrängte ich ihn schnellstens wieder.


    Den beiden folgte in einigem Abstand eine wenig ältere, und noch sehr rüstig wirkende Frau, die einen leeren Rollstuhl schob. Vielleicht ihre Schwester oder eine Schwägerin?


    Die Leute begannen zum Takt der Musik zu klatschen. Frau Drigger tupfte sich mit einem Taschentuch Tränen aus den Augenwinkeln und warf ihrem Mann immer wieder gerührte Blicke zu.


    Meine Kehle war wie zugeschnürt. Diese Frau war krank und hatte vermutlich nicht mehr lange zu leben. Dabei sah man ihr das überhaupt nicht an. Ihre dichten, silbergrauen kurzen Haare waren modisch frisiert, und sie sah um einige Jahre jünger aus, als sie mit ihren 65 Jahren war.


    »Sag mal, kennen wir Driggers Frau?«, flüsterte Adrian mir ins Ohr. »Irgendwie kommt sie mir bekannt vor.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Nein. Das kann nicht sein«, antworte ich, obwohl auch ich das Gefühl hatte, sie schon irgendwo einmal gesehen zu haben.


    Drigger war jetzt mit ihr am Tisch angekommen, und nur wenige Sekunden später endete der Marsch. Ein perfektes Timing.


    Die Leute applaudierten. Dann stimmten wir alle gemeinsam das Lied »Happy Birthday« an, und die Musiker begleiteten uns dazu auf ihren Instrumenten.


    Tränen liefen über das Gesicht des Geburtstagskindes, und Drigger nahm sie fest in die Arme. Ein rührendes Bild. Anscheinend hatten die beiden keine Kinder. Zumindest saß niemand an ihrem Tisch, der vom Alter her gepasst hätte.


    Als das Geburtstagslied zu Ende war, schob die ältere Dame Frau Drigger den Rollstuhl hin, und sie ließ sich hineinsinken. Sicherlich saß sie darin bequemer als auf der Bierbank.


    Während Gabi am Tisch der Ehrengäste Getränke in den Bierkrügen mit dem Festmotiv servierte, ging Drigger auf die Bühne. Benjamin reichte ihm ein Mikrofon, und dann wurde es ruhig ihm Zelt. Driggers Blick schweifte über die Leute und blieb dann bei seiner Frau hängen. Er lächelte liebevoll.


    »Emilie … meine liebe Emmy. Als wir vor ein paar Monaten über deinen Geburtstag sprachen, sagtest du zu mir: Bernard, ich möchte nur im kleinen Kreis feiern …«


    Die Zuhörer lachten leise. »… nur die Familie, unsere besten Freunde und ein paar Leute aus der Firma. Wie du siehst, habe ich mich an deinen Wunsch gehalten.«


    Nun lachten alle laut und applaudierten. Als es wieder ruhig war, räusperte Bernard sich und sprach dann weiter.


    »Genau heute vor siebenundvierzig Jahren sind wir uns zum ersten Mal begegnet. An deinem achtzehnten Geburtstag. Es war in einem Festzelt auf dem Oktoberfest in München. Du hast mit deiner Familie am Tisch neben mir gesessen und ein rot-weißes Dirndlkleid getragen. Ich weiß nicht, wie du es gemacht hast, aber beim Blick in deine Augen war es um mich geschehen …«


    Während er sprach, spürte ich einen dicken Kloß im Hals. Jetzt verstand ich, warum Drigger dieses aufwendige Fest für seine Frau hatte haben wollen. Es war eine Hommage an ihre Liebe und die Herkunft seiner Frau. Und an ihre erste Begegnung. Emilie Drigger kam ganz offensichtlich aus Bayern.


    »Du hast unendlich viel auf dich genommen, damit wir zusammen sein konnten. Mehr als man eigentlich von einem Menschen erwarten darf. Und dann kam dieser Punkt, an dem ich dich mehr oder weniger zu deinem Glück zwingen musste. Und es ist mir hoffentlich gelungen.«


    Er schaute sie an, und Emilie nickte ihrem Mann wortlos zu.


    »Ich bin davon überzeugt, dass alles, was passiert ist und was wir durchgemacht haben, unsere Liebe nur noch tiefer und inniger hat werden lassen. Wir waren mutig, und wir wurden dafür belohnt.«


    Drigger räusperte sich.


    »Alle, die mich kennen, werden sich jetzt wundern, dass ich auf meine alten Tage noch so ein romantischer Trottel sein kann. Aber ich habe das unendliche Glück, mit meiner großen Liebe verheiratet zu sein, und ich danke Gott dafür, dass er mir einen so außergewöhnlichen Menschen wie Emmy geschenkt hat.«


    Immer mehr Gäste holten Taschentücher heraus, und leises Schniefen und Hüsteln war zu hören. Auch ich kämpfte mit den Tränen. Emilie Drigger hatte nur Augen für ihren Mann, fast so, als ob sie mit ihm ganz allein wäre.


    »Liebe Emmy. Bevor ich jetzt auch noch den Letzten im Bierzelt mit meinem Liebesgefasel zum Heulen bringe, lass uns deinen Geburtstag feiern – in diesem ähm … kleinen, netten Kreis von Menschen, die uns beiden viel bedeuten … Darauf wollen wir anstoßen!«


    Er nahm einen Maßkrug in die Hand und hob ihn hoch. Die Leute im Zelt taten es ihm gleich. Und auch Stefan, Adrian und ich griffen zu Krügen, die an der Schänke bereitstanden.


    »Auf dich Emmy! Prost.«


    »Auf Emmy!«, tönte es laut.


    Die Hallinger Buam spielten »Ein Prosit der Gemütlichkeit«, und dann stießen wir alle an und tranken auf das Wohl des Geburtstagskindes.


    Eigentlich hatte ich ja vorgehabt, ebenfalls eine kleine Ansprache zu halten. Aber nach Driggers bewegenden Worten wäre alles Weitere nur noch oberflächlich gewesen und hätte den Moment kaputtgemacht. Deswegen beschloss ich kurzerhand, auf die Rede zu verzichten. Vermutlich würde sie ohnehin niemand vermissen. Gratulieren und ihr meine besten Wünsche aussprechen konnte ich auch später noch. Jetzt wollte ich erst einmal der Familie und den Freunden Raum zum Feiern geben. Außerdem gab es genug für mich zu tun. Ich wollte mich eben umdrehen und in die Küche gehen, um mich dort nützlich zu machen, da stieg Drigger von der Bühne herunter. Doch anstatt zu seiner Frau zu gehen, kam er auf mich zu.


    »Daniela und Adrian, kommt ihr bitte. Es ist jetzt an der Zeit, dass ich euch Emilie vorstelle.«


    Nicht nur seine Wortwahl erschien mir etwas seltsam, auch der Ton seiner Stimme klang eigenartig, fast etwas streng. Adrian schien das ebenfalls zu bemerken, denn er warf mir einen verwunderten Blick zu.


    »Sollen wir das Essen schon servieren?«, fragte Stefan.


    Drigger nickte knapp.


    »Unseren Tisch bedienen Sie aber bitte erst zum Schluss … Kommt ihr?«


    Er nickte uns zu, und wir folgten ihm zum Tisch. Emilie hatte noch immer nur Blicke für ihren Mann. Sie stand auf und umarmte ihn gerührt.


    »Ach, Bernard. So etwas kann auch nur dir einfallen«, hörte ich sie mit heiserer Stimme sagen. »Ein Oktoberfest in Sacramento – ich bin völlig überwältigt!«


    Sie löste sich und schaute ihn innig an.


    »So soll es sein, mein Liebling. Schließlich ist das heute dein ganz besonderer Tag.«


    Drigger gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Ich hatte schon wieder Mühe, Tränen der Rührung zu unterdrücken, und fühlte mich etwas fehl am Platz.


    »Emilie, ich möchte dir gerne jemanden vorstellen.« Drigger legte den Arm um seine Frau und drehte sich mit ihr zu Adrian und mir. Sein Blick war sehr intensiv und irritierte mich.


    »Das ist Daniela Hafner. Sie kommt aus München und hat das Fest organisiert. Und neben ihr steht ihr Bruder Adrian.« Emilie Drigger schien uns erst jetzt richtig wahrzunehmen. Sie schaute uns aus dunkelblauen Augen an, die mir eigenartig vertraut vorkamen, obwohl ich mir sicher war, dass wir uns noch nie begegnet waren. Irgendetwas Seltsames geschah in diesem Moment, aber ich konnte nicht erklären, was es war. Emilie wurde schlagartig blass und hielt sich am Arm ihres Mannes fest. Ungläubig schaute sie zwischen Adrian und mir hin und her.


    »Das ist die eigentliche Überraschung für dich, mein Liebes«, sagte Drigger sanft. »Die Kinder deiner Schwester Karolina.«


    Ich hörte zwar, was Drigger sagte, aber ich verstand den Sinn dahinter nicht. Ich spürte nur, dass Emilie in diesem Moment mehr Halt brauchte, als ihr Mann ihr geben konnte. Spontan streckte ich die Hand nach ihr aus. Sie ergriff sie und drückte sie fest. Tränen rannen über ihre Wangen.


    »Die Kinder von Karolina?«, flüsterte sie auf Deutsch.


    »Entschuldigung«, warf Adrian ein, »unsere Mutter hat keine Schwester. Sie ist ein Einzelkind.«


    »Sie hat euch nie von mir erzählt?«, fragte Emilie, und ich spürte Schmerz in ihrer Stimme.


    In diesem Moment wurde mir klar, dass vor uns tatsächlich die Schwester unserer Mutter stand. Von der wir nie etwas gehört hatten. Und mir war, als ob ein fehlendes Puzzleteil in unserer Familiengeschichte aufgetaucht war, das ein bisher immer lückenhaftes Bild vervollständigte. Nun war es auch nicht mehr verwunderlich, weshalb Adrian und ich das Gefühl hatten, die Frau zu kennen. Die Ähnlichkeit zwischen unserer Mutter und Emilie Drigger war kaum zu übersehen. Außerdem hatte sie dieselben veilchenblauen Augen wie Adrian und ich.


    »Nein. Das hat sie nicht«, beantwortete ich ihre Frage mit fester Stimme. »Aber ich freue mich sehr, dass wir uns kennenlernen.«


    »Aber …« Adrian wollte etwas sagen, ich brachte ihn jedoch mit einem Blick zum Schweigen.


    »Geht es ihr gut?«, wollte Emilie wissen.


    »Oh ja. Sehr gut. Sie lebt seit einigen Jahren auf Ibiza.«


    »Ist sie glücklich?«


    Ich nickte. »Ich denke schon.« Eine Menge Fragen schwirrten mir gerade durch den Kopf, auf die ich hoffentlich bald eine Antwort bekommen würde.


    Emilie lächelte. »Das ist gut«, sagte sie leise. Dann wandte sie sich an ihren Mann.


    »Du hättest mir wirklich keine größere Freude bereiten können, Bernard. Ich danke dir sehr!«


    Drigger umarmte seine Frau und drückte sie fest an sich. Sie löste sich wieder von ihm und schaute überglücklich zwischen Adrian und mir hin und her.


    »Ich habe so viele Fragen an euch, aber im Moment bin ich fast ein wenig sprachlos«, gestand sie.


    »Ich denke, es ist besser, wenn Emilie sich nach dieser Überraschung erst ein wenig erholt«, sagte die ältere Dame am Tisch und sah Emilie besorgt an.


    »Du hast davon gewusst, Bridget?«, fragte Emilie völlig überrascht.


    Die Angesprochene nickte und schmunzelte. »Aber natürlich. Bernard und ich haben das schon lange geplant.«


    Das schien Emilie vollends die Sprache zu verschlagen.


    »Entschuldigt, ich habe es versäumt, euch Bridget vorzustellen. Sie ist seit vielen Jahren die beste Freundin meiner Frau«, erklärte Drigger. »Außerdem ist sie Krankenschwester und kümmert sich um Emilie. Und ich finde, Bridget hat recht. Wir sollten meiner Frau jetzt die Gelegenheit geben, das alles ein wenig zu verarbeiten. Es bleibt noch genügend Zeit, über alles zu reden.«


    »Natürlich«, sagte ich. »Adrian und ich haben jetzt ohnehin viel zu tun.« Und auch ich war froh, diese Nachricht erst einmal für mich verdauen zu können. Schließlich erfuhr man nicht jeden Tag, dass man eine Tante hatte.


    »Aber ihr werdet ganz sicher bleiben?«, fragte Emilie, und ihre Stimme klang so, als ob sie Angst hätte, wir könnten uns gleich wieder in Luft auflösen.


    »Ganz sicher«, antwortete ich.


    »Bis dann«, sagte Adrian und hatte es eilig, in Richtung Ausschank zu verschwinden.


    Erst jetzt registrierte ich, dass die Leute im Zelt uns die ganze Zeit beobachtet hatten, obwohl nur diejenigen von unserem Gespräch etwas mitbekommen hatten, die in unmittelbarer Nähe saßen. Alle anderen waren vermutlich verwundert über die emotionale Szene, die sich gerade abgespielt hatte und die sie sich nicht erklären konnten.


    Ich folgte Adrian, der eben einen tiefen Schluck aus dem Maßkrug nahm und ihn dann mir reichte.


    »Das ist ein Ding, oder?«, bemerkte ich.


    »Ich versteh das alles nicht, Dani.« Adrian schüttelte irritiert den Kopf. »Warum hat Mutter uns nie von ihr erzählt?«


    »Ich weiß es nicht Adrian. Aber wir werden es sicherlich bald erfahren«, sagte ich und trank ebenfalls.


    Stefan kam auf uns zu.


    »Was war das denn eben?«, fragte er neugierig.


    »Offenbar ist Emilie Drigger unsere Tante«, sagte Adrian, und Stefans Kinnlade klappte vor Erstaunen nach unten.

  


  
    Kapitel 54


    Die nächsten Stunden hatte ich glücklicherweise so viel zu tun, dass ich die Gedanken an das Geschehnis für eine Weile verdrängen konnte. Trotzdem ließen sie mich nicht los. Wir hatten jetzt also eine Tante. Natürlich war das zunächst eine schöne Nachricht. Allerdings wusste ich bereits, dass diese Tante sehr krank war und vermutlich bald sterben würde. Außerdem musste in der Vergangenheit etwas sehr Schlimmes vorgefallen sein, da Mutter sie mit keinem Wort erwähnt hatte. Und eine Schwester verschwieg man sicher nicht grundlos. Ob unser Vater etwas davon wusste? Ich bezweifelte das, denn um ein derartiges Geheimnis jahrelang zu verbergen, müsste er schon ein guter Schauspieler sein. Und das war mein Vater ganz bestimmt nicht. Schon als Kinder wussten wir immer ganz genau, was für ein Blatt er hatte, wenn wir Schwarzer Peter oder Mau Mau spielten. Er war wie ein offenes Buch für uns. Und Mutter war schneller dahintergekommen, dass er ein Verhältnis hatte, als er eine Maß Bier trinken konnte.


    Ob es noch mehr gab, das Mutter uns verschwiegen hatte? War das womöglich auch ein Grund dafür, dass sie sich von Adrian und mir immer so distanziert hatte? Meine Gedanken schlugen wahre Purzelbäume in alle möglichen Richtungen. Und die meisten davon waren beunruhigend. Durch das, was wir vorhin erfahren hatten, hatte sich unwiderruflich etwas geändert, und ich hatte keine Ahnung, welche Auswirkungen das auf mich und auf mein weiteres Leben haben würde. Aber vielleicht machte ich mir auch einfach nur viel zu viele Gedanken, und alles klärte sich auf wundersame Weise als harmlose Geschichte auf? Instinktiv bezweifelte ich das jedoch.


    Immer wieder warf ich einen Blick zu Emilie und Bernard. Sie saßen am Tisch, und Emilie nahm ohne Unterbrechung Glückwünsche und Geschenke der vielen Gratulanten entgegen. Die Situation war für sie bestimmt nicht einfach. Ich fragte mich, warum Bernard nicht bis nach dem Fest damit gewartet hatte, uns seiner Frau vorzustellen. Wobei Emilie die Familienähnlichkeit vermutlich aufgefallen wäre, sobald Adrian und ich ihr gratuliert hätten. Wo war Adrian überhaupt? Ich schaute mich suchend nach ihm um, konnte ihn aber nirgends entdecken.


    Benjamin übte mit den Leuten im Zelt gerade den Refrain von »In München steht ein Hofbräuhaus«. Alle schienen bester Laune zu sein und sangen begeistert mit. Ich schaute auf die Uhr. Längst war es Zeit für Kaffee und Kuchen. Ich musste in die Küche, um die Geburtstagstorte aus der Kühlung zu holen. Da entdeckte ich Adrian, der mit grimmigem Gesichtsausdruck nach draußen ging. Ich folgte ihm.


    »Adrian! Wo willst du hin?«


    Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. Obwohl sein Gesicht sonnengebräunt war, kam er mir gleichzeitig blass vor. Offenbar ging ihm die Geschichte ebenfalls sehr nahe. In der Hand hielt er sein Handy.


    »Ich rufe sie an, damit sie mir erklärt, was das alles zu bedeuten hat.«


    Natürlich musste ich nicht fragen, um zu wissen, dass er unsere Mutter meinte.


    »Sollen wir nicht lieber erst warten, bis wir mit Emilie und Bernard gesprochen haben?«, fragte ich vorsichtig. Auch wenn ich unsere Mutter am liebsten selbst sofort zur Rede gestellt hätte, ahnte ich doch, dass es besser wäre, zuerst mit Emilie zu sprechen, bevor wir sie mit dem Wissen um ihre Schwester konfrontierten.


    »Dani. Sie hat uns all die Jahre ihre Schwester verschwiegen. Ich meine, das muss man sich erst einmal vorstellen!«


    Ich sah, dass die Stelle rechts über seiner Oberlippe leicht zitterte. Er war ziemlich aufgewühlt.


    »Sicher gibt es dafür eine Erklärung, Adrian«, versuchte ich ihn ein wenig zu beruhigen.


    »Erklärung? Ich wüsste nicht, was du mir antun könntest, damit ich dich so rigoros aus meinem Leben streiche! Du bist meine Schwester und für mich der wichtigste Mensch in meinem Leben!«


    Bei seinen Worten schossen mir unvermittelt Tränen in die Augen, und ich war nicht fähig, etwas darauf zu erwidern. Doch Adrian wusste auch so, was für eine Rolle er neben Benny für mich spielte. Ich griff nach seiner Hand und drückte sie liebevoll.


    »Man ist doch miteinander verbunden, Dani. So etwas tut man doch nicht!«, empörte er sich weiter, und im Grunde genommen war ich völlig seiner Meinung. Auch ich könnte mir nie vorstellen, die Existenz meines Bruders jemals zu verleugnen. Und doch hatte ich das Gefühl, meine Mutter in Schutz nehmen zu müssen. So wie ich sie bisher immer in Schutz genommen hatte, egal wie sehr sie sich immer wieder von uns distanziert hatte.


    »Adrian. Wir wissen doch nicht, was da passiert ist. Lass uns erst mit Emilie sprechen, bevor wir Mutter anrufen.«


    Er schaute mich aus seinen tiefblauen Augen an und wirkte in diesem Moment unglaublich verletzlich.


    »Es ist ein wenig unheimlich, Dani. Du schaust Emilie total ähnlich. Viel ähnlicher als unserer Mutter«, sagte er leise.


    »Ach was«, winkte ich ab, bekam aber gleichzeitig eine Gänsehaut bei seinen Worten.


    »Doch. Wirklich. Ich glaube, du siehst einmal genauso aus wie sie, wenn du älter bist.«


    »Auf jeden Fall werde ich bestimmt genauso graue Haare haben wie sie. Und eigentlich habe ich sie ja schon, wenn ich sie nicht färben würde«, versuchte ich einen kleinen Spaß zu machen, um ihn ein wenig aus dieser seltsamen Stimmung zu holen. »Bitte, Adrian, wir haben jetzt einen Job zu erledigen. Alles andere können wir später klären. Okay?«


    Schließlich nickte er, und wir gingen gemeinsam zurück ins Zelt. Dort war die Stimmung gerade auf dem Höhepunkt. Die meisten Leute standen auf den Bänken und klatschten oder schunkelten im Takt der Musik mit.


    Gabi kam auf mich zu.


    »Daniela, was ist denn jetzt mit Kaffee und Kuchen?«


    »Sobald die Hallinger Buam die nächste Pause machen, sollen die Bedienungen anfangen zu servieren«, sagte ich und verschwand in die Küche. Obwohl es dort ziemlich hektisch zuging, konnte ich mich ein wenig zurückziehen, um mich zu fassen.


    Etwa eine Viertelstunde später trug ich die Geburtstagstorte zu Emilie an den Tisch. Adrian hatte ich nicht dazu bewegen können mitzukommen.


    »Ich kann das jetzt nicht, Dani«, hatte er gesagt, und ich konnte ihn verstehen. Das alles hier war wirklich ziemlich seltsam.


    Emilie war sehr gerührt und bedankte sich herzlich für mein selbst gebackenes Geschenk.


    »Bitte setz dich ein wenig zu mir«, bat sie mich. Sie sprach langsam, und ihr Deutsch war zwar korrekt, aber mit einem unüberhörbaren amerikanischen Akzent versehen, den sie im Laufe der vielen Jahren angenommen hatte.


    Bridget rutschte ein Stück auf der Bank, und ich nahm neben ihr Platz.


    Bernard stand auf.


    »Und mich entschuldigt ihr jetzt bitte ein Weilchen. Ich werde mich ein wenig um die Gäste kümmern.«


    »Natürlich, mein Lieber«, sagte Emilie und schaute ihm für einen Moment hinterher, während er sich vom Tisch entfernte. Dann wandte sie sich lächelnd an mich.


    »Bernard hat euch genauso überrumpelt wie mich«, stellte sie fest.


    »Ja. Das alles hier ist auch für Adrian und mich eine ziemlich große Überraschung«, gestand ich.


    Und inzwischen ahnte ich, warum Drigger so gar nichts von seiner Frau erzählt hatte. Er hatte die ganze Zeit noch nicht mal ihren Vornamen erwähnt. Vermutlich war er davon ausgegangen, dass wir von einer Schwester unserer Mutter mit Namen Emilie wussten und eventuell unsere Schlüsse gezogen hätten.


    »Du musst mir so viel wie möglich von euch erzählen«, bat Emilie. »In den nächsten Tagen. Und zwar in Ruhe bei uns zu Hause.«


    »Natürlich. Aber auch ich möchte gerne wissen …«


    Sie legte eine Hand auf meinen Arm.


    »Wir werden über alles reden«, unterbrach sie mich. »Aber nicht hier.«


    Doch eine Frage wollte ich jetzt schon stellen.


    »Wusstest du von Adrian und mir?«


    Sie zögerte etwas mit der Antwort. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein.«


    Ich verspürte einen leichten Stich in der Brust. Was war da nur passiert zwischen meiner Mutter und Emilie?, fragte ich mich inzwischen wohl schon zum hundertsten Mal.


    »Es ist unglaublich, wie ähnlich Sie Emilie sehen«, mischte sich Bridget in unser Gespräch ein.


    »Das hat Adrian auch schon gesagt. Er ist übrigens mein Zwillingsbruder.«


    »Ihr seid Zwillinge?«, fragte Emilie erstaunt.


    Ich lächelte.


    »Ja.«


    »Habt ihr sonst noch Geschwister?«


    »Nein. Es gibt nur mich und Adrian.«


    »Bist du verheiratet?« Tante Emilie war ungefähr genauso neugierig wie ich. Offenbar war das eine Art Familienlaster.


    In diesem Moment setzte die Musik wieder ein, und es war schwierig, bei der Lautstärke eine Unterhaltung zu führen.


    »Ich glaube, das erzähle ich dir besser auch alles in Ruhe«, rief ich laut, um die Musik zu übertönen. »Und jetzt solltest du vielleicht deine Torte anschneiden.«


    »Gerne! Darauf freue ich mich sehr«, sagte sie lächelnd.

  


  
    Kapitel 55


    Am nächsten Vormittag holte Driggers Chauffeur mich vom Hotel ab und brachte mich zum Anwesen des Unternehmers. Stefan und das Team würden die nächsten Stunden ohne mich zurechtkommen müssen. Allerdings lag der wichtigste Teil mit dem Geburtstag von Emilie bereits hinter uns. Heute war das Gelände für weitere Mitarbeiter aus Driggers Unternehmen und ihre Familien geöffnet.


    Meine Gedanken kreisten im Moment jedoch ganz um Emilie. Kurz nach dem Kaffee hatte sie sich gestern mit ihrem Mann und Bridget verabschiedet, während die Gäste noch bis spät in die Nacht hinein gefeiert hatten. Bevor sie gegangen waren, hatte Emilie Adrian und mich für heute eingeladen, sie zu besuchen. Doch mein Bruder war im Laufe des Abends plötzlich verschwunden und auch in der Nacht nicht in mein Zimmer gekommen. Heute früh hatte ich eine SMS von ihm auf dem Handy: Dicker Kater. Kann nicht mitkommen. Sorry.


    Zunächst war ich etwas sauer gewesen. Schließlich war es unhöflich, eine Einladung so kurzfristig abzusagen. Doch dann dachte ich, dass es vielleicht gar nicht verkehrt war, erst einmal allein mit Emilie zu reden. Sozusagen von Frau zu Frau.


    Während wir in Richtung Norden fuhren, wurde mir zum ersten Mal so richtig bewusst, was für eine grüne Stadt Sacramento war. Überall gab es wunderschöne Parks und Grünflächen. Wie schade, dass ich bisher noch keine Zeit gehabt hatte, die Stadt ein wenig zu erkunden.


    Schließlich kamen wir am Ziel an, und wie von Geisterhand öffnete sich ein automatisches Tor. Wir fuhren auf einem Zufahrtsweg durch einen parkähnlichen Garten vor das zweistöckige Haus, das im spanischen Stil erbaut worden war. Es war imposant, aber kleiner, als ich es mir vorgestellt hatte.


    Der Chauffeur stieg aus dem Wagen, öffnete die Beifahrertür, und ich stieg aus. Drigger kam in diesem Moment aus dem Haus und kam mir lächelnd entgegen.


    »Guten Morgen, Daniela, schön dass du da bist.«


    »Guten Tag, Bernard«, sagte ich und fügte hinzu, »Adrian geht es heute leider nicht so gut. Er lässt sich entschuldigen.«


    »Kein Problem. Ich denke, es ist ohnehin besser, wenn ihr beiden euch zuerst einmal alleine unterhaltet«, sprach Bernard aus, was ich nur kurz zuvor selbst gedacht hatte. »Aber vorher möchte ich noch mit dir sprechen, Daniela.«


    Das kam mir ganz gelegen, denn auch ich hatte noch Fragen an ihn.


    Er führte mich durch eine freundliche, helle Diele, in der überall Vasen mit frisch geschnittenen Blumen standen, die einen süßen Duft verbreiteten. Wir gingen in ein Arbeitszimmer, oder besser gesagt, kam mir der Raum eher wie eine Bibliothek vor. Zwei Seiten des Raumes bestanden komplett aus Regalen, die bis oben hin mit Büchern bestückt waren.


    Hier möchte ich zu gerne mal eine Weile herumstöbern, dachte ich und schaute mich beeindruckt um.


    »Bitte setz dich doch.« Bernard deutete auf ein gemütlich aussehendes Sofa und nahm gegenüber in einem Sessel Platz. Auf dem Tisch standen Tassen und eine Kaffeekanne bereit. Ohne zu fragen, schenkte er uns ein.


    »Milch und Zucker?«


    »Nein danke. Ich nehme ihn schwarz«, antwortete ich. Wobei ich nicht wusste, ob ich jetzt überhaupt einen Schluck hinunterbekommen würde. Inzwischen war ich sehr aufgeregt und gespannt zu erfahren, was zwischen meiner Mutter und Tante Emilie vorgefallen war. Ich unterdrückte erfolgreich den Drang, an meinen Haaren zu zwirbeln.


    Auch Drigger rührte seine Tasse nicht an.


    »Hast du von Anfang an gewusst, wer ich bin, oder hast du es erst bei unserer Zusammenarbeit herausgefunden?«, rutschte es mir heraus, bevor Bernard das Wort ergriff.


    Er lächelte.


    »Ich weiß natürlich von Adrian und dir, seit ihr auf der Welt seid.«


    »Was? Aber … aber Emilie sagte gestern, dass sie nichts von uns wusste«, erwiderte ich völlig überrascht. Warum hatte er nicht mit ihr darüber gesprochen? Irgendwie wurde die ganze Sache immer mysteriöser.


    »Es war mir immer schon wichtig, über deine Mutter und ihre Familie Bescheid zu wissen.«


    »Aber …«, begann ich, doch Bernard unterbrach mich.


    »Du wirst alles verstehen, wenn meine Frau dir ihre Geschichte erzählt hat.«


    Doch so ganz wollte ich noch nicht lockerlassen.


    »Du hast dich also ganz bewusst an mich gewandt?«


    »Ja. Denn plötzlich durfte ich keine Zeit mehr verlieren. Dass Frank und Bettina Cornelius dich bereits kannten, machte es natürlich noch einfacher.«


    »Und unauffälliger.«


    »Richtig.«


    »Aber warum hast du mir nicht von Anfang an gesagt, wer du bist? Warum dieses Versteckspiel?«


    Drigger ließ sich mit der Antwort etwas Zeit. Er stand auf und ging langsam zum Fenster, durch das man einen herrlichen Blick in den Garten hatte. Dann drehte er sich um und schaute mich ernst an.


    »Es war mir wichtig, dass dieses Treffen zwischen euch und meiner Frau stattfindet. Und zwar um jeden Preis. Ich wollte nicht riskieren, dass irgendetwas dazwischenkommt.«


    »Hattest du nicht Angst, dass meine Mutter Verdacht schöpfen könnte, wenn ich über den Auftrag in Amerika erzähle?«


    »Hat sie das denn?«, stellte er die Gegenfrage.


    »Nein. Ich denke nicht.« Doch plötzlich fiel mir ein, dass sie am Tag vor unserer Abreise sehr überrascht reagierte, als sie erfahren hatte, dass unser Auftrag uns nach Sacramento führen würde. Und jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Sie war nicht so eilig abgereist, weil sie schnellstmöglich zu Klaus zurückwollte, sondern weil …


    »Sie hat doch Verdacht geschöpft«, platzte ich heraus.


    »Aber sie hat nichts gesagt«, stellte er fest.


    »Nein. Keine Silbe.« Und in dem ganzen Trubel um die Meerschweinchen war mir ihr seltsames Verhalten auch gar nicht weiter aufgefallen. Ich war einfach nur sauer auf sie gewesen, weil sie mich im Stich gelassen hatte. Wieder einmal. Aber sie hatte mir nur etwas vorgespielt. Mutter hatte eindeutig ein großes schauspielerisches Talent.


    »Karolina hätte von sich aus nie etwas gesagt, auch wenn sie Verdacht geschöpft hat.«


    Das war mir inzwischen auch klar.


    »Daniela. Glaub mir, es war besser, dass ihr nichts davon wusstet. Du oder Alex hättet eure Mutter vermutlich doch darauf angesprochen. Und dann hätte sie euch die Wahrheit sagen müssen. Zumindest ihre Wahrheit. Und wer weiß, vielleicht hätte sie dann versucht zu verhindern, dass ihr herkommt. Und wenn ich es Emilie vorher gesagt hätte, wäre sie schrecklich aufgeregt gewesen und enttäuscht, wenn es doch nicht geklappt hätte. Oder wenn ihr erst später gekommen wärt. Es durfte keine Verzögerung geben.«


    »Weil Emilie so krank ist?«


    »Ja.«


    Er ballte seine rechte Hand zur Faust.


    »Denkst du nicht, dass es an der Zeit ist, mir zu erzählen, was ihr fehlt?«, fragte ich vorsichtig.


    Er nickte und wirkte plötzlich erschöpft.


    »Emilie hat einen nicht operablen Tumor im Gehirn und bereits Metastasen in der Leber. Bis jetzt hat sie kaum Schmerzen, und die Ausfallerscheinungen sind noch gering. Aber die Prognosen der Ärzte stehen nicht gut. Wir können uns glücklich schätzen, wenn sie das kommende Weihnachten noch erleben wird.«


    Nach diesen Worten drehte er sich wieder zum Fenster, und wir schwiegen beide. Ich war betroffen. Was riet man in solchen Momenten? Dass es immer eine Hoffnung gab? Oder dass sie noch andere Ärzte konsultieren, alternative Behandlungsmöglichkeiten ausprobieren sollten? Aber das wären in diesem Moment nur Worte ohne Trost für ihn gewesen. So wie ich ihn einschätzte, hatten sie bereits alle möglichen Alternativen in Betracht gezogen. Ich stand auf und ging zu Bernard. Ich konnte spüren, wie einsam er mit seinem Schmerz war. Drigger war ein erfolgreicher Geschäftsmann und ein Mensch, der nach außen hin stets den Starken spielte. Er konnte sich mit seinem Reichtum fast alles kaufen. Nur nicht die Gesundheit seiner Frau. Tröstend legte ich ihm die Hand auf den Arm. Er drehte sich zu mir um und lächelte traurig.


    »Du bist ihr so ähnlich, dass es fast schon wehtut, dich anzuschauen«, sagte er heiser. Dann straffte er die Schultern und räusperte sich.


    »Ach übrigens, dieser Wirt, der dich um das Geld betrogen hat …«


    »Erlinger?« Ich war etwas irritiert über den abrupten Themenwechsel.


    »Ja. Ich habe einen Privatdetektiv auf ihn angesetzt, und der hat ihn aufgespürt.«


    »Wirklich? So schnell?«, fragte ich völlig überrascht. Schließlich hatte ich ihm erst vor wenigen Tagen davon erzählt.


    »Es war offenbar nicht allzu schwierig, ihn zu finden.«


    Da konnten sich die deutschen Behörden mal eine Scheibe abschneiden. Seit Wochen waren sie vergeblich hinter Erlinger her. Zumindest hatten sie mir das gesagt.


    »Das ist ja … großartig«, sagte ich und spürte ein Gefühl der Genugtuung. Am Ende hatte es der betrügerische Wirt doch nicht geschafft.


    »Ich kann nicht akzeptieren, dass jemand aus meiner Familie betrogen wird.«


    Jemand aus seiner Familie. Dazu gehörte ich nun auch. Ein sehr ungewöhnlicher, aber auch schöner Gedanke.


    »Wo war er denn?«, fragte ich neugierig.


    »In Tschechien. Dort ist er mit seiner Frau Stammgast in verschiedenen Spielbanken. Erstaunlicherweise hatte er gerade eine ziemliche Glückssträhne beim Roulette, als mein Mann die beiden aufspürte. Allerdings wird Erlinger nichts davon haben. Seine Frau ist uns leider entwischt, aber ich nehme mal an, dass hauptsächlich er dahintersteckte. Inzwischen dürfte er auf dem Weg zur deutschen Grenze sein, wo die Behörden ihn bereits erwarten.«


    »Er fährt freiwillig nach Deutschland zurück?«, fragte ich ungläubig.


    »Mehr oder weniger freiwillig. Ich habe gehört, dass mein Detektiv ein wahrer Meister der Überredungskunst ist, wenn es darauf ankommt.«


    Als ich das hörte, bekam ich eine Gänsehaut. Drigger hatte wohl meinen erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkt, denn plötzlich lachte er.


    »Keine Sorge, Daniela. Ich habe keinen Schläger beauftragt. Dem Mann wurde kein Haar gekrümmt. Auch wenn er es verdient hätte … aber jetzt komm. Emilie wird schon auf dich warten.«

  


  
    Kapitel 56


    Emilie saß in einem bequem aussehenden Sessel auf einer kleinen, mit blühenden Rosenspalieren umgebenen Terrasse auf der schattigen Nordseite des Hauses. An diesem schon wieder sehr warmen Vormittag war die Temperatur hier noch sehr angenehm. Emilie trug eine beige Dreiviertelhose und eine luftige ziegelrote Bluse darüber und sah darin noch jünger aus als gestern.


    Als sie mich kommen sah, blitzten ihre Augen vor Freude.


    »Daniela!«


    Sie stand auf und umarmte mich liebevoll. Dabei spürte ich, wie mager sie war.


    »Guten Tag, Emilie«, begrüßte ich sie. Sie kam mir nach dieser kurzen Zeit so vertraut vor, als ob ich sie schon mein ganzes Leben lang gekannt hätte. Vermutlich war Blut doch dicker als Wasser.


    »Ich freue mich so, dass du da bist. Bitte setz dich doch. Möchtest du etwas trinken? Einen Tee vielleicht oder Saft?«


    »Gerne Saft«, sagte ich. Sie schenkte aus einem Krug ein, der in einer Schale mit Eis auf einem kleinen Tisch neben den Gartensesseln stand, und reichte mir das Glas.


    »Orangensaft von unseren eigenen Früchten«, sagte sie. »Völlig unbehandelt und frisch gepresst.«


    »Danke.«


    Ich nahm einen Schluck und war überrascht vom Geschmack des Getränks. Es war nicht zu vergleichen mit den Säften, die man in den Supermärkten bekam und die entweder verwässert oder viel zu süß schmeckten.


    »Wirklich sehr gut!«


    »Nicht wahr … Wollte dein Bruder nicht mitkommen?«


    »Es geht ihm heute nicht so gut. Ich glaube, der hat gestern ein wenig zu tief in die Maßkrüge geschaut.«


    »Ja. Dieses bayerische Festbier kann es in sich haben.«


    Sie schmunzelte wissend. Doch ich bemerkte, dass sich hinter ihrer Fröhlichkeit auch eine gehörige Portion Unsicherheit verbarg. Und auch ich spürte ein seltsames Kribbeln im Magen. Gleich würde ich erfahren, was damals zwischen meiner Mutter und ihr geschehen war.


    Ich stellte das Glas auf den Tisch.


    »Du hast sicherlich viele Fragen«, sagte sie plötzlich.


    »Ja.« Ich nickte.


    »Ich muss zugeben, dass ich nicht mehr damit gerechnet hatte, diese Geschichte nach so vielen Jahren noch jemandem zu erzählen. Vor allem nicht der Tochter meiner Schwester.«


    Sie nahm einen kleinen Schluck Saft.


    »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.«


    »Glaub mir, so viel Zeit habe ich nicht mehr.«


    Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft.


    »Es tut mir so leid«, sagte ich mit einem dicken Kloß im Hals.


    Sie lächelte, und es war erstaunlicherweise kein trauriges Lächeln.


    »Bernard hat es dir also schon gesagt … Weißt du, Daniela, ich durfte herrliche Jahre voller Glück und Liebe erfahren – dafür bin ich unendlich dankbar. So viele Menschen haben es viel schwerer als ich. Sie sind einsam und unglücklich oder leiden größte Not. Ich empfinde mein Leben als privilegiert. Deswegen hadere ich nicht mit dem Schicksal. Es ist eben mein Weg, den ich gehen soll. Und es kommt am Ende nicht darauf an, wie lange diese Strecke ist, sondern vielmehr darauf, was man auf diesem Weg alles erlebt und wer einen dabei begleitet hat.«


    Die Tränen kullerten mir nur so über die Wangen, ich konnte nichts dagegen tun.


    »Nicht weinen, Mädchen. Es ist doch alles gut … Und dass ich dich und deinen Bruder auf dem letzten Stück noch kennenlernen darf … du glaubst nicht, wie viel mir das bedeutet.«


    Sie streichelte mir liebevoll über den Kopf.


    Ich holte ein Päckchen Papiertaschentücher aus meiner Tasche und putzte mir die Nase.


    »Tut mir leid«, murmelte ich.


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


    »Hast du denn gar keine Angst vor dem …?« Ich konnte das Wort nicht aussprechen.


    »Doch«, sagte sie mit fester Stimme, »die habe ich. Aber ich glaube fest daran, dass es damit nicht zu Ende ist. Und das hilft mir, diese Angst zu überwinden.«


    »Das ist ganz schön mutig«, sagte ich mit enger Kehle.


    Emilie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht«, sagte sie. »Oder einfach nur pragmatisch.«


    Sie lächelte mir zu und ließ mir Zeit, um mich wieder zu fangen. Dann sagte sie: »Aber jetzt reden wir nicht mehr davon. Du bist hier, um etwas über die Familie zu erfahren. Ich werde dir all deine Fragen beantworten. Aber dazu musst du erst meine Geschichte hören. Am besten fange ich mit dem Tag an, als Bernard und ich uns kennenlernten.«

  


  
    Kapitel 57


    »Zum Geburtstag viel Glück, zum Geburtstag viel Glück, zum Geburtstag liebe Emmi, zum Geburtstag viel Glück!«


    Emilie strahlte glücklich über das Ständchen, das die Familie für sie sang. Ihre Mutter hatte einen Marmorkuchen gebacken und ihn dick mit Puderzucker bestäubt. Genau so mochte Emilie ihn am liebsten. Der Tisch war liebevoll mit einem Strauß Dahlien und dem feinen Kaffeegeschirr gedeckt, das nur bei besonderen Anlässen aus dem Schrank geholt wurde. Und heute war so ein Tag. Der achtzehnte Geburtstag von Emilie.


    Die Eltern schenkten ihr eine wunderschöne Garnitur Bettwäsche für die Aussteuer, und von ihrer Schwester Karolina bekam sie das neueste Buch aus der Angelique-Reihe.


    »Danke, Karo!«, rief sie glücklich und umarmte ihre Schwester.


    Emilie liebte die Geschichten der französischen Gräfin, die sich auf die abenteuerliche Suche nach ihrem Mann machte, den sie fälschlicherweise für tot gehalten hatte. Karolina hatte ihr damit eine große Freude gemacht.


    »Und heute Abend lade ich euch zur Feier des Tages alle auf die Wies’n ein«, verkündete ihr Vater lächelnd.


    Ein paar Stunden später saßen sie im Festzelt des Augustiner-Bräus auf dem Oktoberfest und ließen sich Brathendl mit Brezen schmecken. Hans trank eine Maß Festbier und seine Frau Limonade, während die Schwestern sich eine Radlermaß teilen durften. Die Blaskapelle spielte einen Marsch, und die Stimmung im Festzelt war bereits sehr ausgelassen. Emilie und Karolina hatten identische Dirndlkleider an, die Emilie aus rot-weiß kariertem Stoff selbst geschneidert hatte. Die Jüngere der beiden hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, während über Karolinas Schultern Kaskaden schwarzen Haares fielen.


    »Schau mal.« Karolina stupste ihrer Schwester in die Seite und raunte ihr ins Ohr. »Dort drüben. Die Soldaten. Das sind Amis. Sind die nicht fesch?«


    Emilie warf einen verstohlenen Blick zum Nebentisch, an dem vier uniformierte junge Männer saßen. Doch auch schon vor Karolinas Hinweis waren ihr die Soldaten aufgefallen. Vor allem der dunkelhaarige Mann, der genau schräg gegenüber saß. Als er ihren Blick auffing, lächelte er ihr zu und hob seinen Maßkrug hoch, um ihr zuzuprosten. Rasch drehte Emilie sich zur Seite und versuchte so zu tun, als ob sie das nicht bemerkt hätte.


    »Nicht so auffällig«, flüsterte Karolina. Auch ihr war der gutaussehende Mann aufgefallen.


    »Was ist denn?«, fragte die Mutter und schaute sich um.


    »Nichts!«, sagte Karolina rasch und biss von ihrer Breze ab.


    »Vielleicht machen wir uns dann langsam auf den Heimweg«, sagte Maria. »Ich glaube, ich bekomme ein wenig Kopfweh von der lauten Musik.«


    »Bitte noch nicht!«, riefen die beiden Schwestern wie aus einem Mund. »Heute ist doch mein Geburtstag«, setzte Emilie noch hinzu und schaute bittend zu ihrem Vater. Sie wusste, dass es ihm immer schwerfiel, seiner jüngeren Tochter einen Wunsch abzuschlagen.


    »Die beiden können ja noch ein wenig hierbleiben, Maria. Und ich begleite dich nach Hause, damit du dich hinlegen kannst«, schlug Hans vor.


    »Denkst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, fragte seine Frau skeptisch. Auf dem Oktoberfest trieben sich leider auch fragwürdige Gestalten herum. Und betrunkene Männer, die die Mädchen belästigen könnten.


    Doch Hans verwarf die Zweifel seiner Frau.


    »Die beiden sind wirklich alt genug«, sagte er. Dann steckte er seinen Töchtern noch einen Zehnmarkschein zu.


    »Hier. Aber lasst es nicht zu spät werden.«


    »Bestimmt nicht!«, rief Emilie glücklich.


    »Und du passt auf deine Schwester auf«, forderte Maria ihre ältere Tochter auf.


    »Versprochen, Mutter!«


    Nachdem die Eltern weg waren, überlegten die Mädchen, was sie jetzt anstellen sollten.


    »Was hältst du von einer Fahrt mit dem Kettenkarussell?«, fragte Emilie.


    »Ach, ich weiß nicht …«


    »Entschuldigt, wenn ich euch einfach so anspreche. Aber ich habe vorhin mitbekommen, dass Sie Geburtstag haben.«


    Der junge Soldat vom Nebentisch war auf sie zugekommen und sprach mit einem starken amerikanischen Akzent. Er schaute aus dunkelgrauen Augen lächelnd zu Emilie, deren Gesicht innerhalb von Sekunden tiefrot anlief.


    »Das stimmt.«


    »Herzlichen Glückwunsch … Und darf ich noch fragen, wie alt Sie geworden sind?«


    »Meine Schwester ist achtzehn geworden.« Bevor Emilie etwas sagen konnte, hatte die quirlige Karolina sich bereits eingemischt. »Möchten Sie nicht Platz nehmen?«, forderte sie ihn auf. Emilie gab ihr unter dem Tisch einen Stoß. Sie fand, dass ihre Schwester äußerst forsch vorging. Doch Karolina ignorierte das.


    »Gerne, danke.« Er setzte sich den beiden Schwestern gegenüber. »Mein Name ist übrigens Bernard.«


    »Freut mich sehr. Ich bin Karolina.«


    Emilie bemerkte, dass die Aufmerksamkeit des Mannes jetzt ganz ihrer Schwester galt. Das war immer so. Keiner konnte die hübsche und lebensfrohe Karolina ignorieren. Emilie hatte sich schon längst damit abgefunden. Obwohl sie es in diesem Moment bedauerte, eher das hässliche Entlein in der Familie zu sein. Das war sie natürlich nicht wirklich, und das wusste sie auch. Aber im Vergleich zu ihrer Schwester kam sie sich gerade so vor. Dabei hätte sie diesem Mann gerne gefallen. Er hatte etwas ganz Besonderes an sich und brachte eine Saite in ihr zum Schwingen, die sie bisher noch nie wahrgenommen hatte. Vor allem seine ungewöhnlichen grauen Augen zogen ihren Blick immer wieder wie magisch an. In ihrem Bauch spürte sie ein seltsames Kribbeln, das sich fast so anfühlte, als ob Ameisen darin herumspazieren würden. Außerdem spürte sie ganz deutlich, wie stark ihr Herz klopfte.


    Bernard Drigger versuchte, sich auf die ältere der Schwestern zu konzentrieren, die das Gespräch an sich gerissen hatte. Doch eigentlich hätte er sich viel lieber mit der anderen unterhalten, Emilie, so hatte ihre Schwester sie genannt. Ein reizender Name. Und eine zauberhafte junge Frau mit den schönsten Augen, die er jemals gesehen hatte. Sie war rot geworden, als er sie angesprochen hatte. Das gefiel ihm.


    »… aus welchem Bundesstaat kommen Sie denn?«, riss Karolina ihn aus seinen Gedanken.


    »Aus Kalifornien«, antwortete der Soldat.


    »Kalifornien? Man hört, dass es dort wunderschön sein soll«, mischte sich Emilie nun doch in das Gespräch ein.


    »Ja. Es ist wirklich ein herrliches Land.«


    »Da würde ich auch gerne mal hinreisen«, meinte Karolina und strich sich kokett eine Haarsträhne hinters Ohr.


    »Wollt ihr noch was trinken?«, unterbrach eine ältere Bedienung das Trio und nahm die leeren Krüge vom Tisch. Emilie schaute unsicher zu Karolina.


    »Vielleicht habt ihr ja Lust, mit mir nach draußen zu gehen? Ich lade euch zu einer Fahrt mit dem Riesenrad ein«, schlug Bernard vor. Und die beiden Schwestern nahmen den Vorschlag nur zu gerne an.


    Emilie war immer noch ganz aufgeregt, als sie und Karolina Stunden später ins Bett gingen. Heute war der schönste Tag in ihrem Leben gewesen. Sie waren Karussell gefahren, hatten Zuckerwatte gegessen und vom Riesenrad aus über ganz München und bis in die Alpen geschaut. Zum Schluss hatte Bernard am Schießstand Plastikblumen für sie und Karolina geschossen. Als er Emilie die Rose reichte, hatte sie gespürt, wie sein Daumen sanft über ihren Daumen streichelte. Zuerst hatte sie gedacht, dass sie sich das nur eingebildet hatte, denn er ging mit beiden Schwestern gleich freundlich um. Doch als er ihr in die Schiffschaukel half, war seine Hand ebenfalls länger auf ihrer Schulter verweilt, als nötig gewesen wäre. Und als Bernard und Emilie schließlich vor den Toiletten auf Karolina gewartete hatten, hatte Bernard sie ganz direkt angesprochen.


    »Ich muss dann gleich zurück in die Kaserne. Aber ich würde dich sehr gerne wiedersehen, Emilie.« Inzwischen waren sie alle beim Du angelangt.


    Emilie war ganz überrascht gewesen, dass er sie nach einem weiteren Treffen gefragt hatte.


    »Du meinst mich und Karolina?«, hatte sie deswegen nachgehakt. Doch er hatte lächelnd den Kopf geschüttelt. »Nein. Nur dich. Natürlich nur, wenn du das möchtest.«


    Oh. Emilie hatte gewollt. Sehr sogar. Und so hatten sie für den nächsten Tag ein Treffen während Emilies Mittagspause vereinbart.


    Als Karolina zurückgekommen war, schlug sie ihrerseits vor, dass man sich doch am kommenden Abend wieder auf dem Oktoberfest treffen könnte.


    »Denkst du, dass das unseren Eltern recht ist, wenn wir morgen schon wieder hierherkommen?«, hatte Emilie gefragt.


    »Aber ja. Was sollten sie denn dagegen haben? … Und wie sieht es bei dir aus, Bernard?«


    »Morgen Abend kann ich leider nicht. Aber vielleicht übermorgen?«


    »Gut, dann übermorgen«, hatte Karolina strahlend gesagt und freute sich schon darauf, dass sie Bernard bald wiedersehen würde.


    Ihr war gar nicht aufgefallen, dass Bernard Emilie zum Abschied noch einmal zugezwinkert hatte.


    »Ach, dieser Bernard ist so süß«, schwärmte Karolina und setzte sich im Bett hoch. »Und ich glaube, er mag mich.«


    Emilie bekam augenblicklich ein schlechtes Gewissen und gab keine Antwort darauf. Eigentlich hätte sie sehr gerne mit ihrer Schwester darüber geredet, dass er sich morgen mit ihr treffen wolle. Aber nun schien ihr das keine gute Idee mehr zu sein.


    »Wie er gelächelt hat, als er mir die Rose schenkte«, seufzte die ältere Schwester. »Denkst du, dass ich ihm auch gefalle?«


    »Aber natürlich«, sagte Emilie rasch. »Jeder findet dich schön.«


    »Dich findet er sicher auch ganz nett, Emmi. Vielleicht hat er ja einen feschen amerikanischen Freund aus seiner Kaserne, den er das nächste Mal mitnehmen könnte. Dann wären wir zu viert. Das wäre doch schön, oder?«


    »Ja, vielleicht«, sagte Emilie leise und zog die Bettdecke bis zum Kinn. »Ich bin jetzt müde. Gute Nacht, Karo.«


    Am nächsten Vormittag war Emilie vor lauter Aufregung über das Treffen mit Bernard so konfus, dass sie den Schnitt für einen Rock völlig verdarb.


    »Es tut mir sehr leid, Frau Donelli«, entschuldigte Emilie sich kleinlaut. Ihre Chefin tadelte sie nicht allzu sehr, da Emilie normalerweise immer sehr sorgfältig arbeitete.


    »Du hast wohl zu viel gefeiert gestern?«, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns.


    Emilie nickte und wurde rot.


    »Am besten kümmerst du dich heute darum, im Lager die neuen Stoffe und Garne einzuräumen. Da richtest du keinen Schaden an.«


    Emilie war das nur recht. Das war eine Arbeit, bei der sie sich nicht sonderlich konzentrieren musste. Und sie konnte dabei von Bernard träumen.


    Die Zeit bis zum Mittag zog sich wie ein Gummiband. Doch endlich schlug es zwölf Uhr, und Emilie beeilte sich, zum Treffpunkt beim Hofgarten zu kommen. Sie freute sich unglaublich auf die kommende Begegnung, gleichzeitig war sie aber auch sehr aufgeregt, und ihre Beine fühlten sich bei jedem Schritt mehr wie Wackelpudding an.


    Bernard wartete schon auf sie. Ein breites Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sie sah, und sein Puls beschleunigte sich schlagartig. Er hielt einen kleinen Strauß hellrosafarbener Rosen in der Hand.


    »Ich hatte schon Angst, dass du nicht kommen würdest, Emilie«, sagte er und fuhr sich durch die kurzen Haare.


    »Aber ich habe es doch versprochen«, sagte sie und lächelte nun ebenfalls, als sie erkannte, dass er genauso nervös war wie sie.


    »Ja. Ich kann mir gut vorstellen, dass du deine Versprechen hältst, Emilie.« Und als ob er sich jetzt erst wieder an die Blumen in seiner Hand erinnern würde, streckte er die Hand aus. »Hier. Für dich. Die sind noch zum Geburtstag. Diese Plastikblume gestern vom Schießstand, die war ja nicht sonderlich schön.«


    Er reichte ihr den Blumenstrauß, und sie steckte vor Verlegenheit die Nase hinein.


    »Die sind wirklich wundervoll. Danke, Bernard.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte er.


    »Ich habe eine Idee. Komm mit. Ich kenne einen Platz«, sagte sie und griff, ohne nachzudenken, nach seiner Hand. Als sie seine kräftigen Finger berührte, spürte sie eine Art warmen Strom, der durch ihren ganzen Körper zog. Wie von selbst verschränkten sich ihre Finger, und sie gingen nebeneinander her.


    Nur wenige Minuten später saßen sie auf einer kleinen Mauer in den Ruinen des alten Armeemuseums. Eigentlich war es verboten, sich hier aufzuhalten. Aber Emilie hatte den Platz ausgesucht, damit sie ungestört waren und niemand sie entdecken konnte. Denn sie hatte das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun.


    »Ich habe uns was zu essen mitgebracht. Es ist deine Mittagspause, und du hast sicher Hunger«, sagte Bernard und packte aus seinem Rucksack zwei eingewickelte Käsebrote, etwas Obst und eine Thermoskanne mit Pfefferminztee aus.


    »Danke«, sagte Emilie. Anfangs war sie zu aufgeregt, um auch nur einen Bissen hinunterzubekommen. Doch als Bernard ihr kleine Anekdoten aus der Kaserne und Geschichten von seiner Familie in Amerika erzählte, bekam sie doch Appetit und bediente sich. Und es kam ihr vor, als hätte sie noch nie im Leben etwas Besseres gegessen. Sie taute immer mehr auf, erzählte ihm ihrerseits von ihrer Arbeit im Modeatelier und ihrer Familie. Allerdings vermied sie es, über ihre Schwester zu sprechen.


    Leider verging die Zeit viel zu schnell, und die zwei Stunden Pause waren fast vorbei.


    »Ich muss jetzt wieder zurück, sonst komme ich zu spät«, sagte Emilie bedauernd und stand auf. Auch Bernard erhob sich. Er nahm Emilies Hände und schaute ihr in die Augen.


    »Emilie. Normalerweise würde ich niemals in diesem Tempo vorgehen. Aber bald geht es für mich wieder zurück in die Heimat. Ich kenne dich erst seit gestern, aber du bedeutest mir jetzt schon sehr viel.«


    Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund. Emilie konnte einerseits kaum glauben, was da eben geschah, andererseits fühlte es sich so an, als ob sie immer nur auf diesen Tag, diesen Mann, diesen Kuss gewartet hätte.


    Er löste sich von ihr und nahm das blaue Tuch ab, das er um den Hals geschlungen hatte.


    »Für dich.«


    Emilie griff danach und steckte es in ihre Handtasche.


    »Vielen Dank, Bernard … und bis morgen Abend«, flüsterte sie, und dann ging sie raschen Schrittes davon.


    Als sie am nächsten Tag gemeinsam mit Karolina auf dem Oktoberfest waren, fiel es Emilie schwer, ihre Gefühle für Bernard vor ihrer Schwester zu verbergen. Karolina jedoch bemerkte nichts, und auch dass Bernard oft die Nähe zu ihrer jüngeren Schwester suchte, fiel ihr nicht auf. Auf den Gedanken, dass der gutaussehende Soldat ihre kleine Schwester bevorzugen könnte, kam sie gar nicht erst. Und das war gar nicht herablassend gemeint, denn bisher war es immer so gewesen, dass die Männer sich für sie interessierten und Emilie nur als harmlose Begleitung gesehen hatten. Doch noch hatte es keinen Mann gegeben, für den Karolina sich näher interessiert hätte. Das war jetzt anders. Sie fand Bernard einfach wundervoll und im Gegensatz zu den Jünglingen in ihrem Alter unglaublich männlich.


    Als Emilie und Karolina auf dem Nachhauseweg waren, hakte sich die ältere Schwester bei Emilie unter.


    »Ach, Emmi. Ich glaube, ich habe mich verliebt. Er ist so ein toller Mann. Findest du nicht auch?«


    Emilie bemühte sich, irgendwie ein Lächeln zustande zu bringen, und sagte: »Ja. Bernard ist toll.«


    »Denkst du, er würde nach München ziehen?«


    Emilie blieb stehen und schaute ihre Schwester fragend an.


    »Wie meinst du das?«


    »Nun. Ich spüre, dass ihm auch etwas an mir liegt. So aufmerksam, wie er sich mir gegenüber verhält, und wie er mich immer anschaut. Er ist der erste Mann, bei dem ich mir wirklich vorstellen kann, mit ihm zusammen zu sein. Aber ich weiß nicht, ob ich nach Amerika gehen möchte. Lieber würde ich hier in München bleiben. Mit dir und unseren Eltern in der Nähe. Außerdem würde es unseren Eltern sicher gar nicht gefallen, wenn ich so weit weg wäre.«


    Karolina tat das, was junge Frauen in einer ersten Schwärmerei meistens taten. Sie malte sich eine mögliche Zukunft mit dem Liebsten durch die rosarote Brille aus und ließ ihre Schwester, die gleichzeitig ihre beste Freundin war, an ihren Gedanken teilhaben. So wie sie es gewohnt war.


    Emilie war mit einem Schlag so übel geworden, dass sie Angst hatte, sich übergeben zu müssen. Was sollte sie denn jetzt nur tun? Ihrer Schwester sagen, dass sie sich täuschte und Bernard sich für sie interessierte? Doch das brachte sie nicht übers Herz. Sie konnte ja selbst kaum glauben, dass es tatsächlich so war. Vielleicht täuschte sie sich auch, und Bernard spielte ein doppeltes Spiel mit den Schwestern? Doch eine Stimme tief in ihrem Inneren sagte ihr, dass Bernard ein aufrichtiger Mann war und sie ihren Gefühlen vertrauen konnte.


    »Wenn es tatsächlich so weit kommen sollte, dass wir heiraten, dann wirst du natürlich meine Brautjungfer sein. Und wenn er wirklich nach Amerika gehen möchte … hm, dann kommst du einfach mit«, spann Karolina ihre Phantasien weiter, in die sie ihre Schwester fest einbezog. »Ich würde es nämlich nicht aushalten, so weit von dir entfernt zu leben.« Plötzlich begann sie zu lachen. »Entschuldige Schwesterherz, wenn ich so von ihm schwärme. Das ist verrückt. Aber ich glaube, ich habe mich tatsächlich in Bernard verliebt. Und ich hoffe so sehr, dass es diesmal etwas Ernstes ist.«


    An diesem Abend war Emilie mehrmals versucht gewesen, ihrer Schwester die Wahrheit zu sagen, aber am Ende hatte sie zu viel Angst davor, Karolina wehzutun.


    Zwei Tage später lag Emilie in Bernards Armen. Er hatte ein Hotelzimmer in der Nähe des Bahnhofs gemietet. Der Portier hatte nicht weiter nachgefragt, als er ihnen den Zimmerschlüssel gereicht hatte.


    Emilie hatte in der Arbeit schlimme Kopfschmerzen vorgetäuscht und ihre Chefin gebeten, ausnahmsweise heimgehen zu dürfen. Sie hatte sich gewundert, dass Frau Donelli ihr das schlechte Gewissen nicht an der Nasenspitze angesehen, sondern sie einfach mit guten Wünschen für eine baldige Besserung nach Hause geschickt hatte.


    Sie hatten miteinander geschlafen. Bernard war sehr vorsichtig gewesen und hatte das erste Mal für Emilie zu einem wundervollen Erlebnis gemacht. Nun drückte er sie zärtlich an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    »Heute werden wir uns vorerst zum letzten Mal sehen können, mein Liebling. Denn ich darf nicht mehr aus der Kaserne, bis wir nach Amerika zurückfliegen.«


    Emilie presste die Wange fest an seine Brust und versuchte, ihn die Tränen nicht sehen zu lassen, die in ihren Augen schwammen. Das war es dann wohl, dachte sie unglücklich. Er wird zurück in seine Heimat gehen und mich bestimmt bald vergessen haben.


    Er schob sie ein kleines Stück von sich. »Emilie. Bitte schau mich an. Vielleicht klingt es verrückt, weil alles so schnell geht. Und ich kann es auch nicht erklären, wie das passieren konnte. Aber ich liebe dich, und ich möchte mit dir zusammen sein. Du bist genau die Frau, mit der ich mir eine Zukunft vorstellen kann und mit der ich Kinder haben möchte. Bitte Emilie, heirate mich.«


    Hatte sie sich eben verhört? Er liebte sie und wollte eine Familie mit ihr gründen? Konnte das wirklich sein?


    »Du liebst mich?«, fragte sie deswegen leise nach.


    Er nickte. Plötzlich wurde ihm die Kehle eng, und er hatte Angst davor, dass sie nein sagen könnte. Doch Emilie ließ ihn nicht lange bangen.


    »Ich liebe dich auch. Und ja, ich will deine Frau werden, Bernard«, rief sie glücklich und fiel ihm schluchzend um den Hals.


    Die nächsten beiden Stunden verbrachten sie damit, Zukunftspläne zu schmieden – und sich noch einmal zu lieben.


    Und dann war es an der Zeit, sich zu verabschieden.


    »Servus«, sagte sie leise. Er schaute sie fragend an, da er die Bedeutung des Wortes nicht kannte.


    »Servus?«


    »Servus heißt vergiss mich nicht.«


    Er drückte sie ein letztes Mal fest an sich. »Ich werde dich bestimmt nicht vergessen, Emilie!«, versprach er.


    »Ich dich auch nicht!«


    »Bis bald, mein Liebes!«

  


  
    Kapitel 58


    Emilie hatte mir ihre Geschichte bis zu dem Punkt erzählt, als Bernard in Sacramento zu ihr ins Krankenhaus gekommen war. Inzwischen war ihr anzusehen, wie sehr sie das alles erschöpfte. Nicht nur körperlich.


    »Vielleicht sollten wir es für heute dabei belassen, Tante Emilie«, schlug ich vor und war selbst überrascht, wie einfach mir das Wort Tante plötzlich über die Lippen kam. Auch ich konnte eine Pause jetzt gut gebrauchen, um das alles erst einmal zu verdauen.


    Emilie nickte und fasste sich gleich darauf an den Kopf.


    »Ich glaube auch, dass es besser ist, mich jetzt ein wenig hinzulegen … Vicky!«, rief sie nach ihrer Haushälterin, die uns während der letzten Stunden immer wieder mit Erfrischungen und einem leichten Imbiss versorgt hatte. Wenige Sekunden später war Vicky auch schon zur Stelle.


    »Gibst du bitte dem Fahrer Bescheid? Er soll Daniela ins Hotel zurückbringen.«


    »Aber natürlich!«, sagte Vicky, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Carla Bruni hatte, wenn man von den extrem ausladenden Hüften einmal absah, mit denen die Gattin des ehemaligen französischen Staatspräsidenten nicht aufwarten konnte.


    »Und dann ruf mir bitte Bridget.«


    »Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte ich besorgt, als ich bemerkte, wie blass sie plötzlich geworden war.


    Emilie versuchte zu lächeln.


    »Nein, Daniela. Ich brauche nur ein wenig Ruhe, dann geht es schon wieder.«


    »Danke, dass du mir das alles erzählst. Das ist sicher nicht einfach für dich«, sagte ich. Von dem, was ich bisher wusste, konnte ich ein klein wenig nachvollziehen, wie es zu dem Bruch zwischen den Schwestern gekommen war. Emilie hatte meiner Mutter den Mann, in den sie offenbar verliebt war, vor der Nase weggeschnappt und war ohne eine Erklärung und ohne Abschied verschwunden. Sicher verstand ich, dass das sehr verletzend gewesen sein musste. Und doch konnte ich mir nicht vorstellen, dass sich bis heute keine Gelegenheit ergeben hatte, um sich auszusprechen. Und es gelang mir schon gar nicht zu verstehen, dass meine Mutter uns deswegen sogar die Existenz ihrer Schwester verschwiegen hatte. Mir schien, dass noch mehr hinter dieser Geschichte stecken musste, als ich bislang wusste.


    »Mir ist klar, dass ich Karolina in diesem Leben nicht mehr sehen werde«, sagte Emilie, und ihre Stimme klang traurig. »Umso wichtiger ist es für mich, dass ich dir das alles erzählen kann, Daniela … Du kommst doch morgen wieder, oder?«


    »Natürlich.«


    Während der Fahrer mich zurück ins Hotel brachte, hatte ich das dringende Bedürfnis, die Stimme meines Sohnes zu hören. Ich schaute auf die Uhr. Hier war es fast halb drei Uhr nachmittags, in Deutschland also mitten in der Nacht. Benny würde tief und fest schlafen. Ich musste wohl oder übel noch ein paar Stunden warten, bevor ich mit ihm sprechen konnte. Aber ein anderer würde jetzt vielleicht noch wach sein. Ohne darüber weiter nachzudenken, wählte ich Alex’ Nummer.


    »Daniela?« Er klang überrascht – und auch erfreut.


    »Hallo, Alex.« Jetzt, wo ich ihn in der Leitung hatte, wusste ich nicht so recht, was ich eigentlich sagen sollte. Aber es reichte aus, seine Stimme zu hören, und ich fühlte mich wohl.


    »Ist alles in Ordnung bei dir?«


    »Ja.«


    »Wirklich?«


    »Es ist viel passiert in den letzten beiden Tagen. Aber es geht mir gut.« Am liebsten hätte ich ihm jetzt die ganze Geschichte erzählt. Das würde ich aber lieber machen, wenn ich ihn sah, nicht am Telefon.


    »Hat es nicht geklappt mit dem Fest für Driggers Frau?«, fragte er besorgt.


    »Doch, doch. Alles lief bestens.«


    »Und warum hast du mich angerufen?« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme sogar durch das Telefon.


    »Ach ich … ich wollte nur fragen, ob du schon wieder zurück bist in München. Wegen der Meerschweinchen«, log ich und war froh, dass Driggers Fahrer kein Wort Deutsch verstand. Sonst würde er über die banale Unterhaltung womöglich nur den Kopf schütteln.


    »Nein. Aber in etwa fünf Minuten startet mein Flugzeug in Richtung Heimat. Soweit ich informiert bin, geht es den beiden aber sehr gut.«


    »Alex?«


    »Ja?«


    In meinem Kopf dachte es: Ich liebe dich. Doch mein Mund sagte: »Sag deiner Schwester einen lieben Gruß. Und dem kleinen David auch.«


    »Klar. Und Frank und meiner Sekretärin. Und natürlich Eddi und Casimir.«


    Ich musste lachen und hatte gleichzeitig das Gefühl, dass ich jeden Moment in Tränen ausbrechen könnte. Hatte mich Tante Emilies Geschichte über ihre Liebe, für die sie so viele Opfer in Kauf genommen hatte, so rührselig gemacht? Oder war mir vielleicht doch alles ein wenig zu viel geworden, was in der letzten Zeit passiert war? Im Moment wusste ich definitiv nur eines. Es tat mir gut, mit Alex zu sprechen.


    »Ja. Vor allem den beiden«, sagte ich.


    »Alex. Du musst das Handy ausmachen«, hörte ich plötzlich im Hintergrund eine weibliche Stimme.


    »Sofort, Tatjana … Daniela?«


    Tatjana? Ich schrak in meinem Sitz hoch. Er war mit diesem Model unterwegs? Plötzlich war mir, als ob sich mein Pulsschlag innerhalb von Sekunden verdreifacht hätte.


    »Bist du noch da?«


    »Ja.« Ich war mir nicht sicher, ob ich das Wort gesagt oder nur gedacht hatte.


    »Ich muss jetzt leider aufhören. Wir starten gleich.«


    »Alex!« Wieder Tatjana. Diesmal noch ungeduldiger. »Die Stewardess schaut schon so.«


    »Schon gut … Daniela, wir sehen uns ba…«


    Aber ich hatte schon aufgelegt.

  


  
    Kapitel 59


    Ich versuchte, Alex und vor allem Tatjana aus meinen Gedanken zu verdrängen. Doch das war leichter gesagt als getan. Ständig sah ich das Bild des atemberaubenden Models im Geist vor mir, wie sie an Alex’ Arm gehangen hatte. Mit einem Ausdruck im Gesicht, als ob sie ihn gleich genussvoll als Nachtisch verspeisen würde. Bei einer solchen Frau musste ein Mann ja schwach werden, oder? Doch Alex hatte mir bis nach meiner Rückkehr Zeit gegeben. Und auch wenn die Eifersucht an mir knabberte wie ein Erdmännchen an einem Feuerkäfer, so wollte ich auf seine Worte vertrauen. Zumindest versuchte ich, das zu tun. Wenn auch nicht sehr erfolgreich.


    Als ich zurück im Hotel war, ging Adrian telefonierend im Zimmer auf und ab.


    »Du setzt dich ins nächste Flugzeug und kommst hierher! … Das ist keine Ausrede. Du warst letzten Winter mit Klaus in New York, also ist deine Reiseerlaubnis in die USA noch gültig!«


    Mein Bruder hatte es also doch nicht lassen können, unsere Mutter anzurufen. Warum hatte er nicht gewartet, bis er mit mir gesprochen hatte? Er wusste doch, dass ich bei Emilie war.


    »Adrian … bitte gib sie mir!« Ich streckte die Hand nach dem Handy aus. Doch er gab mir ein Zeichen, noch zu warten.


    »Du schaffst das nicht? … Nein. Ich verstehe dich absolut nicht … Und genau deswegen will ich eine Erklärung von dir. Warum hast du uns deine Schwester verschwiegen?«


    Er hörte ihr zu, schüttelte dann den Kopf und reichte mir mit einem Ausdruck der Resignation das Handy.


    »Mama? Ich bin’s.«


    »Daniela!« Sie sagte nicht Danilein! »Kannst du deinem Bruder bitte sagen, dass ich nicht kommen werde?« Ich hatte erwartet, dass sie völlig aufgelöst sein würde. Aber ihre Stimme klang ruhig und gefasst, fast schon unheimlich ruhig.


    »Ich war heute bei Tante Emilie«, sagte ich. Stille in der Leitung. »Mama? Hörst du mich?«


    »Ja.«


    »Bitte komm hierher. Damit wir darüber reden können.«


    »Ich kann nicht, Daniela.«


    »Doch. Du kannst. Adrian und ich müssen verstehen, was da passiert ist«, sagte ich. »Wir sind deine Kinder, und das bist du uns schuldig.«


    Wieder war es still in der Leitung. Plötzlich hörte ich ein leises Schluchzen.


    »Mama?«


    »Ich versuche, einen Flug zu bekommen. Aber ich möchte nur mit euch sprechen. Nicht mit Emilie oder mit Bernard.«


    »Jetzt komm erst einmal hierher. Und sag Bescheid, wann wir dich vom Flughafen abholen sollen.«


    »Ich melde mich.« Sie hatte aufgelegt.


    Adrian schaute mich ungläubig an.


    »Denkst du, sie kommt wirklich?«, fragte er.


    »Zumindest hat sie es gesagt. Du hast ihr aber nicht am Telefon erzählt, dass Emilie krank ist?«


    »Natürlich nicht! Was denkst du denn? … Wie war es denn bei … unserer Tante?« Es war das erste Mal, dass er sie so nannte.


    »Das erzähl ich dir gleich. Ich muss nur vorher schnell unter die Dusche.«


    Zwei Stunden später hatte ich Adrian alles gesagt, was ich wusste. Auch er konnte nicht glauben, dass das allein der Grund dafür sein sollte, dass Mutter uns nie etwas von Emilie gesagt hatte. Aber wenigstens versuchte er jetzt, so etwas wie Verständnis für sie aufzubringen.


    Zwischendurch hatte Mutter uns per SMS darüber informiert, dass sie morgen Abend am Flughafen von Sacramento ankommen würde.


    Da wir ohnehin nichts weiter tun konnten, fuhren Adrian und ich aufs Festgelände. Obwohl Bernard und Emilie vorgehabt hatten, am Abend im Zelt zu essen, waren sie nicht gekommen. Ich hoffte inständig, dass Emilies Gesundheitszustand sich nicht verschlechtert hatte.


    Stefan war sehr froh, dass wir da waren und mithalfen. Innerhalb kürzester Zeit hatte das Wetter umgeschlagen, und es hatte zu regnen begonnen. Die Leute waren ins Zelt geströmt, wo es nicht genügend Sitzplätze für alle gab. Zwei der Bedienungen waren nach dem gestrigen Tag nicht mehr erschienen, und die anderen kamen kaum hinterher, die Getränke zu servieren und abzukassieren. Wenn es die nächsten Tage so weitergehen würde wie heute, dann käme sicherlich ein stolzes Sümmchen für Driggers Spendenaktion zusammen. Nur der letzte Tag war noch einmal ganz privat nur für Drigger, seine Frau und besondere Gäste reserviert. Als eine Art Abschlussfest.


    Die Arbeit lenkte mich ein wenig ab, und Adrian schien durch das Wissen um die baldige Ankunft unserer Mutter und die Aussicht, demnächst ein klärendes Gespräch führen zu können, ebenfalls ein wenig entspannter zu sein. Gerade half er Gabi dabei, leere Getränkekisten hinauszutragen, um sie durch volle zu ersetzen. Ich bemerkte, wie vertraut die beiden miteinander umgingen, und plötzlich ahnte ich, wo Adrian die letzte Nacht verbracht hatte. Ich musste lächeln. Mein Bruder konnte es einfach nicht lassen! Ich war mir sicher, dass Adrian auch in dieser Nacht nicht auf dem Sofa in meinem Hotelzimmer schlafen würde. Und ich sollte recht behalten.


    Als die Hektik im Zelt endlich nachgelassen hatte, ging ich für ein paar Minuten hinaus, um ein wenig Luft zu schnappen. Der Regen hatte inzwischen aufgehört, allerdings war es deutlich kühler geworden. Ein Hauch von Herbst lag in der Luft, obwohl es diese Jahreszeit in dieser Gegend ja eigentlich gar nicht gab, zumindest nicht so, wie man den Herbst klimatisch bei uns kannte.


    Vor dem Zelt traf ich auf Stefan, der ebenfalls eine kleine Pause machte.


    »Heut ist ganz schön was los«, sagte ich.


    »Ja. Die Leute hier sind total begeistert von dem kleinen Oktoberfest.«


    Plötzlich erinnerte ich mich daran, was Bernard mir über Erlinger erzählt hatte. Durch die ganze Aufregung um Emilie und meine Mutter hatte ich das fast vergessen.


    »Stell dir vor, Drigger hat Erlinger mit Hilfe eines Detektivs aufgespürt«, erzählte ich Stefan und konnte mir dabei ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Was? Das ist ja super!« Er schaute mich erfreut an.


    »Ich bin sehr froh, dass man diesen Hochstapler endlich geschnappt hat.«


    Stefan nickte, dann legte er den Kopf ein wenig zur Seite.


    »Allerdings bin ich gar nicht so böse darüber, dass das passiert ist. Sonst wäre ich jetzt nicht hier. Ist das jetzt schlimm?«


    Ich musste lachen.


    »Nein. Ist es nicht. Ich bin ja auch sehr froh, das alles mit dir zu machen, Stefan. So gut hätte Erlinger gar nicht sein können, auch wenn er mich nicht betrogen hätte. Du bist mit Leib und Seele Wirt, und es ist schwer, dir das Wasser zu reichen.«


    »Ach danke, Daniela … Wahrscheinlich stimmt es doch, dass alles, was im Leben passiert, seinen Sinn hat. Auch wenn man denkt, eine Katastrophe sei geschehen, so kann es sich am Ende doch noch als Glücksfall herausstellen«, sagte er und lächelte.


    Seine Worte hallten noch in mir nach, als ich Stunden später in meinem Hotelbett lag. Ob wirklich alles im Leben einen Sinn ergab? Vermutlich musste es so sein, denn jedes Ereignis – ob positiv oder negativ – führte dazu, dass man etwas mit anderen Augen sah und seine Erkenntnisse und Konsequenzen daraus zog. Die wiederum positiv oder negativ sein konnten – aber in jedem Fall eine Entscheidung forderten.


    Oder war das, was ich mir jetzt da zusammenreimte, nur ein riesengroßer Blödsinn und der schnöde Versuch, den Sinn des Lebens in Worte zu fassen, den es womöglich doch gar nicht gab? Vielleicht war unser Dasein auf der Erde auch nur ein Zufall samt allem, was so passierte. Und vielleicht war der Sinn des Lebens der herauszufinden, dass es gar keinen Sinn des Lebens gab? »Unsinn«, murmelte ich in die Dunkelheit. Das Nachdenken hatte mich müde gemacht. Auf jeden Fall würde es jetzt sinnvoll sein, endlich zu schlafen. Ich drehe mich auf die Seite und schlief erstaunlicherweise gleich darauf ein.


    Allerdings weilte ich nicht allzu lange im Land der Träume. Ich wachte ganz plötzlich auf, und als ich auf die Uhr schaute, stellte ich fest, dass ich keine zwei Stunden geschlafen hatte. Trotzdem fühlte ich mich hellwach. Ich schaute auf das Sofa. Adrian war tatsächlich nicht gekommen. Ruhelos wälzte ich mich im Bett hin und her, und meine Gedanken kreisten abwechselnd um Alex und Tatjana und um meine Mutter und Emilie. Ich seufzte. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Schließlich machte ich das Licht an und stand auf.


    Vielleicht sollte ich mich mit ein wenig Arbeit ablenken. Ich setzte mich an den kleinen Tisch, schaltete meinen Tablet-PC an und wählte mich ins E-Mail-Programm ein. Es gab einige Anfragen und Nachrichten an BeauCadeau, die ich beantwortete.


    Und auch Hanna hatte geschrieben und wollte wissen, wie es in Sacramento lief. Weil es zu lange dauern würde, ihr jetzt alles schriftlich zu erklären, antwortete ich nur:


    »Liebe Hanna, stell schon mal deinen berühmten Rumtopf bereit und mach dich auf eine sehr lange Nacht gefasst. Es gibt einiges zu erzählen. Du wirst Augen machen. Liebste Grüße aus Sacramento, Daniela.«


    Ich musste lächeln. Sicherlich würde sie vor Neugierde platzen, wenn sie das las.


    Plötzlich hörte ich einen Hinweiston der meldete, dass einer meiner Kontakte sich bei Skype angemeldet hatte. Erich! Ich schrieb ihn sofort an und bat ihn, Benny an den Rechner zu holen. Offenbar war Benny ohnehin in seiner Nähe, denn gleich darauf wählte er sich zu einem Videochat ein. Mein Herz tat einen freudigen Sprung, als sich die Kamera anschaltete und ich meinen Sohn vor mir sah.


    »Hallo, Mami!«, rief er so laut, als ob er Angst hätte, ich könnte ihn im weit entfernten Amerika sonst nicht hören.


    »Hallo, mein Schatz«, begrüßte ich ihn lächelnd.


    »Du hast ja schon dein Nachthemd an«, stellte Benny kichernd fest.


    »Ja. Weißt du, bei mir ist es jetzt gerade mitten in der Nacht.«


    »So spät? Cool. Ist es dort genauso dunkel wie bei uns?«


    »Aber klar … Wie geht es dir, Benny?«


    »Guuuuuuut … Und ein wenig nicht sooo gut«, sagte er und verzog etwas schmollend das Gesicht.


    »Was ist denn los?« Sofort klingelten bei mir die inneren Alarmglocken. Hoffentlich war ihm nichts passiert.


    »Klausi spielt jetzt oft mit Savannah-Blue. Ziemlich blöde Sachen. Dabei bringt er ihr nie was zu essen mit.«


    Ich atmete erleichtert auf. Das hörte sich jetzt nicht nach einer größeren Katastrophe an. Zumindest nicht aus Elternsicht. Für Benny war es das wohl. Schließlich war Klausi einer seiner besten Freunde.


    »Das ist ja doof. Aber könnt ihr nicht zu dritt spielen?«, schlug ich vor.


    Benny schüttelte den Kopf.


    »Die wollen alleine. Da darf gar keiner mit ins Spielhäuschen.«


    Mir ging durch den Kopf, dass es vielleicht gar nicht so verkehrt war, dass die beiden ihn nicht mitspielen ließen.


    »Ach, denk dir nichts, Benny. Bestimmt wird es Klausi bald langweilig. Und dann will er wieder mit dir spielen.«


    Benny zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht.« Plötzlich kam er ganz nahe an die Kamera heran und grinste.


    »Morgen besuche ich die Meeris«, erzählte er aufgeregt.


    »Wirklich?«


    »Hmhm. Alex hat gesagt, ich darf kommen, und Papa fährt mit mir hin.«


    »Hey. Das ist ja toll. Wann hat Alex das denn gesagt?«, fragte ich neugierig.


    »Vorhin. Er hat angerufen … Aber ich muss jetzt weg – wir bauen eine Kugelbahn. Tschüss, Mami. Hab dich lieb!«


    »Ich dich auch, mein Schatz. Und ich freu mich sehr, wenn ich bald wieder nach Hause komme!«


    »Ich mich auch.«


    Ich warf ihm gefühlte hundert Küsschen zu, und er winkte noch eine Weile in die Kamera. Dann war das Bild weg. Offensichtlich ging es Benny bei seinem Vater und Janina nach wie vor gut, und er schien mich nicht wirklich zu vermissen. Das sollte mich natürlich erleichtern, aber so ein klitzekleines bisschen tat es doch weh. Auch wenn ich mich selbst schämte, mir das eingestehen zu müssen.


    Da ich keine Lust mehr hatte weiterzuarbeiten, schaltete ich den PC ab. Ich sollte jetzt wirklich endlich schlafen. Morgen lag wieder ein anstrengender Tag vor mir, und am Abend würde auch noch meine Mutter kommen. Und keiner wusste, wie sich das entwickeln würde. Ich griff nach dem Handy, um zu sehen, ob sie noch mal geschrieben hatte. Das war nicht der Fall, jedoch entdeckte ich eine SMS von Alex, die ich offenbar übersehen hatte.


    Bin zurück in München. Casimir und Eddi geht es gut. Morgen kommt Benny, um sie zu besuchen. Tatjana war nur beruflich mit mir in L.A. Bis bald, Alex.


    Ich lächelte, als ich seine Worte las. Offenbar war ihm doch nicht so ganz wohl gewesen, dass ich ihre Anwesenheit im Flugzeug mitbekommen hatte.


    Nachdem er mir so schnell geglaubt hatte, dass zwischen mir und Stefan nichts lief, wollte ich ihm nun auch glauben.


    Als Antwort tippte ich ein Okay und setzte nach einigem Zögern doch noch ein lächelndes Smiley dahinter.


    Gleich darauf schrieb er: Es ist mitten in der Nacht bei dir. Du solltest schlafen!


    Mache ich. Gute Nacht. Ich drückte auf Senden, wartete, bis er ebenfalls Gute Nacht geschrieben hatte, dann schaltete ich das Handy aus. Ich legte mich ins Bett, drehte mich auf die Seite und war bald darauf eingeschlafen.

  


  
    Kapitel 60


    Das Wetter hatte sich weiter verschlechtert. Es war das erste Mal, dass ich tagsüber einen langärmeligen Pullover und darüber eine Jacke angezogen hatte. Wind und Regen peitschten mir ins Gesicht, als ich am nächsten Vormittag die wenigen Meter zum Auto eilte, das vor dem Hotel auf mich wartete. Rasch stieg ich ein.


    Ich war auch heute wieder allein unterwegs zu Emilie. Adrian, der irgendwann im Morgengrauen doch noch ins Zimmer gekommen war, und ich waren beide der Meinung, dass es so vermutlich weniger anstrengend für unsere Tante sein würde. Außerdem hatten wir beschlossen, vorerst weder ihr noch Bernard zu sagen, dass unsere Mutter heute noch ankommen würde. Und solange ich sie nicht persönlich am Flughafen in Empfang genommen haben würde, war ich ohnehin skeptisch, ob sie auch wirklich wie versprochen eintreffen würde.


    Vicky öffnete die Haustür und führte mich in die Küche, in die meine ganze Wohnung vermutlich zweimal hineingepasst hätte. Sie war eher rustikal und gemütlich als schick und modern eingerichtet. Das dunkelbraune Holz bildete einen harmonischen Kontrast zur weißen Wandfarbe. Der Stil mutete ein wenig mexikanisch an, und ich fühlte mich sofort wohl.


    Emilie stand hinter der Arbeitsfläche an einer gemauerten Kochinsel und schüttete aus einem Messbecher Mehl in eine Schüssel. Als sie mich sah, lächelte sie fröhlich. Von der gestrigen Erschöpfung sah man ihr nichts mehr an.


    »Guten Tag, Tante Emilie«, begrüßte ich sie.


    »Schön, dass du da bist, Daniela. Ich backe gerade einen Apfelkuchen. Hast du Lust, mir zu helfen?«


    »Gerne.«


    Sie öffnete eine Schublade, holte eine karierte Schürze heraus und reichte sie mir.


    »Hübsch«, sagte ich und band sie mir um.


    »Die habe ich selbst geschneidert«, erklärte sie. »Leider habe ich hier in Sacramento den Beruf, den ich in München angefangen hatte zu lernen, nicht mehr ausüben können. Aber so einfache Sachen wie Schürzen oder Tischdecken nähe ich auch heute immer noch gerne.«


    Sie schob mir eine Schüssel mit Äpfeln hin. »Magst du die bitte schälen?«


    »Klar.«


    Während sie den Rührteig machte, schälte ich die Äpfel und schnitt sie nach ihrer Anweisung in dünne Spalten.


    »Das Geheimnis bei diesem Kuchen ist Buttervanille«, sagte sie und gab ein halbes Fläschchen davon in die Schüssel. »Aber wohldosiert und ja nicht zu viel. Ich nehme sie nur für diesen speziellen Kuchen. Bernard bringt sie mir immer aus Deutschland mit, wenn er dort ist.«


    »Bist du eigentlich irgendwann noch einmal in München gewesen?«, fragte ich neugierig.


    »Nein«, erwiderte sie knapp. Für eine Weile war es still. Dann drehte sie sich zu mir und schaute mich an. »Der einzige Grund für mich, noch einmal in meine alte Heimat zu reisen, wäre deine Mutter gewesen. Aber Karolina hat mir nach dem Unfalltod unserer Eltern unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie mich nie wieder sehen will. Ich musste das akzeptieren. Und mein schlechtes Gewissen, weil ich mit meinen Eltern vor ihrem Tod nicht mehr gesprochen hatte, hatte mir sowieso schon so sehr zugesetzt, dass es mir schwergefallen wäre, Karolina unter die Augen zu treten. Wenigsten hatte ich ihnen Briefe geschrieben, so dass sie zumindest wussten, warum ich meinem Herz gefolgt und nach Amerika gegangen war.«


    Es musste unglaublich schwer für sie gewesen sein, in so jungen Jahren die Eltern verloren zu haben. Und das unter diesen Umständen.


    »Und du hast Deutschland nicht vermisst?«


    »Nicht allzu sehr. Mein Lebensinhalt war hier in Amerika. Und alles, was mir aus der alten Heimat kostbar ist, sind meine Erinnerungen. Und die trage ich sowieso in meinem Herzen.«


    Sie lächelte wehmütig.


    Danach unterhielten wir uns über mehr oder weniger belanglose Dinge. Ich wartete darauf, dass sie mir ihre Geschichte weitererzählen würde. Stattdessen sagte sie plötzlich: »Verrätst du mir jetzt, ob du verheiratet bist, Daniela?« Sie stellte die Frage, die ich beim letzten Mal nicht beantwortet hatte.


    Ich wusch mir die Hände und trocknete sie an einem Tuch ab.


    »Nicht mehr. Ich bin geschieden.«


    »Das tut mir leid«, sagte Emilie, ehrlich betroffen.


    »Muss es nicht. Gar nicht. Erich ist ein netter Mann, aber die große Liebe war es für keinen von uns. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob überhaupt Liebe im Spiel war. Oder nur eine große Portion Sympathie.«


    Emilie löffelte den Teig in eine runde Kuchenform und setzte die Apfelspalten hinein.


    »Hmm … Dann kann ich das verstehen, Daniela. Ich könnte niemals mit einem Mann zusammen sein, den ich nicht aufrichtig liebe.«


    »Ansonsten ist Erich aber ein guter Vater für meinen Sohn Benny.«


    »Du hast ein Kind? Hast du ein Foto?«


    »Na klar!«


    Mit dem unbändigen Stolz einer Mutter holte ich eines der Fotos, die ich kürzlich im Fotostudio hatte machen lassen, aus meiner Tasche.


    »Das ist Benedikt, also Benny. Er ist fünf. Und der tollste Junge, den es gibt.«


    Emilie lachte.


    »Natürlich ist er das … Ein hübsches Kerlchen. Und er hat deine Augen.«


    Emilie schaute mich an.


    »Unsere Augen«, sagte ich und lächelte. »Wenn du magst, kannst du das Foto behalten«, bot ich an.


    »Das würde mich sehr freuen.«


    Emilie schob den Kuchen in den vorgeheizten Backofen und wusch sich die Hände. Dann drehte sie sich zu mir um.


    »Und einen Mann gibt es nicht in deinem Leben?«


    Mir war klar, dass sie diese Frage stellen würde.


    »Nun ja. Es gibt da schon einen Mann«, gab ich zu.


    »Und du liebst ihn?«


    Ich nickte. »Ja, aber …«


    Emilie schaute mich an, und als ich nicht weitersprach, hakte sie nach.


    »Aber was? … Oder warte. Wir schnappen uns jetzt eine Kanne Tee und setzen uns in den Wintergarten. Dort will ich alles von diesem Mann erfahren.«


    Während draußen der Regen gegen die Scheiben klatschte, saßen wir gemütlich im Warmen und tranken Pfefferminztee mit Zitronensaft. Der Wintergarten war nicht sonderlich groß, aber eine grüne und lieblich duftende Oase im Haus, in der man sich einfach wohl fühlen musste. Durch die Glasscheiben sah man auf den nierenförmigen Pool im Garten, der bei diesem Wetter ziemlich verwaist wirkte.


    Ohne viel Schnickschnack erzählte ich Tante Emilie von Alex und endet mit dem Satz »… und wenn ich wieder zurück bin in München, will er eine Antwort von mir haben.«


    »Weißt du eigentlich, wie sehr deine Augen glänzen, wenn du über ihn sprichst?«, fragte meine Tante lächelnd.


    Ich wusste darauf keine Antwort und zuckte nur etwas verlegen mit den Schultern.


    »Wovor hast du Angst, Daniela?« Ihre Stimme war ganz sanft.


    Ich schaute sie an, und plötzlich, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, brach es aus mir heraus.


    »Ich glaube, ich habe Angst davor, dass ich ihn zu sehr lieben könnte.«


    Emilie griff nach meiner Hand und streichelte sie.


    »Aber Mädchen, man kann niemanden zu sehr lieben. Die Liebe kann nie zu groß sein.«


    Ich machte mich los, stand auf und ging zwischen Strelitzien, Fächerpalmen und Kakteen in Terrakottatöpfen hin und her.


    »Du verstehst das nicht, Tante Emilie. Vielleicht weil du noch so jung warst, als du Bernard kennengelernt hast. Da ist man mutiger als in meinem Alter.«


    Ich blieb stehen und schaute sie an.


    »Außerdem habe ich einen Sohn, der für mich immer an erster Stelle stehen wird. Ich habe keine Ahnung, wie Alex und Benny sich verstehen würden. Vielleicht würden sie ja gut miteinander klarkommen. Und vielleicht würde Benny sich an Alex gewöhnen. Aber was, wenn er uns dann doch irgendwann verlässt? So wie mein Vater meine Mutter wegen einer anderen Frau verlassen hat. Alex könnte irgendwann genug von uns haben und dann einfach gehen. So wie Mutter ganz einfach gegangen ist und …«


    Emilie wurde blass.


    »Und so wie ich einfach meine Familie verlassen habe …«


    Ich schaute sie irritiert an. »Nein. Dich meinte ich damit nicht.« Obwohl sie natürlich recht hatte. Auch sie war einfach gegangen. »Als Adrian und ich gerade mal achtzehn geworden sind, ist sie einfach nach Spanien ausgewandert. Natürlich waren wir da keine kleinen Kinder mehr. Aber wir hätten sie trotzdem noch in unserer Nähe gebraucht. Vor allem Adrian. Und telefonieren war auch nicht oft drin, weil es damals noch so teuer war.«


    »Sie ist von euch weggegangen, als ihr achtzehn wart?«, fragte Emilie leise.


    »Ja. Einen Tag nach unserem Geburtstag hat sie uns das gesagt. Mit Klaus. Ihrem Freund. Mit dem sie übrigens immer noch zusammen ist.«


    Ich fühlte mich plötzlich ausgelaugt und setzte mich wieder in meinen Korbstuhl.


    »Ich fürchte, das hat alles mit mir zu tun, Daniela.«


    »Mit dir?«


    Und plötzlich glaubte ich zu verstehen. Gänsehaut überzog meinen Nacken, als sich ein unguter Gedanke in mir einnistete. Alle hatten in den letzten Tagen gesagt, wie ähnlich ich Emilie sehen würde. Das war vermutlich auch schon mit achtzehn Jahren so gewesen, als ich genau in dem Alter war, in dem Emilie sich davongemacht hatte. Vielleicht hatte ich meine Mutter zu sehr an ihre Schwester erinnert, und sie hatte es einfach nicht mehr ausgehalten, mich täglich anzuschauen? War das die Erklärung dafür?


    Ich war mir sicher, dass Tante Emilie gerade ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen.


    »Langsam werde ich ein wenig wütend auf deine Mutter. Immer habe ich die Schuld ganz alleine bei mir gesucht. Aber dass sie sich ihren Kindern gegenüber so verhalten hat …« Sie sprach nicht weiter.


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich leise.


    Emilie rutschte in ihrem Stuhl nach vorne und ergriff meine Hände.


    »Dass deine Mutter und ich Fehler gemacht haben, darf dich nicht davon abhalten, deinem Herzen zu folgen. Wenn du deinen Alex wirklich liebst, dann musst du darauf hoffen, dass er dich ebenso liebt. Sich auf die Liebe einzulassen ist immer ein Risiko, Daniela. Und ein Wagnis mit unbekanntem Ausgang. Das war es auch bei mir, weiß Gott. Aber ich würde das alles immer wieder auf mich nehmen. Weil wir am Ende zueinandergefunden haben und etwas erleben durften, was für viele keine Selbstverständlichkeit ist.«


    »Aber wenn wir wirklich zusammenkommen, will er vielleicht ein Kind, und dann ist ihm Benny nicht mehr so wichtig wie sein eigenes, und ich fühle mich dann hin und her gerissen …«


    »Daniela«, unterbrach sie mich. »Ich kann deine Ängste verstehen, aber was, wenn alles ganz anders ist? Und du dir völlig unnötig Sorgen machst?«


    Plötzlich hielt ich inne.


    »Ich spinne ein wenig, oder?«


    In Tante Emilies Gesicht trat ein feines Lächeln. Doch sie sagte nichts und zuckte nur mit den Schultern.


    »Seit Monaten bin ich nicht mehr ich selbst, Tante Emilie. Eigentlich schon, seitdem ich Alex kennengelernt habe. Vom ersten Moment an ahnte ich, dass er eine Rolle in meinem Leben spielen würde, auch wenn ich das nicht wahrhaben wollte. Und seither passieren mir die verrücktesten Dinge. Aber sicher nicht, weil ich so ein Pechvogel bin, sondern weil ich mit meinen Gedanken ständig woanders bin und nicht so konzentriert, wie ich eigentlich sein sollte. Ich suche ständig nach Ausflüchten, nur damit ich am Ende nicht enttäuscht werde. Dabei muss jedes Paar so ein Risiko eingehen, nicht wahr?«


    »Ja. Das muss jeder eingehen, Daniela. Und je stärker das Gefühl der Liebe ist, desto mehr hat man vielleicht Angst davor, dass man etwas falsch macht. Aber weißt du was? Mir ging es damals ganz genauso wie dir.«


    Ich schaute sie erstaunt an.


    »Aber Bernard und du, ihr wusstet doch von Anfang an, dass ihr zusammengehört.«


    »Ja. Das wussten wir. Aber durch das, was mit mir passiert war, hatte ich Angst, dass unsere Liebe es nicht überstehen würde.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich.


    »Ich hole jetzt den Apfelkuchen aus dem Ofen, und dann erzähle ich es dir.«

  


  
    Kapitel 61


    »Sie kommt zu sich«, sagte Bridget erleichtert.


    Emilie wachte auf und öffnete blinzelnd die Augen. Sie sah Bridget, die neben ihr stand, und wunderte sich, warum sie in ihrem Bett lag. Wie war sie hierhergekommen? Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war, dass sie im Garten war und … Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Bernard! Er war zu ihr gekommen. Erschrocken blickte sie sich um, und da stand er tatsächlich, auf der anderen Seite des Bettes – und schaute sie mit einem Blick voller Liebe, aber auch ein bisschen ängstlich an. Seit sie ihn zum letzten Mal in München gesehen hatte, war sein Haar etwas länger geworden. Was ihm gut stand.


    »Emilie«, sagte er leise und griff nach ihrer Hand. Sie zog sie rasch weg und schob sie unter die Bettdecke. Doch die kurze Berührung hatte gereicht, um sie völlig durcheinanderzubringen. Seit vielen Wochen hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als ihn zu sehen und zu berühren. Und jetzt war er endlich hier. Doch nun hatte sich alles geändert.


    »Du musst gehen«, sagte sie und versuchte das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    »Das werde ich ganz bestimmt nicht!«, entgegnete er sanft.


    »Ich will nicht, dass du hier bist!«


    Bernard und Bridget warfen sich besorgte Blicke zu.


    Emilie redete an diesem Tag kein Wort mehr mit ihm. Und auch am nächsten Tag nicht. Doch Bernard ließ sich nicht beirren und kam jeden Tag zu ihr ins Krankenhaus. Und jedes Mal brachte er ein kleines Geschenk mit, um sie aufzumuntern. Blumen, Schokolade, Zeitschriften und Bücher oder einen hübschen Stein in Form eines Herzens, den er gefunden hatte. Er saß bei ihr am Bett, erzählte von sich und seiner Familie, während Emilie in die andere Richtung schaute und so tat, als ob sie das alles nicht interessieren würde. Dabei saugte sie jedes Wort auf, das ihm über die Lippen kam.


    »Warum benimmst du dich ihm gegenüber so?«, fragte Bridget nach einigen Tagen im Garten, als sie es nicht mehr mit ansehen konnte, wie Emilie mit Bernard umging.


    »Es wäre besser gewesen, wenn er nie erfahren hätte, dass ich hier bin«, sagte Emilie, die inzwischen wusste, dass Mathilde ihr Versprechen gebrochen und mit ihm gesprochen hatte.


    »Dieser Mann liebt dich – und du liebst ihn. Das kann sogar ein Blinder sehen.«


    »Manchmal reicht Liebe aber nicht aus, um den anderen glücklich zu machen.« Emilie flüsterte die Worte fast.


    »Was ist das denn für ein dummer Spruch?« Bridget schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Ich bin nicht mehr die Emilie, die Bernard in München kennengelernt hat.«


    »Ach so. Jetzt verstehe ich. Du liebst ihn gar nicht mehr?«


    »Natürlich liebe ich ihn noch. Mehr denn je.«


    »Soso. Und weil du ihn mehr denn je liebst, willst du nichts mehr mit ihm zu tun haben?«


    »Ich werde ihm nie Kinder schenken können!«, rief Emilie plötzlich, und Tränen traten in ihre Augen.


    »Aber das ist doch nur eine Vermutung der Ärztin, Emilie. Vielleicht stimmt das ja gar nicht«, versuchte Bridget, ihr Mut zu machen.


    Doch Emilie wollte das nicht hören. Sie wollte sich keine Hoffnungen machen, die sich vermutlich nie erfüllen würden.


    Sie hatte ein Baby verloren und würde kein weiteres bekommen können. Das war die Realität. Bernard verdiente eine andere Frau. Eine, die ihm Kinder schenken konnte.


    Sie löste die Bremse und fuhr mit dem Rollstuhl in Richtung Eingang.


    Bridget schaute ihr nachdenklich hinterher. Natürlich konnte sie Emilie verstehen. Trotzdem fand sie es einfach nur schrecklich, wenn zwei Menschen, die sich offensichtlich so sehr liebten, nicht zusammenkamen. Sie hoffte, einen Weg zu finden, um den beiden zu helfen. Nicht zuletzt, um Mathilde davon berichten zu können, die sie vor der Abreise gebeten hatte, sie auf dem Laufenden zu halten.


    In den nächsten Tagen machte Emilies Genesung weiter rasche Fortschritte. Der Gips am Bein konnte abgenommen und durch einen elastischen Verband ersetzt werden. Und ihre Operationsnarben waren inzwischen gut verheilt.


    Bernard hatte sie seit ihrem Gespräch mit Bridget nicht mehr besucht. Und Emilie fragte sich, ob er ihr Gespräch womöglich zufällig belauscht hatte und deswegen nicht mehr kam. Eigentlich hätte sie erleichtert darüber sein sollen, aber je mehr Tage verstrichen, an denen er sie nicht besuchte, desto unglücklicher wurde sie. Auch Bridget hatte Bernard mit keinem Wort mehr erwähnt. Als Emilie sie wie beiläufig nach Bernard fragen wollte, winkte die Krankenschwester ab und sprach sofort über etwas anderes.


    Kurz nach dem Frühstück lag Emilie allein im Bett und schaute traurig aus dem Fenster. Die Tür öffnete sich, und eine Traube von Ärzten und Medizinstudenten kam zur großen Visite ins Zimmer. Zuerst standen sie um das Bett einer älteren Frau, die erst wenige Tage zuvor ins Zimmer verlegt worden war. Sie fassten die Behandlungserfolge nach der Diagnose Beckenbruch zusammen und sprachen über weitere Medikationen und Therapien.


    Dann drehten sie sich zu Emilie um. Ein junger Arzt trug Emilies Krankheitsverlauf mit dem aktuellen Status vor. Der behandelnde Oberarzt Doktor Jordan lächelte Emilie zu.


    »Nun. Da wir hier so weit alles für Sie getan haben, liebes Fräulein«, sagte er humorvoll und betonte die deutsche Anrede mit einem Zwinkern, »werden Sie sich bestimmt freuen, dass Sie heute das Krankenhaus verlassen dürfen. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«


    Er nahm ihre Hand und schüttelte sie.


    Emilie war so perplex über diese Nachricht, dass es einige Sekunden dauerte, bis sie etwas sagen konnte.


    »Aber wo soll ich denn hin?«, rief sie, doch da war die Visite bereits vorüber, und die Ärzte rauschten eilig hinaus, um zu den nächsten Patienten zu kommen.


    Emilie versuchte zu erfassen, was sie eben gehört hatte. Sie würde wirklich heute entlassen werden? Aber sie hatte sich doch noch gar nicht um eine Unterkunft bemüht. Und in ihrem Zustand würde die Heimreise nach Deutschland noch viel zu beschwerlich sein. Sie konnte ja noch nicht einmal ohne Krücken gehen. Außerdem war sie davon ausgegangen, dass Bridget sie frühzeitig vorwarnen würde. Doch die hatte nichts gesagt und war seit gestern Nachmittag nicht mehr bei ihr gewesen.


    Natürlich konnte sie Bridget keine Schuld geben. Sie selbst hätte sich rechtzeitig darum kümmern sollen, wo sie nach der Zeit im Krankenhaus hinsollte, bis sie sich so weit erholt hatte, um nach Hause zu reisen. Sobald Bridget kam, würde sie sie bitten, ihr bei der Suche nach einer günstigen Unterkunft zu helfen.


    »Ich nehme dich mit zu mir nach Hause«, hatte Bridget gesagt, als sie kurz darauf gekommen war und Emilie ratlos vorgefunden hatte. »Meine Eltern wissen Bescheid, und du kannst bei mir im Zimmer schlafen, bis du wieder ganz gesund bist.«


    Emilie schaute die junge Krankenschwester an.


    »Aber du hast doch schon so viel für mich getan«, sagte sie. »Warum tust du das alles für mich?«


    »Ich bin Krankenschwester geworden, weil ich Menschen helfen will, Emilie. Und manchen Menschen muss man eben etwas mehr helfen als anderen.« Sie lächelte. »Außerdem bin ich mir sicher, dass du um jeden Preis einen Weg finden wirst, um das wiedergutzumachen.«


    »Das werde ich ganz bestimmt«, sagte Emilie, und ihr wurde ganz warm ums Herz, weil Bridget ihr in der kurzen Zeit so eine wundervolle Freundin geworden war.


    Bridget half Emilie, sich anzuziehen und ihre wenigen Sachen zu packen. Dann setzte Emilie sich in den Rollstuhl, und Bridget schob sie durch die Krankenhausflure zum Haupteingang.


    Als sie durch die große Glastür blickte, traute sie ihren Augen kaum. Bernard stand draußen, angelehnt an seinen Wagen, und schien auf sie zu warten. Ihr Herz begann plötzlich schneller zu schlagen. Vor Erleichterung, ihn wiederzusehen, hätte sie fast geweint.


    »Bernard«, flüsterte Emilie und drehte sich zu Bridget um, die mit den Schultern zuckte.


    »Er hat angeboten, uns zu fahren. Meine Eltern haben leider kein Auto.«


    »Du hast es ihm gesagt?«


    Bridget lächelte. »Wenn du nicht mit ihm reden magst, dann ist das deine Sache. Das gilt aber nicht für mich.«


    »Aber …«, wollte Emilie schwach protestieren.


    »Wenn du jetzt nicht sofort in diesen Wagen steigst und dabei freundlich bleibst, dann lasse ich dich hier einfach stehen, Emilie«, drohte Bridget, und Emilie nahm ihr das sofort ab.


    »Also gut.«


    Bernard hielt ihnen die Tür auf, und Bridget schob Emilie hinaus.


    »Hallo, Emilie«, sagte Bernard.


    »Hallo, Bernard«, sagte Emilie.


    Er öffnete den Kofferraum seines Ford Mustang und verstaute Emilies Tasche darin. Emilie stand vorsichtig aus dem Rollstuhl auf und humpelte die wenigen Schritte, gestützt von Bridget, bis zum Wagen. Bernard kam um das Auto herum und half ihr, auf der Beifahrerseite einzusteigen, während Bridget ihre Krücken auf die Rückbank legte. Dann beugte sie sich zu Emilie und schaute sie schuldbewusst an.


    »Äh … Ich habe vergessen, dir etwas zu sagen, Emilie. Bevor Bernard dich zu mir bringt, will er dir unbedingt noch etwas zeigen. Wir sehen uns dann später.«


    »Aber … was? Warum kommst du denn nicht mit?«, fragte Emilie total überrumpelt.


    »Ich muss noch was erledigen!«, meinte sie und schlug die Beifahrertür zu.


    Bernard war inzwischen eingestiegen und startete den Wagen.


    »Was soll das? Wo willst du mit mir hin?«, fragte Emilie und war dabei sehr darauf erpicht, jeden Blickkontakt zu vermeiden.


    »Das wirst du gleich sehen«, sagte er und fuhr los.


    Während der Fahrt schaute Bernard immer wieder zu Emilie, doch die hatte den Kopf zum Beifahrerfenster gedreht und würdigte ihn keines Blickes. Bernard verkniff sich ein Schmunzeln. Zumindest hatte sie nicht von ihm verlangt, dass er sie aussteigen ließ. Zugetraut hätte er ihr das nämlich durchaus.


    »Du sprichst inzwischen schon wirklich gut Englisch«, sagte er, um irgendetwas Unverfängliches zu sagen. Und es stimmte tatsächlich. Es bereitete ihr so gut wie keine Schwierigkeiten mehr, sich flüssig zu unterhalten. Sogar in ihre Träume hatte die englische Sprache schon Einzug gehalten.


    »Danke«, antwortete sie knapp.


    Er schaltete das Autoradio ein. Stevie Wonder sang seinen aktuellen Hit »For Once in My Life«.


    Trotz der schwungvollen Musik verschwand Bernards Lächeln, und die Unsicherheit nagte wieder an ihm. Nachdem das Unglaubliche passiert war und diese Geschäftsfrau aus Berlin ihn angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass Emilie hier in Sacramento war, ganz in seiner Nähe, hatte er sein Glück zunächst gar nicht fassen können. Die Wochen zuvor hatte er seinen restlichen Militärdienst abgeleistet und war voller Sehnsucht nach Emilie gewesen. An ihrem letzten gemeinsamen Tag in München hatten sie vereinbart, dass Emilie in Deutschland ihre Eltern darauf vorbereiten sollte – und er nach seiner Entlassung ebenfalls mit seiner Familie sprechen würde. Nachdem sie ihn angerufen hätte, wäre er nach Deutschland geflogen, um bei ihrem Vater offiziell um ihre Hand anzuhalten.


    Er war erst wenige Tage zurück in Sacramento gewesen und hatte sehnsüchtig auf Emilies Anruf gewartet. Bis er von ihrem Unfall erfahren hatte. Er hatte sofort Kontakt mit der Krankenschwester aufgenommen und sich nach Emilie erkundigt. Sie durfte ihm am Telefon zwar keine Auskunft über ihren Gesundheitszustand geben, aber er konnte heraushören, dass Emilie auf dem Weg der Besserung war. Gleich darauf war er ins Krankenhaus gefahren, doch dort war alles ganz anders gewesen, als er es sich vorgestellt hatte. Emilie war abweisend und sagte ihm nicht, was mit ihr los war. Dachte sie, dass er sie nicht mehr mochte, weil sie durch den Unfall ein paar Narben zurückbehalten hatte? Doch so schätze er sie eigentlich nicht ein. Da musste noch etwas anderes passiert sein. Etwas Ernstes. Sie hätte nicht den langen Weg zu ihm auf sich genommen, um ihn dann am Ende abzuweisen.


    Er musste sie unbedingt dazu bringen, mit ihm zu reden. Nur dann konnte er verstehen, was mit ihr geschehen war, und ihr helfen.


    Ganz in Gedanken versunken, stellte er plötzlich überrascht fest, dass er fast am Ziel angekommen war. Er bog von der Straße ab in einen kleinen Seitenweg und hielt nach einigen hundert Metern den Wagen an.


    »Wir sind da«, sagte er und drehte sich zu ihr.


    »Hier?« Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie hier sollten. Meilenweit waren nur staubige Erde, einzelne Sträucher und Bäume zu sehen. Inzwischen war es Ende November geworden, und ein frischer Wind trieb vereinzelte ausgetrocknete Grasbüschel über den Boden.


    Doch das alles nahm Emilie nur am Rande wahr. Sie hatte Angst vor dem Gespräch, das ihr jetzt unweigerlich bevorstand. Aber ihr war klar geworden, dass sie Bernard die Wahrheit sagen musste, damit er verstehen konnte, warum es keine Zukunft für sie geben würde. Das war sie ihm schuldig.


    Bernard überlegte, ob sie aussteigen sollten. Aber Emilie war gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden, und er durfte ihr nicht zu viel zumuten.


    »Was du hier siehst, ist Land, das meiner Familie gehört. Dort drüben neben dem großen Maulbeerbaum – da soll in spätestens einem Jahr unser Haus stehen. Bis dahin …«


    »Hör auf, solche Dinge zu sagen, Bernard!«, unterbrach Emilie ihn. »Ich kann niemals deine Frau werden!« Sie sagte das so verzweifelt, dass Bernard Angst bekam. Was war nur los? War sie vielleicht krank und musste bald sterben? Er hielt die Ungewissheit nicht mehr länger aus. Er griff nach ihrer Hand.


    »Emilie, schau mich an!«


    Sie drehte sich zu ihm, und er sah großen Schmerz in ihren Augen.


    »Du musst mir jetzt sagen, was los ist!«, forderte er sie auf.


    Emilie schloss die Augen und nickte. Dann hob sie den Kopf und schaute ihn an. Er sah, wie ihre Unterlippe zitterte.


    »Ich habe durch den Unfall unser Baby verloren …« Es tat weh, es auszusprechen. Die Trauer um dieses verlorene Kind schnürte ihr die Kehle zu. Gleichzeitig sah sie, wie er seine Augen in einem Ausdruck von ungläubigem Staunen und Betroffenheit aufriss.


    »Du … du warst schwanger?« Bernard versuchte einzuordnen, was er eben gehört hatte.


    Tränen liefen über Emilies Wangen, als sie wortlos nickte.


    Er konnte in diesem Moment ebenfalls keine Worte finden, schlang einfach nur die Arme um Emilie und zog sie vorsichtig an sich. Endlich konnte er verstehen, warum sie so anders war.


    Sanft streichelte er über ihren Kopf und küsste sie liebevoll auf die Stirn. Emilie ließ es geschehen. Es tröstete sie ein wenig, dass sie ihren Schmerz jetzt mit Bernard teilen konnte. Und für ein paar wenige kostbare Augenblicke wollte sie diese Nähe noch einmal zulassen. Doch dann musste sie ihm den zweiten Teil der Wahrheit sagen. Den Teil, der das Ende bedeuten würde.


    »Es tut mir so leid«, sagte er, als er endlich seine Sprache wiedergefunden hatte. »So unendlich leid, mein Liebling. Und auch, dass ich nicht für dich da war und du das alles allein durchstehen musstest. Aber jetzt sind wir zusammen, und wir werden das gemeinsam überwinden. So traurig dieser Verlust ist, aber wir werden vielleicht schon bald ein anderes Kind …«


    »Nein!«


    Genau das hatte sie befürchtet. Emilie machte sich von ihm los und wischte sich mit dem gesunden Arm die Tränen aus dem Gesicht. Dann straffte sie, so gut es ging, die Schultern.


    »Ich kann keine Kinder mehr bekommen, Bernard. Du musst dir eine andere Frau suchen, mit der du eine Familie gründen kannst.«


    Als er das hörte, war er betroffen. Dass sie keine Kinder bekommen konnte, war sicherlich ein Unglück. Doch noch schlimmer war es für ihn, dass sie dachte, er wolle deswegen nicht mehr mit ihr zusammen sein.


    »Jetzt weißt du, warum das mit uns niemals mehr etwas werden kann … Bitte bring mich jetzt zu Bridget.«


    Emilie fühlte sich so kraftlos und ausgelaugt, dass sie noch nicht einmal mehr weinen konnte. Sie war müde und wollte nur noch schlafen, um wenigstens für ein paar Stunden alles zu vergessen.


    »Es ist bitter, dass du keine Kinder bekommen kannst, Emilie. Für dich, für mich – für uns beide. Aber denkst du wirklich, dass mich das davon abhalten könnte, dich zu lieben?«


    »Ach, das sagst du jetzt. Aber in ein paar Jahren wirst du es bedauern, dass du eine Frau hast, die nicht in der Lage ist, dir ein Kind zu schenken.«


    »Jetzt hör mir bitte genau zu, Emilie, und merke dir für immer, was ich sage: Die Vorstellung, dass wir beide niemals Kinder haben werden, tut weh. Das gebe ich zu. Aber die Vorstellung, dich zu verlieren, reißt mir fast das Herz aus dem Leib. Emilie, ich will mit dir zusammen sein. Mein ganzes Leben lang … Wir wissen jetzt, dass wir niemals Eltern werden können. Aber wir können ein ganz unglaubliches Liebespaar sein. Bitte lass mich dir beweisen, dass wir glücklich sein können.«


    Emilie sah in seinen Augen, dass er es völlig ernst meinte. Sollte es wirklich eine Chance für ihre Liebe geben?


    »Lass uns mutig sein, mein Liebes. Das Wichtigste ist doch, dass wir beide zusammen sind.«


    Jetzt lächelte er sanft und streichelte zärtlich über ihre Wange.


    »Und du wirst das nicht irgendwann einmal bereuen?«, fragte sie leise.


    »Nein. Bedauern, dass uns das passiert ist. Das ja. Aber niemals bereuen, dass ich mit dir zusammen bin.«


    Seine Worte waren wie Balsam für ihre Seele. Und wie von selbst fanden sich plötzlich ihre Lippen zu einem Kuss mit dem unausgesprochenen Versprechen, ihrer Liebe eine Chance zu geben. Nach einer Weile löste er sich von Emilie und schaute sie an. »Emilie – willst du meine Frau werden?«

  


  
    Kapitel 62


    »… nur wenige Wochen später haben wir geheiratet, und ich habe es keinen einzigen Augenblick in meinem Leben bereut, dass ich Bernard vertraut habe«, endete Emilie.


    Ich schluckte berührt, und in meinen Augen brannten Tränen, die ich schon die ganze Zeit unterdrückte. Was war das für eine beeindruckende Geschichte einer großen Liebe. Und nun würde diese Liebe bald durch den Tod auseinandergerissen werden. Viel zu früh! Was für eine unglaubliche Ungerechtigkeit des Universums!


    »Du und Bernard, ihr seid aber auch zwei ganz besondere Menschen«, sagte ich, und meine Stimme klang in meinen Ohren kratzig.


    »Es ist lieb, dass du das sagst, Daniela. Aber jeder Mensch ist etwas ganz Besonderes. Das Besondere entfaltet sich jedoch erst dann, wenn man selbst bereit ist, das zu erkennen.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich irritiert.


    »Du bist auch etwas Besonderes, Daniela. Und genau das sieht dieser Alex in dir. Aber solange du selbst nicht davon überzeugt bist, wirst du dich immer schwertun, seine Liebe zuzulassen.«


    »Hmmm … Du denkst wirklich, man darf sich selbst als etwas Besonderes fühlen?«


    Sie lächelte amüsiert.


    »Das darf man nicht nur – das muss man sogar. Für alles andere ist die Zeit, die man hat, viel zu kurz.«


    »Ich werde es versuchen«, versprach ich.


    Sie nickte.


    »Ja. Sei mutig und trau dich.«


    Statt einer Antwort lächelte ich nur. Aber Emilie schien damit zufrieden zu sein.


    In einer spontanen Regung stand ich von meinem Stuhl auf, beugte mich zu Emilie und umarmte sie.


    »Es ist so schön, dass es dich gibt«, sagte ich leise.


    »Und ich bin glücklich, dass ich dich noch kennenlernen durfte, Daniela.«


    Nach einer Weile löste sie sich von mir. »Aber lass uns jetzt nicht rührselig werden. Schließlich bin ich noch am Leben. Und ich habe vor, beim lieben Gott noch so viel Zeit herauszuschinden wie nur möglich. Vor allem aber will ich die Zeit, die mir bleibt, mit allen Sinnen genießen … Möchtest du noch ein Stück Apfelkuchen?«


    Ich musste plötzlich lachen.


    »Nein danke«, winkte ich ab. »Drei Stück sind wirklich genug. Aber der Kuchen schmeckt ausgezeichnet.«


    In diesem Moment kam Bridget herein. Inzwischen wusste ich durch die Erzählungen meiner Tante, dass die beiden eine sehr enge Freundschaft verband. Die Krankenschwester war früh Witwe geworden und lebte seit Emilies Krankheit in einem kleinen Anbau auf dem Anwesen. So konnte sie stets zur Stelle sein, wenn Emilie sie brauchte.


    »Entschuldigt, wenn ich störe. Aber es ist Zeit für deine Infusion, Emmy.«


    »Stimmt. Das hätte ich fast vergessen.« Sie lächelte mich an. »Weißt du, Daniela, dieses Zeugs, das sie mir alle paar Tage in die Venen jagt, soll mir angeblich helfen, es noch ein wenig länger hier auszuhalten.«


    »Die Zeit ohne dich wird für uns alle noch lange genug werden«, sagte Bridget trocken, vermutlich um zu verbergen, wie es tatsächlich in ihr aussah. »Also komm jetzt, meine Liebe.«

  


  
    Kapitel 63


    Als Mutter uns im Ankunftsbereich des Flughafens mit ihrem kleinen Trolley entgegenkam, schien sie mir innerhalb der kurzen Zeit, in der ich sie nicht gesehen hatte, um einige Jahre gealtert zu sein.


    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich und umarmte sie zur Begrüßung. Doch Mutter machte sich schnell los.


    »Ihr habt mir ja nicht unbedingt eine Wahl gelassen.«


    »Hallo, Mama«, sagte Adrian und wollte ihr den Koffer abnehmen.


    »Das kann ich schon selbst«, lehnte sie ab.


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Ich hoffe, Klaus wird es überstehen, wenn du ein paar Tage nicht bei ihm bist«, konnte er sich nicht verkneifen zu sagen.


    »Klaus und ich sind nicht mehr zusammen«, antwortete sie knapp.


    Adrian und ich schauten uns an. War Klaus also nur eine Ausrede von ihr gewesen, als sie gehört hatte, dass meine Geschäftsreise nach Sacramento ging? Offenbar hatte sie eins und eins zusammengezählt und war buchstäblich davongelaufen.


    Allerdings musste ihr klar gewesen sein, dass es nur noch eine Frage der Zeit sein würde, bis wir sie mit ihrer Schwester konfrontieren würden. Warum hatte sie nicht selbst das Gespräch mit uns gesucht? In diesem Moment wurde es mir klar. Sie hatte Angst davor. Große Angst.


    »Das mit Klaus tut mir leid, Mama«, sagte Adrian und wirkte zerknirscht, obwohl ich wusste, dass er mit Klaus noch nie etwas hatte anfangen können.


    »Schon gut.«


    Wir marschierten los in Richtung Ausgang.


    »Wie war dein Flug?«, fragte ich in dem Versuch, etwas unverfängliche Konversation zu machen.


    »Lang«, sagte sie nur.


    »Hast du Hunger?«


    »Nein.«


    Sie war wirklich äußerst einsilbig, und auch unterwegs zum Hotel sagte sie nicht viel mehr.


    Im Hotel war inzwischen nicht nur wieder für Adrian ein Zimmer frei geworden, ich hatte auch eines für Mutter reservieren können. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie lange sie bleiben würde, und sie äußerte sich auch nicht dazu, als der Portier an der Rezeption sie danach fragte.


    »No idea«, sagte sie nur und zuckte mit den Schultern.


    So ruhig und kühl kannte ich sie überhaupt nicht, denn normalerweise wirkte sie immer eher etwas überdreht.


    »Irgendwie mache ich mir ein wenig Sorgen um sie«, flüsterte Adrian mir ins Ohr, während wir zu den Fahrstühlen gingen. »So hab ich sie noch nie erlebt.«


    »Ich auch nicht.«


    Mutter brachte ihr Gepäck ins Zimmer und bat um eine Stunde Zeit, um auszupacken, eine Dusche zu nehmen und sich umzuziehen, bevor wir reden würden.


    Da das Gespräch vermutlich länger dauern würde, ließ ich vorsorglich schon mal ein Tablett mit Sandwiches und ein paar Flaschen Wasser aufs Zimmer kommen. Und auch einige Muffins.


    Schließlich klopfte es an der Tür, und Adrian ließ Mutter herein. Sie trug jetzt eine beige Hose und einen schwarzen Sommerpulli. Ich deutete auf einen Sessel, und sie nahm Platz. Adrian und ich setzten uns ihr gegenüber aufs Sofa.


    »Wenn du etwas essen willst …« Ich deutete auf das Tablett auf dem Tisch.


    »Nein danke.«


    Eine Weile lang sagte keiner von uns ein Wort. Jeder schien darauf zu warten, dass ein anderer das Gespräch begann. Nun gut. Es würde wohl an mir hängenbleiben, den schwierigen Anfang zu machen. Ich räusperte mich.


    Doch überraschenderweise unterbrach Mutter mich.


    »Wie ist diese Begegnung mit euch und Emilie zustande gekommen? Ging das von ihr aus?«, fragte sie, und ihre Stimme klang atemlos und etwas höher als sonst.


    »Nein. Emilie wusste nichts davon. Und wir auch nicht. Bernard hatte das alles arrangiert und uns vor vollendete Tatsachen gestellt.«


    Sie nickte, als ob sie das erwartet hätte.


    »Warum hast du uns niemals gesagt, dass du eine Schwester hast?«, kam Adrian gleich auf den Punkt.


    »Weil ich keine Schwester mehr hatte«, antworte Mutter fast tonlos.


    Eine Weile war es wieder still. Dann fasste ich mir ein Herz.


    »Emilie und ich haben uns lang unterhalten. Sie hat mir erzählt, dass ihr beide euch in Bernard verliebt hattet. Und dass sie heute noch ein schlechtes Gewissen hat, weil er sich für sie entschieden hat und nicht für dich. Sie bereut es sehr, dass sie, ohne sich von dir und euren Eltern zu verabschieden, einfach verschwunden ist.«


    Mutter rieb ruhelos die Hände aneinander, so als ob sie sie waschen würde, sagte jedoch nichts.


    »Ich kann gut verstehen, dass man da schwer enttäuscht und auch wütend ist. Aber Mama, ist das wirklich ein ausreichender Grund dafür, dass du sie so endgültig aus deinem Leben gestrichen hast?«, fragte ich.


    Ich sah, wie Mutter mehrmals schluckte und sich über die Stirn wischte. Plötzlich sprang sie auf und eilte ins Badezimmer.


    »Herrje, sie übergibt sich«, rief ich, als wir die unmissverständlichen Geräusche aus dem Badezimmer hörten.


    Adrian stand auf, ging zur Tür und klopfte.


    »Mama! Brauchst du Hilfe? … Mama!«


    »Nein.«


    Wir hörten die Klospülung und kurz darauf Wasserrauschen aus dem Hahn.


    Adrian drehte sich zu mir.


    »Dani. Vielleicht hätten wir es ihr doch nicht sagen sollen. Zumindest nicht jetzt. Da stimmt doch was nicht!« Adrians Stimme klang besorgt.


    Und auch ich bekam ein schlechtes Gewissen, dass wir sie so bedrängt hatten. Aber jetzt konnten wir es auch nicht mehr rückgängig machen.


    Es dauerte noch ein paar Minuten, bis sie wieder herauskam.


    »Möchtest du dich lieber hinlegen, Mama?«, fragte ich.


    »Nein. Es geht schon wieder.«


    »Aber wenn es dir nicht gut geht …«, warf Adrian ein, den ich noch nie so besorgt um unsere Mutter gesehen hatte wie jetzt.


    »Es ist schon gut, Adrian. Das alles ist nicht einfach für mich. Aber ihr habt recht. Ich bin euch Antworten auf eure Fragen schuldig. Und vielleicht ist jetzt wirklich der richtige Zeitpunkt gekommen, dass alles auf den Tisch kommt. Auch wenn ich am liebsten niemals darüber gesprochen hätte. Es ist … keine schöne Geschichte … Aber bevor ich euch alles erzähle, möchte ich, dass ihr wisst, dass ich euch liebe. Auch wenn ich vielleicht nicht so oft für euch da war, wie ich es hätte sein sollen. Ich liebe euch beide sehr.«


    Sie nahm einen Schluck Wasser, und dann begann sie zu erzählen.

  


  
    Kapitel 64


    Inzwischen waren fast sieben Wochen vergangen, seitdem Emilie verschwunden war. Seither war in der Familie nichts mehr so, wie es vorher gewesen war. Obwohl die Worte »Es tut mir leid«, die Emilie auf Karolinas Nachttisch zusammen mit der Haarsträhne hinterlassen hatte, einen Hinweis darauf gaben, dass Emilie freiwillig verschwunden war, machten sich Hans und Maria die größten Sorgen, dass ihr womöglich doch etwas zugestoßen sein könnte. Die ersten Tage hatten sie alle möglichen Freunde und Bekannten in München abgeklappert, in der Hoffnung, dass Emilie irgendwo dort sein könnte oder zumindest mit jemandem Verbindung aufgenommen hatte. Doch niemand hatte etwas von ihr gehört. Auch Emilies Chefin war ratlos und konnte sich nicht erklären, was mit ihrem Lehrling passiert war.


    »Sie war immer so zuverlässig«, sagte sie. »Emilie würde doch nie einfach so abhauen.«


    Maria begann zu weinen.


    »Wir müssen zur Polizei«, stellte Hans schließlich fest und nahm seine verzweifelte Frau in die Arme.


    Doch auch die Polizisten konnten ihnen nicht weiterhelfen. Emilie war und blieb spurlos verschwunden.


    Am meisten litt Karolina, auch wenn sie versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen, um den Eltern keine zusätzliche Belastung zu sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, was ihre kleine Schwester veranlasst haben könnte, einfach so zu verschwinden. Was sollte »Es tut mir leid« bedeuten? Hatte sie irgendetwas angestellt und meinte, sie müsste sich deswegen verstecken? Oder hatte jemand sie bedroht? Karolina zermarterte sich fast Tag und Nacht vergeblich den Kopf, um herauszufinden, was mit ihrer Schwester passiert sein könnte. Bei all dieser Sorge um Emmi hatte sie kaum einen Gedanken mehr an Bernard verschwendet, der nach dem, was sie wusste, inzwischen ohnehin wieder in Amerika sein müsste. Dass er der Grund für Emilies Verschwinden sein könnte, zog sie nicht in Betracht.


    Ohne Emilie fühlte Karolina sich wie ein halber Mensch. Jeden Tag, wenn sie aufwachte, hoffte sie inständig, dass alles nur ein böser Traum gewesen wäre und Emilie schlafend im Bett neben ihrem liegen würde. Doch das Bett ihrer kleinen Schwester war und blieb leer. Um ein wenig Trost zu finden, öffnete sie die Nachttischschublade und holte Emilies Haarsträhne heraus, die immer noch schwach nach dem Shampoo roch, das sie benutzt hatte.


    Nach und nach kehrte eine Art Routine in der Familie ein, und nach außen hin ging alles wieder weitgehend seinen normalen Gang. Doch in Wirklichkeit war nichts mehr, wie es einmal war. Hans versuchte weiterhin, seiner Frau und Karolina Mut zu machen.


    »Sie wird sich bald melden«, wiederholte er wie ein Mantra, »sie meldet sich bald und wird zurückkommen. Das weiß ich ganz bestimmt.«


    Karolina fühlte sich hilflos und war von einem Gefühl der Sorge um Emilie ergriffen, in das sich aber auch immer mehr Zorn mischte. Wie hatte sie ihnen das nur antun können? Wie hatte sie nur einfach so verschwinden können? Sie hätte doch mit ihr reden müssen, verdammt noch mal!


    Sie versuchte, ihre Mutter aufzumuntern, die sich von Tag zu Tag immer mehr in sich zurückzog. Stundenlang streifte Maria jeden Tag auf der Suche nach Emilie durch die Stadt und kam meistens erst am Abend wieder nach Hause. Um sie zu entlasten, erledigte Karolina neben ihrer Arbeit im Büro die Hausarbeit und kochte für die Eltern. Doch Maria schien sie gar nicht mehr richtig wahrzunehmen. Für Karolina fühlte es sich so an, als hätte sie nicht nur ihre Schwester, sondern auch ihre Mutter verloren.


    Es war ein düsterer, kalter Novembertag, als Karolina nach der Arbeit nach Hause ging. Im Treppenhaus öffnete sie den Briefkasten und holte die Post heraus. Eher reflexartig als neugierig schaute sie sie durch. Beim Anblick eines Briefes, der offensichtlich aus Amerika kam, stockte ihr der Atem. Sie kannte diese Schrift. Emilies Schrift! Das konnte nur eines bedeuten: Ihrer Schwester war wirklich nichts zugestoßen!


    Mit zitternden Fingern sperrte sie die Wohnungstür auf, warf die anderen Briefe achtlos auf die Kommode.


    »Mama!«, rief sie, doch Maria war wieder einmal nicht zu Hause.


    Also ging sie in ihr Zimmer, setzte sich auf ihr Bett und riss den Umschlag auf. Ungeduldig holte sie den Brief heraus und begann sofort zu lesen.


    »Meine geliebten Eltern, liebste Schwester,


    bestimmt habt Ihr Euch Sorgen um mich gemacht, und das tut mir unglaublich leid. Aber ich musste meinem Herzen folgen und hatte Angst, dass Ihr mich womöglich davon abhalten würdet. Deswegen konnte ich nicht anders handeln. Ich habe mich in einen wundervollen Mann verliebt, der mich ebenfalls liebt und mich zu seiner Frau machen will. Inzwischen bin ich wohlbehalten in seiner Heimatstadt Sacramento angekommen und kann es kaum erwarten, ihn bald zu sehen. Ich hoffe inständig, dass Ihr mir irgendwann verzeihen mögt, lieber Vater und liebe Mutter. Und vor allem Du, meine geliebte Karolina, denn ich habe mich in den Mann verliebt, der auch Dir etwas bedeutet. In Bernard. Bitte glaube mir, dass ich das nicht wollte und dass ich nie vorgehabt hatte, Dir wehzutun. Doch auch wenn mir das alles sehr leidtut, so bin ich unendlich glücklich, dass dieser Mann mich liebt. Und dass ich sein Kind unter dem Herzen trage. Ihr werdet also auch Großeltern, und Du wirst Tante, liebe Karolina. Und auch aus diesem Grund bitte ich Euch, mir nicht mehr allzu böse zu sein.


    Sobald ich hier eine feste Adresse habe, werde ich mich wieder bei Euch melden. Ich liebe und vermisse Euch sehr! Eure Emilie.«


    Der Brief fiel ihr aus der Hand. Karolina atmete tief ein und aus. Ihre Erleichterung darüber, endlich ein Lebenszeichen von ihrer Schwester bekommen zu haben, wich einer unbändigen Wut. Sie war bei Bernard? Sie hatte die Familie wegen eines Mannes so sang- und klanglos verlassen? Und deswegen allen so viel Kummer bereitet? Karolina musste sich eingestehen, dass ihr diese Möglichkeit niemals in den Sinn gekommen wäre. Ihr war nicht aufgefallen, dass zwischen den beiden mehr als ein freundlicher Kontakt bestanden hatte. Es verletzte sie zutiefst, dass ihre Schwester nicht mit ihr geredet hatte. Dabei hatten sie sich von klein auf immer alles anvertraut! Wusste Emilie denn nicht, wie wichtig sie für Karolina war? Zugegeben, vielleicht wäre sie anfangs nicht gerade begeistert darüber gewesen, den Mann an Emilie zu verlieren, der ihr so gut gefallen hatte. Aber Emilies Glück wäre ihr auf jeden Fall wichtiger gewesen! Inzwischen gestand sich Karolina ein, dass das mit Bernard vermutliche ohnehin nur eine vorübergehende Schwärmerei für sie gewesen war. Sonst hätte sie bestimmt in den letzten Wochen häufiger an ihn gedacht. Hatte Emilie wirklich so viel Angst davor gehabt, ihr die Wahrheit zu sagen?


    Sicherlich wären die Eltern nicht glücklich darüber gewesen, dass ihre jüngere Tochter sich in einen Amerikaner verliebt hatte. Aber Karolina hätte sich für Emilie eingesetzt. Doch diese hatte es vorgezogen, sich feige zu verdrücken. Und allen so große Sorgen zu bereiten! Und nun meldete sie sich einfach so und wollte, dass alles wieder gut war?


    Wütend zerknüllte sie den Brief und warf ihn in den Papierkorb. Doch nur wenige Sekunden später holte sie ihn wieder heraus, strich ihn glatt und legte ihn in ihre Nachttischschublade.


    Als Hans und Maria bald darauf nach Hause kamen, blieb Karolina in ihrem Zimmer und entschuldigte sich mit Kopfschmerzen, die sie nicht nur erfunden hatte. Sie erwähnte den Brief mit keinem Wort. Nicht weil sie es den Eltern bewusst verschweigen wollte, sondern weil sie sich noch nicht dazu in der Lage fühlte, mit ihnen darüber zu reden. Und irgendwie wollte sie damit auch Emilie bestrafen.


    Am nächsten Morgen waren die Eltern bereits aus dem Haus, als Karolina nach einer schrecklichen Nacht, in der sie erst in den frühen Morgenstunden Schlaf gefunden hatte, aufwachte. Sie ging ins Büro und hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Eltern unnötigerweise im Unklaren gelassen hatte. Im Laufe des Tages verrauchte ihr Zorn, und sie verspürte nur noch Erleichterung und Freude darüber, dass es Emilie gut ging. Außerdem konnte sie es kaum fassen, dass ihre kleine Schwester in absehbarer Zeit Mutter werden würde.


    Nun konnte sie es nicht mehr erwarten, nach Hause zu kommen und ihren Eltern die gute Nachricht mitzuteilen. Sie würden überglücklich sein.


    Als sie endlich zu Hause war und die Tür aufsperrte, kam die Nachbarin aus der Wohnung gegenüber heraus. Sie war blass und hatte Tränen in den Augen.


    »Oh Gott, Karolina. Es ist etwas … passiert. Die Polizei war vor ein paar Minuten da. Deine … deine Eltern … sie … sie hatten einen Unfall und sind beide …« Sie konnte nicht weitersprechen. Aber das musste sie auch nicht. Karolina hatte auch so verstanden, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.


    Später erfuhr sie von einem Polizisten, dass ihre Eltern mit einem Taxi unterwegs nach Ottobrunn gewesen waren, weil man dort die Leiche einer jungen Frau gefunden hatte, die Ähnlichkeit mit Emilie aufwies. Dabei sei der Taxifahrer bei einem riskanten Überholmanöver frontal in einen entgegenkommenden Lastwagen gekracht. Maria und Hans waren sofort tot gewesen. Der Taxifahrer hatte schwer verletzt überlebt.


    Hans und Maria waren gestorben, ohne erfahren zu haben, dass ihre jüngere Tochter noch lebte und es ihr gut ging. Schlimmer noch. Sie waren vermutlich davon ausgegangen, dass Emilie verunglückt war. Und das nur, weil Karolina ihnen den Brief verschwiegen hatte. Und das konnte Karolina sich nicht verzeihen.

  


  
    Kapitel 65


    »Versteht ihr? Ich war schuld daran, dass unsere Eltern gestorben sind, ohne zu wissen, dass Emilie in Amerika war und es ihr gut ging. Gleichzeitig gab ich auch ihr die Schuld, dass überhaupt alles so weit gekommen war. In meiner Trauer redete ich mir ein, dass Mutter und Vater noch leben würden, wenn Emilie nicht verschwunden wäre. Oder wenn ich ihnen am Tag zuvor schon von dem Brief erzählt hätte … Einige Wochen nach der Beerdigung kam ein weiterer Brief von ihr. Mit ihrer Anschrift in Sacramento. Ich teilte ihr mit, dass unsere Eltern gestorben waren. Und dass ich sie nie wieder sehen wollte.«


    Mutter ließ sich erschöpft im Sessel zurücksinken und vermied es, uns direkt anzuschauen.


    Nachdem ich nun wusste, was damals passiert war, war ich nicht fähig, etwas zu sagen. Auch Adrian schien keine Worte zu finden. Ich wusste nur, dass Mutter mir unendlich leidtat. Was war das für eine traurige Geschichte. Jetzt konnte ich auch endlich verstehen, warum sie uns nie von Emilie erzählt hatte. Sie war voller Wut auf ihre Schwester, aber vor allem voller Schuldgefühle gewesen und hatte das alles jahrzehntelang allein mit sich herumgeschleppt.


    »Deswegen musste ich sie aus meinem Leben streichen. Aber vermutlich war ich ihr ohnehin egal, nachdem sie mit Bernard zusammen war und ihr Kind bekommen hatte.«


    »Sie hat dieses Kind verloren«, sagte ich leise.


    Mutter schaute mich überrascht an, dann stand sie auf und ging zum Fenster.


    »Das tut mir leid«, murmelte sie.


    »Rede mit deiner Schwester«, sagte Adrian.


    »Nein. Das kann ich nicht.«


    »Ihr habt beide Fehler gemacht. Ohne es zu wollen«, setzte er hinzu. »Und das hat viel Unglück nach sich gezogen. Aber jetzt ist es an der Zeit, euch auszusprechen.«


    Doch ich war anderer Meinung.


    »Ich glaube, es ist besser, wenn Emilie denkt, dass eure Eltern den Brief gelesen haben, bevor sie starben. Das war all die Jahre Emilies einziger Trost.«


    Mutter drehte sich zu mir um.


    »Ihr einziger Trost? Und was war mein Trost?«


    Ich schluckte. Nun war es an der Zeit, meiner Mutter von Emilies Schicksal zu erzählen.


    »Mama. Hör zu. Emilie ist sehr krank. Sie hat einen Tumor und wird vermutlich nicht mehr allzu lange leben.«


    Mutter wurde schlagartig schneeweiß im Gesicht. Adrian sprang auf und konnte sie gerade noch festhalten, ehe sie in Ohnmacht fiel.


    Nachdem sie wieder zu sich gekommen war und uns davon abgehalten hatte, einen Arzt zu rufen, wollte sie von mir alles über Emilie wissen. Ich fasste zusammen, was meine Tante mir in den letzten Tagen erzählt hatte.


    »Wenigstens hat sie mit Bernard ihr Glück gefunden«, sagte sie schließlich. Sie wollte es immer noch nicht wahrhaben, dass ihre Schwester bald sterben sollte.


    »Ja, das hat sie.«


    Es war schon fast Mitternacht, als Adrian in sein Zimmer – oder vielleicht auch zu Gabi – ging. Nun waren Mutter und ich allein.


    Eine Frage brannte mir noch auf der Seele, die ich nicht weiter aufschieben wollte.


    »Bist du deswegen damals nach Ibiza gegangen, weil ich Tante Emilie so ähnlich sehe und ich dich zu sehr an sie erinnert hatte?«


    Mutter schaute mich erschrocken an. Ich hatte ins Schwarze getroffen.


    »Danilein«, sie sagte es zum ersten Mal, seit sie hier war, »ich … es tut mir so leid. Ich wollte mit Klaus zusammen sein, aber …«


    »Schon gut, Mama. Du brauchst es mir nicht zu erklären. Nach dem, was ich inzwischen weiß, kann ich das sogar ein wenig verstehen.«


    »Nein, ich möchte es dir aber erklären. Nachdem das mit Emilie passiert war, hat es Jahre gedauert, bis ich mich wieder einem Menschen öffnen konnte. Deinem Vater. Ich wollte unbedingt alles richtig machen. Und ich wollte eine Familie. Wir waren so glücklich, und ich konnte die Erinnerung an die Vergangenheit verdrängen. Dann verließ er mich von heute auf morgen, und ich war mit euch alleine. Du und Adrian, ihr habt beide dieselben Augen wie sie … ich weiß nicht, was damals mit mir passierte, aber plötzlich sah ich ständig Emilie, wenn ich euch anschaute. Und du warst wie ein Abbild von ihr. Diese ganzen Gefühle von damals kamen wieder in mir hoch. Und vor allem das schlechte Gewissen. Bis Klaus kam. Er schaffte es, mich davon abzulenken, und als er mich fragte, ob ich mit ihm nach Ibiza gehen würde, sah ich es als eine Chance, die Vergangenheit hinter mir zu lassen. Ich dachte, ihr seid schon alt genug. Und Klaus liebte mich wirklich.«


    Jemand hatte einmal zu mir gesagt, dass Schuldgefühle und Angst einen Menschen zu Handlungen treiben konnten, die er selbst nicht verstehen könnte. Genau das war wohl mit meiner Mutter geschehen.


    »Aber das bedeutet nicht, dass ich dich nicht lieb hatte. Im Gegenteil. Gerade auch weil du ihr so ähnlich sahst. Und trotzdem warst du ganz anders als sie. Mehr wie ich … Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Ich würde so vieles anders machen.«


    »Ach Mama«, sagte ich und umarmte sie fest. »Ich hab dich auch lieb.«


    Ich atmete ihren ganz speziellen Duft ein, den ich schon als Kind so sehr geliebt hatte. Und spürte ihre warmen Hände, die mich an sie drückten. Ich konnte mich an keinen anderen Moment zwischen meiner Mutter und mir erinnern, der so kostbar und innig war wie dieser. Und so heilend für uns beide.

  


  
    Kapitel 66


    Am nächsten Morgen rief Tante Emilie an und lud Adrian und mich zum Mittagessen ein.


    »Sieh zu, dass er diesmal auch dabei ist, Daniela. Ich möchte Adrian gerne auch noch näher kennenlernen, bevor ihr wieder abreist.«


    Mutter stand neben mir und hörte das Gespräch mit.


    »Wir kommen gerne«, nahm ich die Einladung an.


    Als ich aufgelegt hatte, räusperte Mutter sich.


    »Als ich ahnte, dass Bernard hinter dem Job für dich steckt, habe ich überlegt, nach Australien zu verschwinden. Aber das konnte ich euch nicht antun. Mir war klar, dass ich nicht mehr davonlaufen durfte, trotzdem konnte ich nicht bleiben. Umso mehr danke ich dir und auch Adrian, dass ihr so sehr darauf gedrängt habt, dass ich sofort hierherkomme und mit euch rede. Ich fühle mich, als ob mir jemand eine schwere Last von den Schultern genommen hätte.«


    »Das warst du selbst, Mama. Weil du endlich geredet hast.«


    »Ja. Aber leider habe ich zu viel Zeit verloren. Jetzt darf ich nicht mehr länger warten. Ich komme mit euch zu Emilie«, sagte sie fest.


    Obwohl ich eine gehörige Portion Angst in ihren Augen sah, lächelte sie entschlossen.


    Falls Driggers Chauffeur überrascht war, dass er diesmal drei Fahrgäste hatte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Dafür war Mutter umso nervöser.


    »Denkst du, ich hätte lieber den dunkelgrünen Hosenanzug anziehen sollen, Danilein?«, fragte sie mich jetzt schon zum dritten Mal.


    »Nein. Du siehst toll aus, Mama!«, sagte Adrian.


    »Aber du hättest vielleicht lieber ein Hemd anziehen sollen, Junge …« Sie zupfte am Kragen seines hellgrauen T-Shirts.


    Adrian verdrehte die Augen, und ich verkniff mir ein Grinsen. Nerviger Familienalltag – und es fühlte sich großartig an.


    Das schlechte Wetter hatte sich inzwischen verzogen. Die Sonne strahlte vom tiefblauen Himmel und tauchte die Umgebung in goldenes Licht.


    Ich empfand das als ein gutes Omen für die Begegnung der beiden Schwestern, die sich so viele Jahre nicht mehr gesehen hatten. Mutter hatte mir versprochen, Emilie gegenüber zu verschweigen, dass die Eltern den Brief nicht mehr gelesen hatten. Auch wenn sie ihrer Schwester gerne diese Schuld eingestanden hätte, so war es ihr doch wichtiger, Emilie dadurch keinen zusätzlichen Schmerz zuzufügen.


    »Manchmal heiligt der Zweck eben die Mittel«, sagte ich.


    Als Vicky etwas später die Haustür öffnete, war Mutter ein völliges Nervenbündel.


    »Frau Drigger ist auf der Terrasse. Wenn Sie mir bitte folgen möchten«, sagte sie und ging voran.


    »Die sieht ja aus wie Carla Bruni«, murmelte Adrian und starrte ihr verblüfft hinterher. »Allerdings hat sie eine bessere Figur.«


    »Jetzt halt dich ja zurück!«, sagte ich und schüttelte amüsiert den Kopf.


    »Vielleicht war es doch keine so gute Idee, dass ich mitgekommen bin«, flüsterte Mutter plötzlich und blieb stehen.


    Ich konnte gut verstehen, dass sie Angst hatte.


    »Du kannst jetzt keinen Rückzieher mehr machen«, flüsterte ich zurück.


    Mutter atmete tief ein und aus, und dann nickte sie.


    »Eigentlich möchte ich das auch gar nicht! Aber ich habe Angst.«


    »Ich weiß, aber du schaffst das«, sprach ich ihr Mut zu.


    Zuerst betraten Adrian und ich die kleine, rosenumsäumte Terrasse. Mutter hielt sich im Hintergrund, so dass Emilie sie noch nicht sehen konnte.


    »Adrian!«, rief Emilie und stand auf. »Wie schön, dass du heute auch mitgekommen bist.«


    »Guten Tag, Emilie. Ich freue mich auch.«


    Adrian streckte ihr die Hand entgegen, doch Emilie umarmte ihn kurzerhand zur Begrüßung und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann schaute sie zu mir.


    »Hallo, Daniela.«


    »Hallo, Tante Emilie.«


    »Setzt euch doch, bitte. Bernard wird auch bald kommen.«


    Mein Herz begann plötzlich schneller zu schlagen. Der große Augenblick stand unmittelbar bevor, und ich hoffte sehr, dass die Begegnung mit ihrer Schwester für Emilie nicht zu viel sein würde.


    »Tante Emilie. Wir haben noch jemanden mitgebracht«, sagte ich und lächelte.


    »Und zwar mich!«, sagte Mutter, die es offenbar nicht mehr länger ausgehalten hatte, und trat einen Schritt nach vorne.


    Emilie presste die Hand auf den Mund und riss die Augen auf. Adrian stand direkt neben ihr, um sie im Notfall festzuhalten. Doch das war nicht nötig.


    Langsam ging Emilie auf ihre Schwester zu.


    »Karo«, sagte sie mit zitternder Stimme.


    »Emmi«, flüsterte Mutter.


    Ich schluckte bewegt.


    »Du bist gekommen … Ich hatte es immer gehofft, aber nicht mehr geglaubt, dass das irgendwann doch noch passieren würde.«


    Mutter räusperte sich.


    »Nun, wenn der Prophet nicht zum Berg kommt …«


    »Ich hatte Angst, dort nicht willkommen zu sein.«


    »Und ich? Bin ich hier willkommen?«, fragte meine Mutter.


    »Wie kannst du das nur fragen?«


    Und plötzlich lagen sie sich in den Armen und weinten.


    Auch mir liefen die Tränen ungehindert über die Wangen. Und selbst Adrian wischte sich verstohlen über die Augen.


    Die Schwestern hatten sich viel zu erzählen, und Adrian und ich würden dabei nur stören. Ich griff nach seiner Hand und zog ihn unbemerkt von den beiden zurück ins Haus.


    »Sie sollten jetzt besser alleine sein«, sagte ich.


    »Unbedingt. Ich glaube, das wär mir jetzt auch alles ein wenig zu viel geworden.«


    »Mir auch. Aber es war wichtig, dass wir Mutter begleitet haben.«


    »Klar. Aber trotzdem danke, dass du mich da jetzt rausgezogen hast.«


    »Da siehst du mal, was ich alles für dich tue.«


    »Du bist eine Heilige! Kannst du vielleicht auch dafür sorgen, dass der Fahrer uns wieder zurückbringt?«


    »Bestimmt. Wir müssen nur …«


    »Daniela, Adrian«, hörten wir plötzlich Bernards Stimme. Er kam aus seinem Arbeitszimmer in die Diele und schaute uns überrascht an.


    »Hallo, Bernard«, grüßten Adrian und ich unisono.


    »Sucht ihr etwas?«


    »Ja, den Fahrer. Wir würden gerne zurück ins Hotel fahren.«


    »Aber Emilie hat euch doch zum Essen eingeladen«, bemerkte er verwundert.


    »Ich glaube, deine Frau wird uns nicht weiter vermissen«, sagte Adrian und deutete zur Terrassentür.


    »Unsere Mutter ist hier«, informierte ich Bernard.


    »Karolina ist hier?« Seine Augen leuchteten überrascht auf. Dann lächelte er zufrieden. In diesem Moment wurde mir klar, dass er genau damit gerechnet hatte.

  


  
    Kapitel 67


    Nachdem die letzten Tage ziemlich emotionsgeladen waren, brauchten Adrian und ich jetzt unbedingt ein wenig Abwechslung. Wir disponierten um und ließen uns zum Festplatz fahren. Dort waren Stefan und seine Leute voll in den Vorbereitungen für den heutigen vorletzten Tag.


    Am Nachmittag waren Kinder und Jugendliche aus sozial schwächeren Familien eingeladen, um sich auf Driggers Kosten zu amüsieren. Bernard hatte Busse bestellt, die die Kinder und ihre Betreuer abholen und am Abend wieder zurückbringen würden. Stefan war dankbar über jede helfende Hand. Auch Gabi lächelte glücklich, als sie Adrian sah.


    »Sag mal, was läuft denn da zwischen dir und Gabi?«, fragte ich leise.


    »Wenn es nach mir geht, dann was Ernstes«, überraschte Adrian mich und grinste.


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, dir ist nach was Ernstem? Du kennst sie doch erst seit wenigen Tagen.«


    »Na und? Manchmal merkt man ziemlich schnell, dass jemand eine besondere Bedeutung haben könnte.«


    Da musste ich ihm insgeheim recht geben.


    »Ich habe genug vom Lotterleben«, fuhr er fort. Das ist auf Dauer nämlich ziemlich anstrengend.«


    »Und das soll ich dir jetzt wirklich abnehmen?«, fragte ich.


    »Das liegt an dir … ach ja, und ich werde außerdem doch mit euch zurückfliegen und nicht nach Los Angeles weiterreisen. Ich habe schon umgebucht. Das mit Hollywood war einfach nur ein ziemlich verrückter Traum.«


    »Das tut mir leid.«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Muss es nicht. Der Traum war eine Zeit lang sehr schön. Und er hat mich hierhergeführt und damit einen neuen Traum aufgemacht.«


    »Einen neuen Traum?«


    Er grinste nur weiter. Und ich beließ es dabei.


    Der Nachmittag mit den Kindern und Jugendlichen verging wie im Flug. Ich verteilte Hunderte von Eistüten, klemmte unzählige Scheiben von Leberkäse in Laugenbrötchen. Später fuhr ich so oft mit dem Riesenrad und mit der Schiffschaukel, bis mir schwindlig wurde. Den meisten Spaß hatte ich jedoch am Schießstand. Auch wenn ich bei den ersten Versuchen gleich mal die Schalen mit den Trostpreisen kaputt geschossen hatte.


    Nach anfänglichem Zögern und sogar Naserümpfen über die Musiker in Lederhosen, rissen die Hallinger Buam die jungen Gäste mit einer Auswahl von Rockklassikern und modernen Pop-Songs doch noch mit. Auch das neue Lied »September in Sacramento« kam bei den jugendlichen Gästen großartig an. Der Song hatte sich überhaupt in den letzten Tagen zu einem Hit bei den Gästen entwickelt.


    Als die Jungs »We are the Champions« anstimmten, konnte ich mich nur schwer zurückhalten. Plötzlich tippte mir jemand auf die Schulter. Ich drehte mich um. Stefan stand hinter mir und lächelte: »Nun geht schon rauf auf die Bühne. Ich weiß doch, wie gerne du singst.«


    »Aber ich hab dir doch versprechen müssen …«


    »Heute mach ich mal eine Ausnahme. Jetzt geh schon!«


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.


    Die Musiker schienen zunächst nicht gerade begeistert, als ich auf die Bühne ging. Doch Benjamin drückte mir ein Mikrofon in die Hand, und ich schmetterte die Hymne von Queen begeistert mir. Die befremdlichen Blicke, welche die Gäste mir zuwarfen, ignorierte ich einfach. Im Leben durfte nicht nur immer Perfektion eine Rolle spielen – Lebensfreude war das Schlagwort des heutigen Tages.


    Als ich in der Nacht zurück ins Hotel kam, war Mutter noch nicht wieder da. Aber sie hatte mir eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen.


    Bleibe heute bei Emilie. Danke für alles! Ich hab dich lieb.


    Ich war unendlich erleichtert und glücklich, dass sich nach der ganzen Aufregung doch noch alles zum Guten gefügt hatte.

  


  
    Kapitel 68


    Der letzte Tag auf dem Festplatz stand ganz im Zeichen der Familie. Mutter saß neben Emilie, und man musste nicht nachfragen, um zu erkennen, dass die Schwestern sich gestern gründlich ausgesprochen und versöhnt hatten. Mutter und Bridget versuchten, sich gegenseitig mit ihrer Fürsorge um Emilie zu übertrumpfen. Doch ich nahm an, dass auch Bridget sich für ihre beste Freundin freute, dass diese wieder mit ihrer Schwester zusammengefunden hatte.


    Adrian und ich saßen während des Essens mit am Tisch, und es war ein schönes Gefühl, dass die Familie nun vereint war. Fehlt nur noch Benny, dachte ich. Und Alex. Beim Gedanken an ihn kribbelte es angenehm in meinem Bauch. Morgen Nachmittag würden wir zurückfliegen, und er würde mich am Flughafen erwarten. Meine Entscheidung hatte ich getroffen. Ich wollte es wagen, mich auf diese Liebe einzulassen, und konnte es nun kaum mehr erwarten, ihm das zu sagen.


    Als ich später beim Ausschank half, kam Bernard auf mich zu.


    »Daniela, kommst du bitte kurz mit mir nach draußen?«, bat er mich. »Und Adrian, du bitte auch«, rief er meinem Bruder zu. Wir folgten ihm hinaus. Etwas abseits vom Zelt blieb er stehen und drehte sich zu uns um.


    »Daniela und Adrian. Ich danke euch sehr, für alles, was ihr für mich und vor allem für Emilie getan habt. Ihr werdet vermutlich niemals ganz erfassen, wie bedeutend es für meine Frau war, ihre Schwester wiederzusehen.«


    Oh doch, dachte ich, das kann ich. Ich unterbrach ihn jedoch nicht.


    »Emilie und ich waren immer ein glückliches Paar, doch tief in ihrem Herzen gab es diese Wunde, die niemals verheilte. Als ich Emilie und ihre Schwester in München kennengelernt hatte, spürte ich zwar ihre tiefe Verbundenheit, aber in meiner Verliebtheit war mir anfangs nicht klar gewesen, wie groß das Opfer war, das Emilie auf sich nehmen musste, damit wir zusammen sein konnten. Erst als ich sie besser kennenlernte, erkannte ich das und versuchte, sie zu einer Reise zu ihrer Schwester zu überreden, damit die beiden sich aussprechen konnten. Doch Emilie lehnte das so rigoros ab, dass ich nicht weiter drängte und ihren Wunsch respektierte. Trotzdem behielt ich Karolina immer im Auge und hoffte, dass die Schwestern doch irgendwann einmal zu einer Begegnung bereit sein würden. Im Nachhinein bereue ich, dass ich nicht schon viel früher die Initiative ergriffen und ein Treffen arrangiert habe, doch ich hatte immer die Sorge, dass ich damit vor allem bei Emmi alte Wunden aufreißen könnte. Erst als ich wusste, dass nicht mehr viel Zeit blieb, konnte ich nicht weiter warten. Es tut mir leid, dass ich euch zunächst unter einem falschen oder, sagen wir besser, unter einem anderen Vorwand hergelockt habe. Aber nachdem ihr nun die ganze Geschichte kennt, wisst ihr, warum ich das gemacht habe. Ihr beide gehört zu meiner Familie, und wenn ich etwas für euch tun kann, dann lasst es mich bitte wissen.«


    »Danke, Bernard«, sagte ich bewegt.


    »Und natürlich seid ihr hier jederzeit willkommen.«


    Er klopfte Adrian in väterliche Weise auf die Schulter.


    »Danke, Adrian … und vor allem auch dir, Daniela. Du hast wirklich Unglaubliches geleistet.«


    Er nahm mich in die Arme, und ich spürte, wie sehr ihn das alles bewegte, obwohl er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.


    Er löste sich von mir und schaute uns an.


    »Ich werde Emilie bald nach Hause bringen. Sonst wird ihr das alles zu viel. Morgen werden wir in unser Haus an den Lake Tahoe fahren und eine Weile dort bleiben. Emilie liebt den Herbst am See … Eure Mutter wird uns übrigens begleiten.«


    »Das hat sie mir noch gar nicht erzählt«, sagte ich, war jedoch nicht allzu sehr überrascht. Natürlich wollten die beiden die restliche Zeit nutzen, die ihnen blieb, nachdem sie so viele Jahre verpasst hatten.


    »Ihr werdet Emilie vor eurer Abreise morgen nicht mehr sehen, deswegen solltet ihr euch jetzt schon von ihr verabschieden.«


    Eine halbe Stunde später standen wir vor dem Wagen der Driggers.


    »Pass gut auf Tante Emilie auf«, sagte ich zu meiner Mutter und küsste sie zum Abschied auf die Wangen.


    »Das werde ich … und du gib Benny einen Kuss von mir. Ich melde mich bald bei euch, Danilein.«


    Seltsamerweise störte es mich neuerdings nicht mehr, dass sie Danilein zu mir sagte.


    Während Adrian sich von allen verabschiedete, bat Emilie mich, ein paar Schritte mit ihr zu gehen. Etwas abseits von den anderen blieben wir stehen. Emilie hob ihre Arme zum Hals und nahm ihre Kette mit dem kleinen goldenen Elefanten ab.


    »Er hat mir mein Leben lang immer Glück gebracht«, sagte Emilie und schaute den Anhänger mit einem liebevollen Blick an. »Mathilde, die ihn mir geschenkt hatte, und ich haben übrigens den Kontakt bis zu ihrem Tod aufrechterhalten … Jetzt will ich, dass du ihn trägst, Daniela. Dass er dir Glück bringt.«


    »Aber du kannst ihn mir doch nicht so einfach schenken«, sagte ich gerührt.


    »Natürlich kann ich das. Mehr Glück, als ich hatte, kann der kleine Elefant mir ja gar nicht bringen. Deswegen muss er zu jemandem, bei dem er eine neue Herausforderung hat.«


    Sie lächelte.


    »Ich bin der Überzeugung, dass er bei dir bestens aufgehoben ist.«


    Sie legte mir die Kette um. Dann nahm sie mein Gesicht zwischen ihre Hände.


    »Glück alleine reicht aber nicht, du musst es auch wollen. Und notfalls auch manche Dinge selbst in die Hand nehmen, wenn es sein muss. Verstanden?«


    Ich nickte.


    »Ja. Ich hab’s verstanden.«


    »Sehr gut. Pass auf dich auf, mein Liebes. Und halte dir Ende November ein paar Tage frei. Da gibt es bei uns ein großes Thanksgivingfest. In diesem Jahr möchte ich es mit der kompletten Familie feiern. Deinen Sohn Benny bringst du bitte auch mit, damit ich ihn kennenlerne. Und natürlich Alex.«


    Ich nickte und versuchte, die Frage in mir zu verdrängen, ob Tante Emilie zu Thanksgiving noch leben würde. Sie schien mir den Gedanken vom Gesicht abzulesen.


    »Keine Angst, so lange halte ich auf jeden Fall noch durch«, sagte sie trocken.


    »Das will ich auch hoffen«, antworte ich barsch, und es gelang mir gerade so eben, meine Tränen zurückzuhalten.


    Mehr gab es nicht mehr zu sagen. Wir gingen zurück zu den anderen und nahmen Abschied.


    »Ich könnte jetzt gut eine Maß Bier vertragen«, meinte Adrian, als sie weg waren.


    »Ich auch.«


    »Na, dann lass uns diese letzten Stunden hier noch richtig feiern«, schlug er vor, und ich war gerne mit dabei.

  


  
    Kapitel 69


    Die längste Zeit des Rückfluges verschlief ich. Nachdem die Gäste weg waren, hatten Adrian und ich gestern mit Stefan und seinen Leuten, den Bedienungen und den Hallinger Buam bis spät in die Nacht ausgelassen gefeiert.


    Ich hatte noch tief und fest geschlafen, als Stefan heute Morgen bei mir an die Tür klopfte.


    »Daniela! … Hallo! Hast du dein Handy nicht gehört? Die Jungs sind schon alle zur Abfahrt bereit. Kommst du?«


    Erschrocken öffnete ich die Augen und schaute auf die Uhr! Verdammt! Ich hatte verschlafen. Schon wieder! Ich sprang aus dem Bett.


    »Ich komme gleich!«, rief ich.


    Glücklicherweise hatte ich schon tags zuvor gepackt. So blieben mir noch zehn Minuten, um mir Wasser ins Gesicht zu klatschen und die Zähne zu putzen. Meine Frisur war grauenhaft. So konnte ich nicht ins Flugzeug steigen. Ich kam mir vor wie in einem Déjà-vu. Rasch befeuchtete ich die Haare und rubbelte sie in ultraschneller Zeit handtuchtrocken. Mein Schminktäschchen warf ich in die Handtasche. Der Inhalt würde später zum Einsatz kommen. Ich schlüpfte in mein Kleid, das ich extra für die Rückreise und speziell für die Begegnung mit Alex bereitgelegt hatte, schnappte meine Sachen und verließ das Zimmer.


    Vor dem Hotel standen schon alle bereit und warteten auf mich. Ich verabschiedete mich mit einer festen Umarmung von Stefan, der noch ein paar Tage bleiben und sich um den Abbau kümmern würde.


    Die Fahrt von Sacramento nach San Francisco verlief reibungslos, und wir waren sogar früher am Flughafen als geplant. Ich bedauerte es, dass ich keine Zeit gehabt hatte, ein wenig mehr von diesem wunderschönen Land zu sehen. Aber ich wusste, dass ich bald wiederkommen würde.


    Während Adrian das Fahrzeug abgab, nutzte ich die Zeit, um mich noch ein wenig aufzuhübschen.


    Die Kontrollen beim Rückflug waren zwar immer noch sehr gründlich, aber nicht ganz so streng wie bei der Einreise. Bertl ging die Sache diesmal ganz locker an, und wir waren alle stolz auf ihn, als er ohne mit der Wimper zu zucken ins Flugzeug stieg. Allerdings hatte er darauf bestanden, wieder neben mir zu sitzen. Adrian saß neben Gabi vor uns, und die beiden turtelten wie die gleichnamigen Täubchen.


    Nun ging es also wieder zurück nach Hause. Eine aufregende und ganz besondere Zeit lag hinter mir. Ich hätte nicht gedacht, dass die Tage in Sacramento mein Leben so sehr verändern würden. Ich hatte nicht nur eine Tante und einen Onkel hinzugewonnen – vor allem wusste ich nun, warum meine Mutter sich in der Vergangenheit uns Kindern gegenüber immer so distanziert verhalten hatte. Und durch die Geschichte meiner Tante war mir klargeworden, dass die Liebe jedes Risiko wert war.


    Nach dem knapp zwölfstündigen Nonstop-Flug waren wir endlich auf dem Landeanflug nach München, und ich wurde von Minute zu Minute nervöser. Gleich würde ich Alex wiedersehen. Noch von Sacramento aus hatte ich Erich angerufen und ihn gebeten, Benny heute noch nicht zu mir zu bringen. Auch wenn es mir schwerfiel, noch einen Tag länger darauf zu warten, meinen Sohn zu sehen, sollte dieser Tag nur Alexander Zabel und mir gehören.


    »Dani, ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn du alleine nach Hause fährst. Gabi hat mich eingeladen, ein paar Tage bei ihr in Passau zu verbringen«, informierte Adrian mich, als wir an der Gepäckausgabe anstanden.


    »Kein Problem«, sagte ich, »ich werde auch abgeholt.«


    »Ach ja? Von wem?« Er zog fragend die Augenbraue hoch.


    »Von Alex«, sagte ich knapp und grinste.


    »Ach? Schön, dass du auch mal mit mir darüber redest.«


    »Das tu ich ja jetzt.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Das will ich bald alles ganz genau wissen, verstanden? Aber jetzt … Viel Spaß, Schwesterchen!«


    Als wir mit unserem Gepäck nach draußen gingen, flog eine überglückliche Natascha in Benjamins Arme und riss ihn fast um. Der Kuss, den die beiden tauschten, war gerade noch jugendfrei.


    Da das Flugzeug etwas früher als angekündigt gelandet war, wunderte ich mich nicht darüber, dass Alex noch nicht da war.


    Der Abschied von Gabi, Annemarie, Dirk, Nicki und den Hallinger Buam war kurz, aber herzlich. Wir vereinbarten ein baldiges Treffen beim Brunnenwirt in Halling, um dort gemeinsam Fotos aus Kalifornien anzusehen und Erinnerungen auszutauschen. Außerdem hatte Mustafa ziemlich viele Aufnahmen mit seiner Kamera gemacht und wollte ein Video schneiden, das er uns dann ebenfalls präsentieren wollte.


    Als alle weg waren, fühlte ich mich etwas einsam, schließlich hatten wir eine längere Zeit miteinander verbracht und uns sehr aneinander gewöhnt. Gleichzeitig war ich so aufgeregt, dass ich wieder einmal wild an meinen Haaren zwirbelte. Um mir die Wartezeit zu vertreiben, holte ich mir bei Starbucks einen Kaffee. Ich setzte mich damit auf eine Bank im Ankunftsbereich und nahm mein Handy aus der Tasche, das ich beim Start in Amerika in den Flugmodus gesetzt hatte. Inzwischen war der Akku leer. Na toll!


    Eine Stunde später musste ich mir eingestehen, dass Alex nicht kommen würde. Er hatte versprochen, hier zu sein. Er selbst hatte es vorgeschlagen. Doch offensichtlich hatte er es sich nun doch anders überlegt. Es war, als ob sich ein eiskalter Ring um meine Brust legen würde.


    Ich griff zu dem kleinen Elefanten an meinem Hals.


    »Anscheinend bist du für mich nicht zuständig«, murmelte ich leise, nahm meine Taschen und ging hinaus zum Taxistand.


    Es kostete mich viel Kraft, nicht zu weinen. Doch ich wollte keine Träne an ihn verschwenden. Er hatte sein Versprechen nicht gehalten. Er wollte mich nicht. Das musste ich akzeptieren. Auch wenn es noch so wehtat.


    Als ich schon fast zu Hause war, überlegte ich es mir noch mal anders und gab dem Fahrer die Adresse von Erich. Ich würde Benny jetzt sofort abholen. Wie hatte ich nur auf die Idee kommen können, ihn wegen Alex noch bis morgen bei seinem Vater zu lassen?


    Als ich an der Wohnungstür meines Exmanns klingelte, geschah eine Weile lang nichts. Ich drückte noch mal auf den Klingelknopf. Endlich hörte ich Schritte. Janina öffnete mir in einer rosaroten Nickijogginghose und einem mintgrünen Pullover die Tür.


    »Wolltest du nicht erst morgen kommen?«, fragte sie ohne Begrüßung.


    »Hallo, Janina. Ja, aber ich bin jetzt schon da und möchte Benny abholen.«


    »Der ist nicht hier.«


    »Wo ist er denn?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung. Die zwei waren schon weg, als ich nach Hause kam.«


    »Kannst du sie bitte am Handy anrufen?«


    »Du weißt doch genau, dass Erich nie ein Handy dabeihat.«


    Allerdings wusste ich das. Doch es hätte ja sein können, dass er im Laufe der Jahre, die wir nicht mehr zusammen waren, seine Einstellung geändert hatte. Nun, das war offensichtlich nicht der Fall.


    »Bitte sag ihnen, sie sollen mich anrufen, wenn sie zurück sind.«


    »Okay … tschüss.«


    Sie wollte schon die Tür schließen, da fragte ich sie: »Wie geht es dir denn eigentlich? Ich meine mit deiner Schwangerschaft?«


    Sie war über meine Frage mindestens ebenso verblüfft wie ich selbst.


    »Es geht so. Nur diese Übelkeit …«


    »Mir hat da oft etwas frisch gepresster Zitronensaft in einem Glas Wasser geholfen. Und Ingwertee.«


    »Danke«, sagte sie, und zum ersten Mal, seit wir uns kannten, lächelte sie mich direkt an. »Ich werde es ausprobieren … Und wir melden uns, wenn sie da sind.«


    Der Taxifahrer hatte vor dem Haus auf mich gewartet. Unglücklich stieg ich wieder ein.


    »Und wo soll es jetzt hingehen, junge Frau?«, fragte er und schien äußerst zufrieden zu sein, dass ich sein Fahrgast war. Das konnte er auch, wenn ich einen Blick auf den Gebührenzähler warf.


    »Fahren Sie mich …«, nach Hause, wollte ich schon hinzufügen. Doch dann überlegte ich es mir anders, und in diesem Moment verdrängte der Ärger auf Alex meine Enttäuschung. So konnte er doch nicht mit mir umspringen! Wenn er mir schon so ein Ultimatum stellte, dann musste er es gefälligst einhalten, und wenn nebenbei die Welt unterging! Ich würde ihn zur Rede stellen und ihm gehörig die Meinung sagen! Und danach konnten mich in Zukunft alle Männer gernhaben und sich Frauen suchen, die sich so etwas gefallen ließen. Für solche Spielchen war ich jedenfalls nicht die Richtige!


    Entschlossen gab ich dem Fahrer die Adresse von Alex’ Büro.

  


  
    Kapitel 70


    Bevor ich durch die gläserne Eingangstür das Büro betrat, straffte ich kampfeslustig die Schultern. Der würde mich jetzt gleich so was von kennenlernen!


    Samt Gepäck, das ich immer noch mit mir herumschleppte, rauschte ich in die Höhle des Löwen.


    »Guten Tag …«, begann ich, als ich auf den Schreibtisch der Empfangsdame zuging, und versuchte, meine Stimme fest klingen zu lassen.


    »Da sind Sie ja endlich!«, rief diese aus und kam auf mich zu, um mir das Gepäck abzunehmen.


    Ich schaute sie irritiert an. Ob sie mich mit jemandem verwechselte?


    »Nein, das ist ein Missverständnis, ich bin Daniela Hafner.«


    »Natürlich sind Sie das«, sagte die Frau in einem Ton, als ob sie mit einem Kleinkind sprechen würde. »Die warten alle schon auf Sie.«


    »Auf mich?«


    Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging. Wer waren die? Und warum warteten sie auf mich?


    »Der Chef hat Ihnen ja mindestens zwanzig Nachrichten auf dem Handy hinterlassen. Bis ich ihm gesagt habe, dass das ein Unsinn … Aber was rede ich denn da? Jetzt kommen Sie schon.«


    Ich folgte ihr in Richtung von Alex’ Büro.


    Er hatte Nachrichten auf meinem Handy hinterlassen? Natürlich hätte ich daran denken müssen. Allerdings war ich davon ausgegangen, dass Alex nichts daran hätte hindern können, pünktlich da zu sein. Offenbar hatte ich mich getäuscht.


    Ich spürte, wie die Mauer, die ich auf dem Weg vom Flughafen hierher im Eiltempo um mein Herz aufgebaut hatte, deutliche Risse bekam. Trotzdem, der Grund dafür, mich so schnöde zu versetzen, musste schon bedeutsam sein. Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Vielleicht war ihm ja was zugestoßen?


    »Es geht ihm doch gut, oder?«, fragte ich.


    »Jetzt schon wieder, aber vorhin war er mal etwas blass um die Nase.«


    Blass um die Nase? Alex? Was sollte das denn bedeuten?


    Sie öffnete die Tür zu seinem Büro, und es dauerte einen Moment, bis ich die Szene erfasst.


    Vor dem Meerschweinchenkäfig standen Alex, Erich und Benny.


    »Mami!«, rief mein Sohn und rannte in meine Arme.


    »Benny. Mein Schatz, was machst du denn hier?«


    Überglücklich drückte ich ihn fest an mich und gab ihm mindestens zwanzig Küsse auf die Wange. Und es wären sicher noch mehr geworden, doch er machte sich von mir los und strahlte mich an. »Eddi ist Mama geworden!«


    »Wie?«


    »Er hat Junge gekriegt. Schau nur.« Aufgeregt zog er mich zum Käfig. Alex warf mir einen durchdringenden Blick aus seinen dunklen Augen zu, der mir durch Mark und Bein ging und den ich jetzt einmal mit vorsichtiger Freude und Erleichterung interpretierte. Schlagartig wurde mir bewusst, dass er womöglich Angst hatte, dass ich mich am Ende vielleicht doch gegen ihn entscheiden würde.


    »Hallo, Daniela«, grüßte Erich mich.


    »Hallo, Erich.«


    Ich nickte ihm zu und schaute dann in den Käfig. Und traute meinen Augen kaum. Da lagen tatsächlich drei winzige Meerschweinchen.


    »Eddi ist doch kein Mann, Mama«, erklärte mir mein Sohn geschäftig. »Er ist ein Weibchen.«


    Bei seiner Wortwahl musste ich schmunzeln.


    »Das ist tatsächlich eine Überraschung.«


    Na warte, Adrian. Mit ihm würde ich ein ernstes Wörtchen sprechen müssen, dachte ich. Dabei hatte ich nur erlaubt, dass Casimir und Eddi bei uns bleiben durften, weil Adrian mir versichert hatte, dass es ganz bestimmt zwei Männchen waren.


    »Casi mussten wir in die Transportbox tun, wegen der Babys. Aber Alex hat gesagt, dass er ihm einen eigenen Käfig besorgt, damit er mehr Platz hat.«


    Benny warf Alex einen Blick zu, der meine Sorge, dass die beiden sich womöglich nicht verstehen könnten, haltlos in den Wind schoss.


    »Kann ich dich kurz alleine sprechen, Daniela?«, fragte Alex, der bisher noch nichts gesagt hatte.


    »Ja. Natürlich.«


    Ich folgte ihm in das Besprechungszimmer nebenan und hatte wieder dieses verrückte Kribbeln im Bauch. Alex hatte mich nicht einfach versetzt. Es hatte einen wichtigen Grund gegeben, dass er nicht kommen konnte. Und von all den möglichen Gründen, die ihn daran gehindert haben könnten, mich am Flughafen abzuholen, war dies einer der schönsten.


    »Ich war zu Hause, um etwas für uns vorzubereiten, da kam der Anruf aus dem Büro, dass es Eddi nicht gut gehen würde. Ich bin sofort hergefahren und kaum war ich da, bekam Eddi gerade das erste Junge. Ich habe natürlich gleich Benny angerufen, und Erich ist mit ihm hergekommen. Schließlich durfte er das auf keinen Fall verpassen.«


    Ich spürte, wie mein Herz bei seinen Worten vor Freude aufging wie ein Gänseblümchen bei Sonnenschein.


    Alex stellte sich vor mich hin und griff nach meinen Händen. »Es tut mir so leid, dass ich es nicht zum Flughafen geschafft habe. Aber ich musste Hebamme spielen. Und natürlich warst du mal wieder nicht am Handy zu erreichen.«


    »Der Akku war leer«, murmelte ich kleinlaut.


    »Ja, ja …« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Mach mal die Augen zu.«


    »Warum?«, fragte ich.


    »Bitte.«


    »Na gut.«


    Ich schloss die Augen und fragte mich, was er jetzt vorhatte.


    »Und jetzt stellst du dir vor, dass du gerade am Flughafen dein Gepäck geholt hast und in die Ankunftshalle gehst. Und da siehst du mich. Ich erwarte dich. Ungeduldig und auch etwas unsicher, weil ich nur hoffen kann, dass du dich richtig entschieden hast. Du gehst auf mich zu und bleibst vor mir stehen … so, und jetzt kannst du die Augen wieder öffnen.«


    Ich tat, was er gesagt hatte, und schaute ihn an.


    »Was hättest du mir gesagt, Daniela?«, fragte er leise.


    Ich spürte, wie mein Puls raste und mein Herz sich fast überschlug.


    »Eigentlich wollte ich gar nichts sagen«, flüsterte ich. »Ich wollte das tun …« Ich schlang die Arme um seinen Hals, suchte seine Lippen und küsste ihn. Er stöhnte auf, zog mich fest an sich und erwiderte den Kuss mit ungestümer Leidenschaft. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Als er sich von mir löste, schaute er mich mit einem Blick an, den ich noch nie an ihm gesehen hatte. Und dieser Blick berührte mich tief in meinem Inneren.


    »Ich liebe dich, Alex«, sagte ich leise.


    »Du hast ganz schön lange gebraucht, um das herauszufinden.«


    »Nein. Eigentlich wusste ich es schon ziemlich bald«, gestand ich und lächelte. »Aber ich wollte dich erst ein wenig zappeln lassen«, zog ich ihn auf.


    »Du bist ganz schön frech«, schnurrte er und küsste mich wieder. »Aber bitte bleib so, das liebe ich an dir.«


    »Ach, und ich dachte, du schätzt es, dass ich so rational und gediegen bin«, konnte ich es mir nicht verkneifen zu sagen.


    »Ich glaube, da habe ich mich schrecklich getäuscht«, murmelte er und knabberte an meinem Hals.


    »Hey! Schnell! Da kommt noch eines!«, rief Benny, und wir schraken auseinander.


    Ich lächelte. »Tja. An solche Unterbrechungen wirst du dich gewöhnen müssen.«


    Er beugte sich ganz nah an mein Ohr und flüsterte. »Wir werden trotzdem genügend Zeit für uns beide finden, Süße.« Und dieses Versprechen jagte schon jetzt köstliche Schauer durch meinen Körper.


    »Oh Mann, immer das blöde Geknutsche. Genau wie bei Klausi und Savannah-Blue«, grummelte Benny und rannte wieder zu den Meerschweinchen.

  


  
    Kapitel 71


    Inzwischen war es Abend geworden, und Eddi war Mutter von vier putzigen Meerschweinchenbabys. Benny war ganz aus dem Häuschen und hätte alle am liebsten sofort mit nach Hause genommen. Doch sein Vater erklärte ihm, dass die Tiere jetzt ein wenig Ruhe bräuchten. »Wir müssen sie noch hierlassen.«


    »Tut mir leid, Alex«, sagte ich, »jetzt wirst du wohl noch ein wenig länger Gastgeber für unsere tierische Großfamilie sein müssen.«


    »Kein Problem. Ich habe mich inzwischen sowieso schon sehr an sie gewöhnt. Und Benny kann so oft herkommen, wie er mag.«


    Mein Sohn strahlte ihn an.


    Nachdem wir das geklärt hatten, schlug Erich vor: »Ich nehme jetzt diesen jungen Mann hier mit nach Hause, damit du erst einmal wieder richtig in Deutschland ankommen kannst, Dani.« Dabei zwinkerte er mir zu. »Und morgen rufst du mich einfach an, wenn du ausgeschlafen bist, und wir vereinbaren, wann ich ihn dir vorbeibringe.«


    »Danke, Erich.« Offenbar hatte er genau erfasst, wie die Lage stand, und seinem Blick nach gönnte er es mir.


    Zum Abschied knuddelte ich meinen Sohn ganz fest.


    Als die beiden weg waren und ich endlich mit Alex allein war – wenn man von den Mitarbeitern im Büro einmal absah –, merkte ich, dass ich ziemlich nervös wurde. Außerdem knurrte mein Magen.


    »Hast du Lust, mit mir essen zu gehen? Vielleicht italienisch?«, schlug ich vor.


    »Auf diesen Satz habe ich so lange gewartet«, sagte er lachend. »Aber jetzt habe ich etwas anderes mit dir vor«, fügte er hinzu.


    »Ich hab aber Hunger«, sagte ich, und es war mir fast ein wenig peinlich. Aber lange würde ich es ohne Essen wirklich nicht mehr aushalten.


    »Komm einfach.«


    Er griff nach seinem Autoschlüssel, nahm meine Hand und zog mich hinaus.


    In der Tiefgarage hielt ich vergeblich Ausschau nach seinem Wagen. Stattdessen ging er zu einem dunkelgrünen Mercedes Benz, der sichtlich so alt war, dass er besser in einem Museum aufgehoben wäre.


    »Das ist deiner?«, fragte ich staunend.


    »Ja. Mein Vater hat ihn in dem Jahr gekauft, als ich zur Welt kam. Die meiste Zeit steht der Wagen in der Garage meiner Schwester, aber heute wollte ich dich damit vom Flughafen abholen.« Er warf mir die Autoschlüssel zu, und ich fing sie reflexartig auf.


    »Du kannst gerne fahren.«


    »Mit diesem Auto?«, stotterte ich. »Nein. Da hätte ich zu viel Angst, dass was passieren könnte.« Ich hoffte, dass er mir meine Gründe abnahm. Sie waren zwar nicht gelogen, aber nur ein Teil der Wahrheit.


    »Ich bestehe aber darauf, Daniela. Du wirst sehen, wie viel Spaß dir das machen wird.«


    »Nein.«


    »Jetzt komm.«


    »Ich hab keinen Führerschein«, gestand ich schließlich.


    »Keinen Führerschein?« Er wirkte überrascht.


    »Die Notwendigkeit hat sich irgendwie nie ergeben. Hier in München kann ich ja alles mit den öffentlichen Verkehrsmitteln erreichen.«


    »Würdest du denn gerne Auto fahren?«, fragte er.


    Ich nickte. Sehr gerne sogar.


    »Dann werden wir das demnächst in Angriff nehmen … Aber jetzt komm.« Er hielt mir die Beifahrertür auf, und ich stieg ein.


    Es war ein herrliches Gefühl, in diesem Wagen aus den Siebzigern zu sitzen, der so ganz anders roch als die Fahrzeuge von heute. Ich stellte mir vor, wie Alex als kleiner Junge neben seiner Schwester auf dem Rücksitz gesessen hatte, der Vater am Steuer, die Mutter auf dem Beifahrersitz, und dann war es hinaus ins Grüne gegangen. Vielleicht an den Chiemsee oder in die Berge?


    Im Radio begann das Lied »Love never felt so good« von Micheal Jackson und Justin Timberlake. Alex sang leise den Refrain mit und warf mir gleichzeitig einen Blick zu, der mich diese Worte glauben ließ. Ich griff nach seiner Hand, drückte sie fest und fiel ebenfalls in das Lied mit ein. Es war mir völlig egal, ob ich falsch oder richtig sang, und Alex ließ mich machen, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Die Fahrt bis zu seiner Wohnung war nicht allzu lang, doch ich genoss jede Sekunde.


    Alex wohnte in Haidhausen und hatte auch hier einen Tiefgaragenstellplatz, auf dem er das Auto abstellte.


    Während wir mit dem Aufzug in den vierten Stock fuhren, wurde mir ganz mulmig im Bauch – und das lag nicht nur am Hunger. Alex griff nach meiner Hand.


    »Glaub mir, ich bin genauso nervös wie du«, sagte er.


    »Das kann unmöglich sein«, entgegnete ich und zwirbelte an meinen Haaren.


    Plötzlich lachten wir beide, und der Fahrstuhl hielt an.


    Auf der Etage, die er bewohnte, gab es nur zwei Wohnungen. Er ging auf die linke Tür zu und sperrte sie auf. Bevor er sie öffnete, warnte er mich.


    »Bitte bedenke, dass ich mitten in den Vorbereitungen auf dein Kommen zu einem Einsatz als Geburtshelfer gerufen wurde. Es ist alles ein wenig chaotisch bei mir.«


    »Dann passen wir beide ja bestens zusammen.«


    Das was er als chaotisch bezeichnete, entsprach in meinem Sprachgebrauch einer ordentlich aufgeräumten Wohnung. Neugierig schaute ich mich um. Das Haus war ein Altbau mit sehr hohen Zimmerdecken, doch die Einrichtung selbst war modern gehalten und ohne viel Schnickschnack. Sie gefiel mir außerordentlich gut. Vom Wohnzimmer aus führte eine Wendeltreppe nach oben – vermutlich ins Schlafzimmer. Aber das würde ich sicher bald herausfinden.


    Erst als wir die Küche betraten, verstand ich, warum er mich gewarnt hatte. Hier herrschte tatsächlich ein Chaos. Überall standen Teller, Pfannen und Gewürze herum. Dazwischen Salatköpfe, Orangen, Kräutertöpfchen, Ölflaschen, Zwiebelschalen, Granatapfelhälften, Tomaten und halb aufgeschnittenes Weißbrot. Der Kern einer Avocado lag am Boden, und ich wäre fast daraufgetreten.


    »Wow!«, rief ich aus und musste lachen.


    »Ich wollte dich mit einem selbst gekochten Essen überraschen. Aber leider wurde ich unterbrochen.«


    »Was wolltest du denn machen?«, fragte ich neugierig.


    Er schaute auf einen ausgedruckten Zettel, der auf dem Tisch lag, und las: »Avocado-Bruschetta mit Balsamico zur Vorspeise. Als Hauptgericht Lachsforelle mit Orangenschaum auf Blattspinat. Und dazu Rosmarinkartöffelchen. Das Schokoladenparfait ist schon im Gefrierschrank und wird als Nachtisch mit warmer Himbeersoße serviert.«


    Er öffnete den Kühlschrank und holte eine Flasche Champagner heraus.


    »Wow!«, wiederholte ich. Ich war echt beeindruckt. »Das willst du alles für mich kochen?«


    »Das hast du dir doch gewünscht, oder?«


    Ich nickte und schaute ihn voller Liebe an. Er war tatsächlich ein ganz besonderer Mann, und ich freute mich auf das, was mit uns passieren würde. Ich würde mich auf dieses Wagnis gerne einlassen. Und in diesem Moment ignorierte ich sogar, dass ich Hunger hatte. Denn ich würde gleich einen anderen Appetit stillen, der noch viel drängender war. Alex dachte wohl dasselbe. Er beugte sich zu mir und küsste mich voller Verlangen.


    »Wir kochen das später gemeinsam fertig«, murmelte ich, als er sich von mir löste.


    »Tolle Idee … Das Schlafzimmer ist oben!« Er nahm den Champagner und Gläser, griff nach meiner Hand und zog mich mit sich.

  


  
    Epilog


    Alex und ich verbrachten diese Nacht abwechselnd im Schlafzimmer und in der Küche. Es stellte sich heraus, dass wir im Bett wundervoll harmonierten. In der Küche sollten wir jedoch nicht allzu oft Zeit mit gemeinsamem Kochen verbringen, um den zukünftigen häuslichen Frieden auf Dauer zu wahren. Trotzdem war unser Liebesmenü ein Genuss.


    Da wir uns schon nach ein paar Tagen nicht mehr vorstellen konnten, längere Zeit ohne den anderen zu sein, suchten wir uns bald eine gemeinsame größere Wohnung.


    Alex und Benny verstehen sich so gut, dass ich ab und zu fast ein wenig eifersüchtig bin. Aber nur fast, denn insgeheim bin ich natürlich glücklich über diese spezielle Männerfreundschaft.


    Da wir Eddi und Casimir nicht trennen wollten, musste Casimir in den sauren Apfel beißen und sich einer Sterilisation unterziehen. Von den Jungen behielten wir nur die beiden Weibchen. Die kleinen Böcke gaben wir in die Obhut der Töchter von Alex’ Sekretärin, die sich riesig darüber freuten.


    Adrian hat mit seinem Traum von der Schauspielerei tatsächlich abgeschlossen. Er hatte sich nicht nur in Gabi verliebt, sondern auch in Niederbayern und fand eine Stelle in der Finanzabteilung einer Brauerei in Passau. Er und Gabi leben jetzt gemeinsam in einer Wohnung in der Nähe des Passauer Doms.


    Gregor Erlinger wurde zu einer Haftstrafe von zweieinhalb Jahren verurteilt. Ich ließ es mir nicht nehmen, ihn im Gefängnis zu besuchen und ihm ein Lebkuchenherz mit der Aufschrift »Knackis sind leider nicht süß« mitzubringen.


    Das Video, das Mustafa von der Zeit der Hallinger Buam in Sacramento geschnitten und ins Internet gestellt hatte, machte die bayerischen Musiker innerhalb weniger Tage zu Youtube-Berühmtheiten. Derzeit sind die Musiker auf einer längeren Asien-Tournee unterwegs. Natascha ist als Tourmanagerin mit dabei.


    Stefan ist durch das kleine Oktoberfest in Sacramento auf den Geschmack gekommen und bietet diesen Service in Zusammenarbeit mit der Brauerei, in der Adrian beschäftigt ist, nun auch sehr erfolgreich in anderen Ländern an.


    Alex, der schon immer ein großer Fan von BeauCadeau war, bot mir eine Kooperation mit seiner Werbeagentur an. So kann ich meine eigene Chefin bleiben, die vielen Vorteile jedoch, die seine große Agentur mir bietet, gewinnbringend nutzen.


    Ach ja, die Führerscheinprüfung habe ich beim zweiten Anlauf mit Bravour bestanden.


    Meine Mutter ist zu Emilie und Bernard gezogen, um ihrer Schwester in den letzten Monaten ihres Lebens nahe zu sein und ihr beizustehen. Von Klaus hat sie nie wieder ein Wort gesprochen.


    Emilies Gesundheitszustand hat sich nicht verschlechtert, seitdem sie und Mutter sich ausgesprochen haben, und die Ärzte sprechen von einem kleinen Wunder.


    Zu Thanksgiving flogen wir alle nach Sacramento, und ich stellte Tante Emilie meinen Sohn und Alex vor. Sie mochte die beiden auf Anhieb.


    »Dein Alexander erinnert mich ein klein wenig an Bernard«, flüsterte sie mir zu und drückte liebevoll meine Hand.


    Alex nutzte das Familienfest, um mir einen Heiratsantrag zu machen. Tante Emilie ließ es sich nicht nehmen, zusammen mit meiner Mutter eine Verlobungsfeier im Kreise der Familie auszurichten. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, ein solches Fest zu feiern. Aber die Damen ließen uns keine Wahl. Für diesen besonderen Anlass gab Tante Emilie mir ein Kleid, das sie selbst genäht und bei ihrer eigenen Verlobung getragen hatte. Es war hell, mit großen aufgedruckten Blumen, hatte schmale Träger und einen ausgestellten Rock. Es passte mir wie angegossen, und nach den strahlenden Blicken von Alex zu urteilen, sah ich darin gar nicht übel aus.


    Natürlich wollte ich auch meinen Vater bei dieser speziellen Feier dabeihaben. Da er jedoch eine unüberwindliche Flugangst hat, schalteten wir ihn und seine Freundin kurzerhand per Skype zur Verlobung dazu. Er war jedoch dabei, als wir bald darauf zusammen mit Alex’ Familie ein weiteres Fest in München feierten.


    Das neue Jahr war erst wenige Wochen alt. Nachdem in den letzten Tagen mehr als zwanzig Zentimeter Neuschnee gefallen waren, schien die Sonne heute von einem saphirblauen Himmel. Emilie und Karolina lagen warm zugedeckt auf zwei Liegestühlen auf der Terrasse. Der Blick auf den Lake Tahoe war wie aus dem Bilderbuch eines Wintermärchens.


    »Langsam bekomme ich Hunger, Emmi. Du auch?«, fragte Karolina und warf einen Blick zu ihrer Schwester. Emilie wurde über eine Nasensonde mit Sauerstoff versorgt, der ihr das Atmen erleichterte.


    »Mutter ist bestimmt bald fertig mit Kochen«, antwortete Emilie. »Ich glaube, es gibt heute Schweinebraten. Du weißt doch, wie gerne Papa das mag.«


    Karolina schluckte. »Ja. Am liebsten mit Semmelknödeln«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme fröhlich klingen zu lassen.


    Sie griff nach Emilies Hand und drückte sie sanft. Vor zwei Wochen hatte ihre Schwester einen schweren Krampfanfall gehabt und war für ein paar Tage ins Krankenhaus gekommen. Seither schwebte sie immer öfter in Zeiten der Vergangenheit und vermischte sie mit der Gegenwart. Vermutlich waren auch die starken Medikamente, die sie inzwischen gegen die Schmerzen bekam, dafür verantwortlich.


    »Was meinst du? Ist es noch zu früh, ihnen Bernard vorzustellen?«, fragte Emilie und schaute ihre Schwester unsicher an.


    Karolina schüttelte den Kopf.


    »Nein. Bestimmt nicht.«


    »Sie werden ihn doch mögen, oder?« Emilie schloss die Augen und malte sich aus, wie sie Bernard zum ersten Mal mit nach Hause bringen würde. Er würde vielleicht seine Ausgehuniform tragen und ihrer Mutter einen bunten Blumenstrauß mitbringen. Und ihrem Vater eine Flasche Portwein.


    Sie öffnete die Augen und schaute erwartungsvoll zu Karolina.


    »Na klar«, antwortete diese, »unsere Eltern werden Bernard lieben.« Und Karolina war fest davon überzeugt, dass die Eltern ihren Schwiegersohn tatsächlich ins Herz geschlossen hätten.


    Emilie lächelte erleichtert. Doch sie hatte das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Plötzlich fiel es ihr wieder ein.


    »Aber zur Hochzeit müssen unbedingt auch deine Kinder kommen, Karolina … Für Daniela werde ich das Brautkleid persönlich schneidern. Ein wenig weiter an der Taille, damit ihr Bauch nicht eingeengt ist durch das Baby«, sagte sie.


    »Das Kleid wird wunderschön werden.« Karolina nickte ihr zu.


    »Du hilfst mir doch dabei, bei Frau Donelli den Stoff auszusuchen?«


    »Natürlich, Emmi.«


    »Und wir dürfen nicht vergessen, Mathilde einzuladen.«


    »Bestimmt nicht.«


    Bernard stand mit einem Tablett mit Tee und Sandwiches in der offenen Terrassentür und beobachtete seine Frau mit traurigem Blick. Ihnen würde nicht mehr viel Zeit bleiben, hatten die Ärzte ihm gesagt. Und doch waren ihnen mehr Tage geschenkt worden, als die Mediziner für möglich gehalten hatten. Bernard straffte die Schultern und räusperte sich.


    »Ich habe gehört, hier hat jemand Hunger«, sagte er. Er ging zu den beiden und stellte das Tablett auf einem kleinen Tisch ab.


    »Danke, Bernard«, sagte Karolina und nickte ihm zu.


    »Bernard! Du bist ja schon hier! Holst du Bridget auch dazu?«, fragte Emilie, »oder ist sie noch im Krankenhaus?«


    »Nein. Sie hat heute frei und kommt gleich zu uns«, sagte Bernard und lächelte seiner Frau liebevoll zu.


    Emilie griff nach seiner Hand und zog sie an ihre Lippen. Sie hauchte einen sanften Kuss darauf, dann schaute sie ihn mit einem innigen Blick an. Wie unglaublich schön war doch das Leben, wenn man es mit den Menschen verbringen durfte, die einem so kostbar waren.


    »Ich liebe dich, Bernard Drigger. Und ich werde immer bei dir sein«, flüsterte sie, auch wenn sie insgeheim wusste, dass sie sich bald auf eine Reise begeben würde. Doch wo auch immer sie diese Reise hinführte – irgendwann würde Bernard sie dort finden, und dann würden sie für die Ewigkeit zusammen sein.


    Ende

  


  
    Liebesmenü


    Aperitif:


    Champagner mit Granatapfel


    Zutaten


    1 kleiner Granatapfel


    Eine Flasche Champagner


    Zubereitungszeit: ca. 10 Minuten


    Granatapfel wie eine Orange halbieren. Eine Hälfte mit der Zitruspresse entsaften. Aus der anderen Hälfte Kerne herauslösen und von den weißen Häuten trennen. Hände gründlich abspülen, denn der Saft verfärbt sonst die Haut. Jeweils 2 EL Granatapfelsaft und 1 TL Kerne in Gläser füllen und mit eiskaltem Champagner auffüllen.


    Tipp: Die Granatapfelkerne lassen sich gut herauslösen, wenn man mit einem Holzlöffel gegen die Schale klopft.


    Vorspeise:


    Avocado-Bruschetta mit Balsamico


    Zutaten


    Ein Baguette, in dünne Scheiben geschnitten


    60 ml Olivenöl


    120 ml Balsamico-Essig


    3 TL brauner Zucker


    475 g Kirschtomaten


    1 Avocado


    Salz, frisch gemahlener Pfeffer


    2 Knoblauchzehen


    Frisches Basilikum


    Vorbereitungszeit: ca. 10 Minuten


    Kochzeit: ca. 20 Minuten


    Ofen auf 180 Grad vorheizen. Backpapier auf einem Backblech ausbreiten.


    Die Baguettescheiben darauflegen. 2 TL Olivenöl darüber verteilen und mit Knoblauchzehen gut einreiben, dann für 8–10 Minuten backen, bis alles schön goldbraun ist.


    Um den Balsamico-Essig zu reduzieren, vermischt man den Essig mit dem braunen Zucker in einem kleinen Topf. Dann bei mittlerer Hitze aufkochen lassen, danach Hitze runterdrehen. 6–8 Minuten köcheln lassen, bis die Masse sich auf die halbe Menge reduziert hat und fester geworden ist. Vorsichtig sein, damit es nicht anbrennt. Danach den Topf zum Abkühlen zur Seite stellen.


    Die Avocado einschneiden und den Kern rausdrehen. Fruchtfleisch in kleine Stücke schneiden. Avocado, geviertelte Tomaten und die restlichen 2 TL Olivenöl in einer großen Schüssel mischen. Salzen und pfeffern.


    Die Avocado-Tomaten-Mischung dann auf die Baguettescheiben verteilen und mit ein wenig Balsamicoreduktion beträufeln. Basilikum zur Dekoration in feine Streifen schneiden und drüberstreuen.


    Hauptspeise:


    Lachsforelle mit Orangenschaum auf Blattspinat mit Rosmarinkartöffelchen


    Zutaten


    Für den Schaum


    1 Zwiebel


    1 TL Öl


    200 ml Orangensaft


    200 ml Wermut


    200 ml Fischfond (alternativ Gemüsefond)


    200 ml Sahne


    1 TL Speisestärke


    Salz, schwarzer Pfeffer, Cayennepfeffer


    Für den Spinat


    1 Zwiebel


    1 TL Öl


    50 ml Wasser


    300 g Tiefkühlblattspinat


    Salz, schwarzer Pfeffer, frisch geriebene Muskatnuss


    Für den Lachs


    600 g Lachsforelle


    Salz, schwarzer Pfeffer


    1 EL Olivenöl


    8 Scheiben von einer unbehandelten Orange


    Für die Rosmarinkartöffelchen


    500 g Kartoffeln


    2 EL Olivenöl


    1 Knoblauchzehe, gepresst


    3–4 Zweige Rosmarin


    Zubereitungszeit: 20 Minuten


    Garzeit: ca. 20 Minuten


    Für die Soße die Zwiebel schälen, würfeln und im Öl glasig andünsten. Den Orangensaft dazugeben und auf die Hälfte einkochen lassen. Den Wermut und den Fischfond zugeben, nochmals auf die Hälfte einkochen lassen. Die Sahne dazugeben, aufkochen. Dann alles zusammen pürieren und aufschäumen lassen. Die Stärke mit etwas kaltem Wasser anrühren, die Soße damit binden und mit Salz, Pfeffer und Cayennepfeffer würzen. Gegebenenfalls erneut pürieren und zu einem Schaum werden lassen.


    Den Backofen auf 200 Grad (180 Grad Umluft) vorheizen. Für den Spinat die Zwiebel schälen, würfeln und im Öl glasig andünsten. Spinat und 50 ml Wasser hinzugeben. Zugedeckt bei kleiner Hitze auftauen lassen. Mit Salz, Pfeffer und Muskat abschmecken.


    Den Fisch salzen, pfeffern und im Olivenöl auf der Hautseite ca. 1 Minute braten lassen, bis das Eiweiß austritt. Ruhen lassen. Eine flache Form mit 4 Orangenscheiben auslegen. Den Fisch drauflegen und mit Orangenscheibe bedecken. Den Fisch im Ofen ca. 10 Minuten garziehen lassen. Mit Spinat und Soße servieren.


    Kartoffeln in Achtel schneiden. Kartoffeln mit Olivenöl beträufeln, Knoblauch gleichmäßig darauf verteilen und die Rosmarinzweige dazulegen. Alles in den Ofen und ca. 20 Minuten garen lassen, bis die Oberfläche goldbraun wird und die Kartoffeln leicht knusprig sind.


    Dann die Hitze auf 80 Grad Umluft senken, den Fisch für 2 Minuten zu den Kartoffeln schieben.


    Nachtisch:


    Weißes Schokoladenparfait mit warmer Himbeersoße


    Zutaten


    1 Ei


    1 Eigelb


    1 EL Zucker


    200 g weiße Schokolade


    300 g Sahne


    4 cl Likör (z. B. Holunderblütenlikör)


    5 cl Orangenlikör


    2 Blätter Gelatine, eingeweicht


    500 g Himbeeren


    1 EL Zucker


    evtl. Minze


    Arbeitszeit: ca. 45 Minuten


    Ruhezeit: ca. 5 Stunden


    Ei, Eigelb und Zucker in einer Schüssel über heißem Wasser schaumig rühren, bis keine flüssigen Anteile mehr vorhanden sind. Den Holunderlikör mit 2 cl Orangenlikör mischen, erwärmen, die ausgedrückte Gelatine darin auflösen und dies zügig unter die Schaummasse rühren. Die Schokolade zerkleinern und im Wasserbad langsam zum Schmelzen bringen. Die geschmolzene Schokolade mit der Schaummasse glattrühren. Abkühlen lassen. Die Sahne nicht zu steif schlagen und nach und nach unter die abgekühlte Eier-Schoko-Masse heben. In eine mit Frischhaltefolie ausgekleidete Terrinenform (Füllmenge 1 Liter) geben (Frischhaltefolie ist sehr wichtig, da man das Parfait sonst nicht mehr aus der Form bekommt!) und das Parfait im Tiefkühlfach mindestens 5 Stunden gefrieren lassen. Die Beeren mit dem restlichen Orangenlikör aufkochen und mit Zucker süßen. Beeren pürieren und zum Parfait servieren, z. B. mit Minze garniert.


    Rezepte von Anna Pyzalski – www.the-anna-diaries.de


    Vielen Dank, liebe Anna, für diese verführerischen Rezepte, die Du mir für das Liebesrezept zur Verfügung gestellt hast! Natürlich habe ich alles nachgekocht und war begeistert. Beweisfotos dazu finden sich unter www.angelika-schwarzhuber.de.
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